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      Scott Speer, 1982 im kalifornischen San Diego geboren, ist ein renommierter Film- und Musikvideoregisseur, der mit Hollywood- Stars wie Ashley Tisdale (»High School Musical«) und Paris Hilton gearbeitet hat. Für seine Videos wurde er u. a. mit dem MTV Video Music Award geehrt, mit seinem Film »The Beat« gastierte er auf dem Sundance Film Festival. »Angel City Love« ist sein erster Roman.

    

  


  
    
      


      Für meine Eltern, die mich gelehrt haben, zu glauben.
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      Um drei Uhr nachts war der Pacific Coast Highway nicht viel mehr als ein graues Band, das sich durch den dichten Meeresnebel wand. Obwohl Brad ziemlich betrunken war, drückte er das Gaspedal durch und trieb seinen BMW M5 in rasender Geschwindigkeit vorwärts. Sein iPod war gerade zufällig zum Titel California Love von 2Pac gesprungen. Er drehte die Musik lauter.


      » California! Knows how to party!«, sang Brad aus Leibeskräften mit. Allerdings klang California bei ihm eher wie »Caaafna« und Party wie »Parry«. Aber auf solche Feinheiten kam es ihm nicht an: In seiner Vorstellung sang er vor ausverkauftem Haus im Staples Center und das Publikum lag ihm zu Füßen. Im Rückspiegel sah Brad die funkelnden Lichter von Santa Monica hinter sich. Das Pacific Wheel am Pier war hell erleuchtet, eine grelle Scheibe, die sich auf der dunklen Meeresoberfläche spiegelte. Vor ihm erstreckte sich still und dunkel die Felsküste Malibus. Die Musik war ohrenbetäubend laut und unwillkürlich drückte Brad noch fester aufs Gas. Das Gladstones Restaurant an der Ecke Pacific Coast Highway und Sunset Boulevard nahm er nur noch verschwommen wahr, als er in den Sunset Boulevard bog. Die Welt um ihn herum verwischte zu einer unkenntlichen Kulisse.


      Jede Kurve nahm er noch ein bisschen rasanter als die vorherige. Er holte das Äußerste aus dem Motor heraus. Dann spürte er, wie plötzlich Adrenalin in ihm aufstieg, als er direkt vor sich im Scheinwerferlicht jäh den schäumenden Pazifik hinter den Felsen erblickte. Brad trat hart auf die Bremse und riss das Lenkrad herum, sodass der BMW wieder dem Verlauf der Kurve folgte, die er um ein Haar verfehlt hätte. Erleichtert stieß er die Luft aus. Das wäre so ein verdammt cooles Musikvideo, dachte Brad. Gefährlich und aufregend zugleich . Vor ihm lag eine weitere scharfe Biegung. Dieses Mal aber war er vorbereitet. Er stieg pumpend aufs Bremspedal und warf das Steuer herum, dann drückte er wieder ganz fest aufs Gas. Der Wagen jaulte protestierend auf, blieb aber mit allen vier Rädern auf der Fahrbahn. Brad stieß einen Jubelschrei aus, während er halb um die Kurve schlitterte, halb flog.


      Direkt auf die Scheinwerfer eines entgegenkommenden Fahrzeuges zu.


      Brad versuchte zu bremsen, doch er hatte dem BMW nun doch zu viel abverlangt: Trotz Antiblockiersystem versagten die Bremsen den Dienst und er schoss wie eine Rakete mit achtzig Meilen die Stunde auf den Pickup zu.


      Alles ging so schnell, dass Brad es nicht wirklich mitbekam, auch wenn er es sehr wohl spürte.


      Es tat höllisch weh.


      Da packte ihn eine Hand und zerrte ihn aus dem Fahrzeug. Für den Fahrer des Pickups musste das wie Magie ausgesehen haben. Im einen Moment saß Brad noch mit weit aufgerissenen Augen und verängstigter Miene auf dem Fahrersitz, im nächsten war er verschwunden.


      Mit einem Mal erfüllte der Meeresgeruch Brads Nase. Die salzige Gischt klatschte ihm ins Genick. Verwundert stellte er fest, dass er am Straßenrand stand und dabei zusah, wie sich der abstruse Zusammenprall vollzog. Sein BMW schlitterte über die Mittellinie und stieß mit dem Pickup zusammen, der sich daraufhin überschlug und über die Leitplanke die felsige Böschung hinabschoss. Die glitzernden Scherben des Sicherheitsglases verteilten sich auf den Felsen. Schließlich landete der Pickup mit einem schrecklichen Krachen kopfüber im Wasser. Brads BMW prallte an der Klippe ab, schlingerte über die Straße, durchbrach die Sicherheitsmauer auf der anderen Straßenseite und segelte durch die Luft. Mit der Motorhaube voraus tauchte das Gefährt ins Wasser ein, beinahe so grazil wie ein Taucher. Dieses Schauspiel war so gewaltig und schrecklich, dass man es fast schon schön hätte nennen können. Dann traten beide Fahrzeuge sprotzend und dampfend ihren behäbigen Tauchgang tief unter die eisigen Wellen an.


      Die frische Brise ließ Brad erzittern. Das Schauspiel, das sich gerade vor seinen Augen ereignet hatte, hatte ihn derartig in seinen Bann gezogen und ihm den Atem verschlagen, dass er die Gestalt, die neben ihm stand, zunächst nicht wahrnahm. Als er sich seitlich drehte, bemerkte er als Erstes ein Paar Schwingen, deren Silhouette sich gegen den hellen Schein des Vollmondes abzeichnete. Mit einer Spannweite von gut vier Metern hoben und senkten sich die rasiermesserscharfen, ausladenden Fortsätze im Einklang mit den tiefen, kräftigen Atemzügen ihres Trägers. Die Gestalt trat einen Schritt vor und in diesem Moment erkannte Brad seinen Schutzengel.


      »Oh mein Gott, du bist’s«, meinte er. Er gab sich alle Mühe, möglichst nüchtern zu klingen.


      Der Engel lächelte, sagte aber kein Wort.


      Brad bemerkte, wie etwas Warmes, Feuchtes an seinem linken Arm hinabrann und winzige, perlende Tröpfchen an seinen Fingerkuppen bildete. Er hob die Finger an den Mund und schmeckte Blut.


      »Ich bin verletzt«, stellte er fest.


      Die Augen des Engels funkelten im Mondlicht. Als er zu sprechen anhob, klang seine Stimme sanft. »Ich musste dich durchs Fenster rausziehen. Es gab keine andere Möglichkeit.«


      Plötzlich fiel Brad alles wieder ein, so als würde er sich an einen Albtraum erinnern. Noch einmal durchlebte er den glühenden Schmerz, den er empfunden hatte, als er durch die Glasscheibe geschossen war, dachte an die winzigen Splitter, die sich in sein Gesicht gegraben hatten, und daran, wie sich die scharfen Zacken tief in sein Fleisch geschnitten hatten. Er schauderte.


      »Die Schnitte an deinem Arm und deiner Schulter sind nur oberflächlich und werden bald verheilt sein«, fuhr der Engel fort. »Aber deine Hüfte ist gebrochen. Das passiert schon mal bei derartigen Rettungsaktionen. Ich habe mir erlaubt, einen Krankenwagen zu rufen, damit man dich ins Krankenhaus bringt. Er sollte jeden Moment hier eintreffen.«


      Brad machte einen zaghaften Schritt vorwärts, dann stieß er einen Schrei aus. Ein stechender Schmerz war in seine rechte Hüfte geschossen. Rasch trat er wieder zurück und verlagerte das Gewicht auf das andere Bein. Ein Stöhnen entfuhr ihm.


      Der Engel hatte sich nicht von der Stelle bewegt.


      »Ach so, klar«, sagte Brad peinlich berührt. Er kramte in der Hosentasche nach seinem Portemonnaie. »Sorry, ist mein erstes Mal, weißt du«, murmelte er verlegen, während er die Börse aufklappte und sich abmühte, die American Express Platinumcard aus dem Fach zu ziehen. Seine Finger waren taub von der Kälte.


      »Das ist nicht nötig«, entgegnete der Engel und tat Brads Bemühungen mit einer beiläufigen Handbewegung ab. »Die Beiträge wurden bereits von deinem Konto abgebucht.«


      »Ach so«, sagte Brad. Er steckte die Brieftasche wieder ein. »Wie viel … hat das denn gemacht?«


      »Einhunderttausend Dollar, zusätzlich zu deinem Monatsbeitrag.«


      Brads Blick glitt zu der Stelle, wo die beiden Fahrzeuge im Wasser gelandet waren. Sein M5 war bereits abgetaucht, aber das Heck des Pickups ragte immer noch aus den Fluten und trieb wogend in der Brandung.


      »Was ist mit ihm?«, erkundigte sich Brad.


      »Mit ihm?«, fragte der Engel.


      »Ja.« Brad deutete auf das Heckteil, das soeben versank. »Mit ihm.«


      Der Engel betrachtete den untergehenden Pickup, als sähe er ihn zum ersten Mal.


      »Der war nicht versichert«, meinte er.


      Brad nickte benommen.


      Mit einem Mal wurde die Szenerie in das Scheinwerferlicht eines nahenden Krankenwagens getaucht.


      »Gute Nacht, Brad«, sagte der Engel lächelnd.


      »Gute …«, setzte Brad an, verstummte aber, als er feststellte, dass der Schutzengel bereits verschwunden war. Allein in der Kälte, begann Brad mit einem Mal unkontrolliert zu zittern. Denn erst in diesem Moment packte ihn die Erkenntnis. Die Erkenntnis, dass er jetzt eigentlich tot gewesen wäre.
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      Maddy erwachte vom Weckerklingeln. Es war noch früh. Draußen vor dem Fenster dämmerte ein grauer, trüber Tag. Sie hatte geträumt, sie würde sich faul an einem tropischen Strand rekeln, irgendwo in weiter Ferne. Das Meer glitzerte im Sonnenlicht und erstreckte sich bis zum Horizont. Maddy hätte am liebsten weitergeträumt, den warmen Sand unter den Füßen gespürt, ohne irgendwelche Verpflichtungen. Hier hätte sie nichts tun müssen, als sich die Sonne ins Gesicht scheinen zu lassen und einfach nur sie selbst zu sein. Doch der Wecker klingelte unerbittlich weiter, und so schlug sie widerstrebend die Augen auf.


      Sie sah aus dem Fenster. Da war es, wie ein Geist im nebligen Zwielicht: das Wahrzeichen der Stadt, der ANGEL-CITY -Schriftzug. Riesig und stumm stand es auf dem Hügel, perfekt eingerahmt vom Fenster in Maddys Zimmer. Sie seufzte. Die letzten Erinnerungen an den Traum verblassten und wichen der grausamen Realität, dass sie immer noch in Angel City war. Sie saß in der Stadt der Unsterblichen fest.


      Maddy schwang die Beine aus dem Bett und versuchte den Schlaf abzuschütteln. Die Kids in der Schule beschwerten sich oft, dass der Unterricht bereits um acht Uhr morgens begann, doch für Maddy fing der Tag immer schon um fünf an. Sie angelte sich eine Jeans, die auf dem Boden lag, holte ein gestreiftes langärmeliges Oberteil aus dem Schrank und zog sich an. Nichts Ausgefallenes, so mochte Maddy es am liebsten. Schlicht und bequem. Sie hatte im Grunde auch gar keine Zeit, geschweige denn das Geld für etwas anderes. Nachdem sie sich ihren grauen Lieblingshoodie geschnappt hatte, eilte sie ins Bad. Sie putzte sich die Zähne, fuhr sich kurz mit einem Kamm durchs Haar und huschte dann die Treppe runter.


      Draußen war es inzwischen heller geworden, und dem Licht nach zu schließen, das den Nebel leuchten ließ, war klar, dass ihr Onkel Kevin längst die ersten Bestellungen auf Tellern anrichtete. So lief es jeden Morgen ab, schon seit Maddys erstem Jahr an der Highschool. Immer stand er vor Maddy auf und öffnete das Restaurant, um die ersten Bestellungen selbst aufzunehmen, damit Maddy noch ein paar wertvolle Minuten Schlaf genießen konnte. Anschließend legte er dann seine Schürze an und nahm seinen Platz in der Küche am Herd ein. Es lag in Maddys Verantwortung, ihm die Bestellungen weiterzuleiten. So verbrachte sie die Morgenschicht, bis sie sich auf den Weg zur Schule machen musste. An den meisten Tagen bestritt sie die Morgenschicht ganz alleine, aber daran war sie gewöhnt. Natürlich nervte es sie bisweilen, dass sie so frühmorgens arbeiten musste, wenn sie zum Beispiel lange aufgeblieben war, um Hausaufgaben zu machen, oder wenn es im Winter während ihrer Schicht zum großen Teil draußen noch dunkel war. Trotzdem gab es ihr ein gutes Gefühl, Kevin zu helfen und diejenige zu sein, auf die er sich immer voll und ganz verlassen konnte. Er wusste das sehr zu schätzen.


      Maddy schnappte sich ihren Rucksack vom Sofa im Wohnzimmer, wo er neben einem Haufen schmutziger Wäsche lag, und ließ den Blick kurz durch den Raum schweifen. Hatte sie auch nichts vergessen? Überall stand Krimskrams herum, und zahlreiche Fotos zierten die Wände. Das Mobiliar war alt und abgenutzt. Ein Stapel halbherzig zusammengelegter Wäsche lag da, ein Werk, das Kevin offensichtlich am Abend zuvor begonnen und mittendrin aufgegeben hatte. Es war ein bescheidenes Häuschen und hätte schon im Jahr 1987 eine Renovierung bitter nötig gehabt, doch etwas anderes hatte Maddy nie gekannt. Und auch nie gebraucht. Als sie sich endlich sicher war, dass sie nichts vergessen hatte, hastete Maddy zur Tür raus und einen schmalen Pfad entlang, der von der Haustür über den abschüssigen Hof zur Hintertür von Kevins Diner führte.


      Mit elf Jahren hatte sie ihren Onkel noch zu überreden versucht, dem Restaurant einen etwas originelleren Namen zu geben, aber er war nun mal ein eher altmodischer Mensch, deswegen war es bei Kevins Diner geblieben. Maddy trat zur Hintertür ein, huschte in das kleine Büro und zog ihre Kellnerinnenuniform an, die sie hier aufbewahrte, damit sie nach der Schicht direkt zur Schule konnte. Auch die Uniform war ein eher altmodisches Modell: Sie bestand aus einem schlichten Nadelstreifenkleid und einer weißen Schürze. Rein theoretisch hätten die Kellnerinnen hohe Schuhe tragen sollen zu diesem Outfit, doch die meiste Zeit gelang es Maddy, in ihren schwarzen Chucks an ihrem Onkel vorbeizuschleichen. Der schien dann stets in eine andere Richtung zu sehen.


      Maddy schlug der Duft von frisch aufgebrühtem Kaffee, von brutzelndem Speck und gebratenen Pfannkuchen entgegen, als sie das Hinterzimmer verließ und über den Flur in Richtung Küche ging. Wie nicht anders erwartet, war Kevin bereits emsig hinter dem Tresen zugange und richtete die ersten drei Bestellungen des Tages auf den Tellern an. Maddy steckte Notizblock und Stift in ihre Schürzentasche und band sich einen Pferdeschwanz.


      »Guten Morgen, Mads«, begrüßte Kevin sie, während er Butter auf ein paar Scheiben Vollkorntoast schmierte. »Die hier sind für Tisch vier und sieben.« Er deutete auf die Teller. Kevin sah recht durchschnittlich aus, wenn auch ein bisschen erschöpfter als die meisten in seinem Alter. Doch die Sorgenfalten, die sich über sein Gesicht zogen, wurden von einem Lächeln wettgemacht, das stets Kraft und Optimismus ausstrahlte.


      »Cool.« Gähnend schichtete Maddy die Teller geschickt auf den ausgestreckten Arm – mit ihren siebzehn Jahren war sie schon ein echter Profi.


      »Ach, Mads?«, fügte Kevin noch hinzu. »Hol dir doch einen Kaffee. Geht aufs Haus.« Er zwinkerte ihr zu. Maddy lachte verschlafen, dann ging sie mit den Tellern auf dem Arm durch die Tür ins Restaurant.


      Der Restaurantbereich war wie der Rest des Diners alt und nicht gerade bemerkenswert mit seinen Neonleuchten, die über dem ausgetretenen schwarz-weißen Linoleum flackerten. Er war wie ein liegendes L geschnitten. Im längeren Teil befand sich auf einer Seite die Theke mit ein paar Barhockern davor, auf der anderen Seite standen Sitzecken aus brüchigem beigem Kunstleder direkt vor Fenstern, die auf die Straße hinausgingen. Der kürzere Teil des L ging zu der Seite mit dem Haus und dem Hügel hinaus. Daher hatte man dort, ähnlich wie von Maddys Zimmer aus, eine fast perfekte Aussicht auf das berühmte Wahrzeichen der Stadt. Maddy brachte die bestellten Gerichte an die Tische vier und sieben, dann wollte sie zurück, um den Wasserkrug und die Kaffeekanne zu holen und die Getränke nachzufüllen.


      »Verzeihen Sie, Miss?«, fragte eine übergewichtige Dame an einem Tisch sie im Vorübergehen. »Könnten Sie wohl den Fernseher wieder in Gang setzen?«


      Maddy blickte zu dem uralten Magnavox in der Ecke hinüber, auf dem nur ein Flimmern zu sehen war. Wie so oft. Die Frau hatte gerötete Wangen und ihr Gesichtsausdruck ähnelte dem von einem ungeduldigen Kind. »Haben Sie es denn nicht gehört? In Malibu gab es gestern Nacht eine Rettungs aktion.« Sie betonte das Wort Rettung , als wäre es das Aufregendste und Wichtigste der ganzen Welt.


      »Ach wirklich?«, murmelte Maddy gleichgültig. Sie lehnte sich mit einem Knie an den Tisch der Dame und streckte die Hand nach oben, um seitlich auf das Gerät zu klopfen. Nach einem kurzen Augenblick hatte der Fernseher wieder Empfang, und das Diner war erfüllt von der Stimme der Sprecherin auf ANN – dem Angel News Network. Wenn es nach Maddy gegangen wäre, hätte sie lieber etwas anderes gesehen, aber die Kunden bestanden darauf, laufend über die neusten Nachrichten in Sachen Engel informiert zu werden, daher lief nichts anderes bei ihnen als ANN .


      »Ein schrecklicher Unfall und zugleich eine dramatische Rettungsaktion haben sich gestern Nacht bei der Kollision zweier Fahrzeuge in Malibu ereignet – der Schutzengel hatte zum Glück eine der Angelcams von der NGE bei sich!«, verkündete die Nachrichtensprecherin, deren Gesicht durch die dicke Staubschicht auf dem Magnavox kaum zu erkennen war. »In der kommenden Stunde zeigen wir Ihnen aufregendes Bildmaterial aus erster Hand sowie ein exklusives Interview mit Erzengel Mark Godspeed, live hier auf ANN .«


      Bei dem Wort Angelcam richtete die Frau sich mit weit aufgerissenen Augen in der Sitzecke auf und starrte auf den Bildschirm, während man in einer Vorschau auf das verlockende Filmmaterial eine scharfe Haarnadelkurve des Pacific Coast Highway im Nebel sah.


      »Oh mein Gott! Schauen Sie nur!«, sagte sie, ohne den Blick vom Bildschirm zu lösen. »Können Sie sich vorstellen, dass einer dieser Schutzengel ständig über Sie wacht und Sie beschützt, ganz gleich, was auch passiert? Und dann kommt man in seinen starken Armen zu sich und alle haben dabei zugesehen? Eines Tages werde auch ich gerettet werden.«


      Doch Maddy hatte sich bereits wieder abgewandt. Wenn sie ehrlich war, hatte sie nie so recht verstanden, was die ganze Aufregung um die Engel sollte. Seit sie sich vor über hundert Jahren den Menschen offenbart hatten – beim großen Erwachen, wie sie das nannten – und angefangen hatten, aus ihrer Fähigkeit, Menschenleben zu retten, Profit zu schlagen, schienen die Menschen an nichts anderem mehr interessiert als an den Unsterblichen. Alle bis auf Maddy.


      Klar, sie lebte in Los Angeles – oder Angel City, der Hauptstadt der Engel –, doch hatte sie die Faszination der breiten Masse nie ganz teilen können. Sie konnte sich auch nicht für den Ruhm der Engel, ihren Reichtum und ihren ausschweifenden Lebensstil begeistern. Sie gab jedenfalls kein Geld für Klamotten der Engel-Kollektionen aus, sammelte nicht deren Parfums, und ganz bestimmt las sie nicht den Angels Weekly . Wenn man sich all das nicht leisten konnte, war es das Einfachste, sich schlichtweg nicht damit zu beschäftigen. Zu diesem Schluss war sie schon vor langer Zeit gekommen.


      Der erste morgendliche Hochbetrieb war schnell vorüber. Wieder und wieder hatte Maddy Stift und Notizblock gezückt, um Bestellungen aufzunehmen, sie hatte den üblichen Frühstücksgästen Teller um Teller mit Eiern, Toast und Würstchen serviert. Gegen Ende ihrer Schicht fand Maddy, als sie in die Küche kam, einen weiteren Teller mit dampfendem Essen auf dem Tresen vor. Nur dass diesmal kein Zettel dabeilag. Stirnrunzelnd sah sie auf ihren Block mit den Bestellungen.


      »Kevin? Wer hat das hier bestellt?«, fragte sie, während sie die Bons durchsuchte. Kevin blickte sie über den Tresen hinweg an und lächelte, wobei sich um seine Augen kleine Fältchen bildeten, als wäre die Haut aus Papier.


      »Na, du warst das.«


      Maddy blickte wieder auf den Teller und sofort lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Rührei mit gebratenen Paprikastückchen und Zwiebeln. Das aß sie im Diner am liebsten.


      Gemeinsam setzten sich die beiden an einen der hinteren Tische, da inzwischen so wenige Gäste im Restaurant waren, dass Kevin getrost seine Schürze für ein paar Minuten weghängen konnte.


      »Danke noch mal«, meinte Maddy, während sie sich eine Ladung Rührei in den Mund schaufelte. »Du hättest doch nicht extra was für mich machen müssen.«


      Kevin zuckte nur mit den Schultern, während er aus dem Fenster sah. Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Manchmal kann ich echt nicht glauben, dass du schon im letzten Schuljahr bist und im Frühjahr deinen Abschluss machst. Du warst doch immer meine kleine Mads, bloß dass du längst nicht mehr klein bist. Meine Nichte ist erwachsen geworden und zu einer klugen und wunderschönen jungen Frau herangereift.«


      Maddy wurde rot und fingerte verlegen an ihrer Gabel herum. Sie konnte sich selbst nicht erklären, weshalb ihr Komplimente in Bezug auf ihr Aussehen immer so dermaßen peinlich waren, denn sie hielt sich keineswegs für unattraktiv. Wahrscheinlich war sie einfach realistisch und fand sich daher eher durchschnittlich. Sie hatte grünbraune Augen, braunes Haar und einen normalen, wenn auch schlanken Körper. Das Einzige, was sie an Make-up-Utensilien besaß, waren die wenigen Dinge, die sie von ihrer besten Freundin Gwen zum Geburtstag bekommen hatte, und selbst die benutzte sie so gut wie nie. Alle sechs Monate etwa startete Gwen zu ihrem Leidwesen einen Versuch, sie dazu zu bewegen, sich ein bisschen »netter« zu kleiden, was Maddy jedes Mal erfolgreich abwehrte. Sie musste die Morgenschichten übernehmen, gute Noten schreiben, und vielleicht, ganz vielleicht konnte sie ein Stipendium ergattern, damit sie aufs College konnte. Da blieb keine Zeit für Klamotten und Make-up – geschweige denn für Jungs.


      Doch wenn sie ehrlich war, lag ihre Ablehnung zum Teil daran, dass sich vor Panik alles in ihr zusammenzog, sobald sie auch nur daran dachte, was passierte, wenn sie sich schminken und ein bisschen »netter« anziehen würde. Würde man sie plötzlich mehr beachten? Oder noch schlimmer: Würde es nicht mal jemandem auffallen? Daher versteckte sie sich die meiste Zeit lieber unter ihrem grauen Hoodie und hatte ständig ihre iPod-Kopfhörer im Ohr. Das erschien ihr erträglicher.


      »Ich möchte, dass du weißt, wie stolz ich auf dich bin«, fuhr Kevin fort, »und wie stolz auch deine Eltern auf dich wären.« Maddy hielt inne, eine Gabel voll Rührei vor dem Mund. Kevin sprach nur sehr selten von ihren Eltern. Sie waren beide bei einem Unfall ums Leben gekommen, als Maddy noch ein Baby war. Kevin war ein netter Mann und ein guter Mensch, doch insgeheim vermisste sie ihre Eltern. Sie fehlten ihr in ihrer Rolle als Eltern, aber auch so, um ihrer selbst willen, obwohl sie sich kaum an sie erinnern konnte. Es gab nichts, woran sie sich hätte klammern können.


      Kevin redete noch immer. »Hör mal, ich weiß, dass es nicht immer optimal läuft in unserer kleinen Familie. Und dass du nicht unbedingt scharf darauf bist, im Restaurant auszuhelfen …«


      »Kevin, ist schon gut …«, unterbrach Maddy, die ein schlechtes Gewissen bekam.


      »Es ist kein Traumjob, das ist mir klar«, sprach er weiter. »Du sollst wissen, dass ich deine Hilfe wirklich schätze.« Maddy lächelte ihm über den Rand ihrer Tasse zu. »Und außerdem glaube ich, dass uns in diesem Jahr das Glück wohlgesinnt sein wird.« Kevins Miene hellte sich auf. »Das glaube ich wirklich. Pass nur auf, Maddy. Der Laden wird sich endlich bezahlt machen!«


      Maddy ließ den Blick wie so oft zum Fenster hinausschweifen, hin zu dem berühmten Schriftzug oben auf dem Hügel. In riesigen, fünfzehn Meter großen weißen Buchstaben standen dort die berühmten Worte ANGEL CITY . Für alle außer Maddy stellte der Schriftzug ein Symbol des Glamours dar, ein Zeichen für den Reichtum und die Macht der Engel. Maddy aber ließ das alles kalt.


      Die Wohnungen in diesem Teil der Stadt waren relativ günstig, und für sie bedeutete die Nähe zum Schriftzug lediglich, dass sie die ganzen nervigen »Angel-Tours«-Touristenbusse in Kauf nehmen musste, die ihr auf dem Schulweg ständig begegneten und blaue Abgaswolken ausspuckten. Menschen auf der ganzen Welt hätten alles gegeben für die Chance, mittendrin zu leben – in der berühmten Stadt der Unsterblichen. Doch was Maddy Montgomery betraf, so konnte sie es gar nicht erwarten, das alles endlich hinter sich zu lassen.


      Plötzlich fiel Maddy auf, dass ihr Onkel sie abwartend ansah.


      »Oh, entschuldige, was hast du gesagt?«, fragte sie.


      »Glück, Maddy. Ich glaube, dass wir jetzt endlich mal Glück haben.«


      »Klar. Denke ich auch«, flunkerte sie. Und sie hätte wirklich gern daran geglaubt.


      Die Türglocke kündigte das Eintreffen neuer Gäste an. Langsam füllte es sich wieder.


      »Ich geh dann besser mal zurück an die Arbeit«, meinte ihr Onkel. »Aber ich wünsche dir einen tollen Tag in der Schule, ja?« Maddy nickte und Kevin stand auf und verschwand. Nachdem sie allein war, fiel ihr Blick erneut auf den Schriftzug. Vielleicht hatte ihr Onkel ja recht. Sie war jetzt im Abschlussjahr und nächstes Jahr würde sie hoffentlich aufs College gehen. Womöglich würde sich für sie dann tatsächlich so manches zum Guten wenden. Als ihr klar wurde, dass sie zu spät zur Schule kommen würde, rannte sie schnell nach hinten, um sich umzuziehen.


      Der Weg zur Schule führte Maddy wie immer über die Vine Street und mitten durch das Herz von Angel City. Sie ging vorbei an den hoch aufragenden Plakatwänden, auf denen die Engel Schmuck, Sonnenbrillen, Designerhandtaschen und Luxusfahrzeuge anpriesen. Die halb nackten Körper der Unsterblichen waren äußerst reizvolle Werbeträger für Labels wie Gucci, Chanel, Louis Vuitton und Christian Dior. Maddy jedoch warf nur einen flüchtigen Blick zu ihnen hoch. Ihre Klamotten stammten größtenteils aus Secondhand-Läden, und Schmuck besaß sie gar keinen, geschweige denn eine schicke Handtasche. Außerdem war sie eine der wenigen in ihrer Jahrgangsstufe, die kein eigenes Auto hatte, und wenn man in Angel City keinen fahrbaren Untersatz sein Eigen nennen konnte, dann existierte man quasi nicht.


      Maddy hörte auf ihrem alten iPod laut Musik und registrierte daher kaum, dass sie jetzt auf den Angel Boulevard abbog und den berühmten Walk of Angels entlanglief. Ohne dass sie es mitbekommen hätte, stieg sie über die Bronze-Sterne auf dem Bürgersteig hinweg, in die die Namen der berühmtesten Schutzengel eingelassen waren, auf dass sie bis in alle Ewigkeit in Ehren gehalten würden. Maddy spazierte an den Souvenirläden vorbei, die kleine Engelsfiguren aus Plastik, falsche Flügel und sogar T-Shirts mit Slogans wie »Rette mich!« und Ähnliches im Angebot hatten. Massen von Touristen machten große Augen und sahen sich aufgeregt um, in der Hoffnung, womöglich einen Blick auf einen von den makellosen Unsterblichen zu erhaschen. Manchmal fragte sich Maddy, ob mit ihr wohl irgendetwas nicht stimmte. Sie konnte nicht nachvollziehen, weshalb etwas, das den Rest der Welt so brennend zu interessieren schien, sie selbst derart kalt ließ. Ob die Leute wohl etwas sahen, das ihr selbst entging?


      Plötzlich musste Maddy abrupt stehen bleiben, um nicht mit einem Pulk aufgedrehter Touristen zu kollidieren, die den Bürgersteig blockierten. Sie hatten sich um einen glänzenden neuen Stern versammelt, in dessen Mitte noch kein Name stand – es handelte sich um den Stern eines zukünftigen Schutzengels. Ein paar Mädchen stießen ein begeistertes Gekreische aus, während sie für ein Foto posierten.


      »Was ist denn hier los?«, erkundigte sich Maddy bei den Umstehenden.


      »Na, hast du’s denn noch nicht mitbekommen?«, entgegnete ein Mädchen. »Das ist der Stern für Jackson Godspeed! Er erhält diese Woche seine Zulassung!«


      Natürlich hatte Maddy bereits von diesem Engel gehört – jeder kannte ihn. Er war der schärfste, reichste und begehrteste junge Engel in ganz Angel City. Zumindest hatte man ihr das erzählt. Für Gwen und Millionen anderer kreischender Fans war er allerdings nicht nur irgendein Engel, sondern ein Gott.


      Überall um sie herum hielten Touristen ihre Handys in die Höhe, um den Stern auf Video aufzuzeichnen, und sie unterhielten sich aufgeregt, während Maddy sich ihren Weg durch die Menge bahnte. Wie kann man wegen eines Gehsteigs nur so aus dem Häuschen geraten?, fragte sie sich.


      Während sie an der Highland Avenue darauf wartete, dass die Ampel auf Grün umsprang, würdigte sie die Bildschirme nicht eines Blickes, auf denen ununterbrochen Nachrichten verkündet wurden: »Wundersame nächtliche Rettungsaktion bei Kollision zweier Fahrzeuge in Malibu, sehen Sie bei uns ein exklusives Interview mit dem Geretteten – der neusten Berühmtheit in Angel City: Brad Loftin!« Nach kurzem Warten überquerte Maddy die Straße, wich einem funkelnagelneuen Mercedes aus, der keinerlei Anstalten machte, für sie zu bremsen, und nahm die verbleibenden drei Blocks zur Schule im Laufschritt.


      Die Angel City Highschool war nicht das, was man vielleicht erwartet hätte. Hier gingen nicht die reichen und berühmten Engel zur Schule, wie der Name möglicherweise nahelegte. Vor vielen Jahren wäre das unter Umständen noch der Fall gewesen, aber seit Langem schon hatte man die jungen Engel aus dem öffentlichen Schulsystem abgezogen und in exklusive Privatschulen gesteckt. Obwohl auf diversen Plaketten an der Wand die Namen berühmter Engel, ehemaliger Schüler der Highschool, verzeichnet waren, hatte der letzte ihrer Art seinen Abschluss hier bereits im Jahr 1969 gemacht. Heutzutage war die Angel City Highschool nichts weiter als eine mittelmäßige staatliche Einrichtung.


      Nachdem Maddy den Maschendrahtzaun und den Metalldetektor passiert hatte, schlenderte sie unter dem verblichenen Schild mit der Aufschrift »Heimat der Engel« in das Gebäude und begab sich auf den überfüllten Flur. Sofort kam Gwen, die gerade etwas auf ihrem BlackBerry las, zu ihr. In dieser Hinsicht waren sie ein eingespieltes Team. Gwen trug einen Jeansminirock und ein viel zu freizügiges Neckholdertop, das sie wahrscheinlich spätestens bis zur Mittagspause gegen etwas anderes würde eintauschen müssen.


      »Oh mein Gott«, murmelte Gwen, während sie sich durch eine Reihe von Paparazzifotos scrollte. »Vivian Holycross sieht ja so süß aus in diesen Stiefeln. Und hast du das mit der Rettung in Malibu gelesen? Den ganzen Vormittag schon redet keiner von was anderem.«


      »Logo«, meinte Maddy. »Engel.« Für Gwen schien im Grunde nichts wichtig außer den Unsterblichen. Jeden Tag las sie sämtliche Engelsblogs und sah sich stundenlang Berichte auf dem Engelskanal an, damit ihr ja nicht der neuste und tollste Klatsch und Tratsch entging und sie immer auf dem Laufenden war, was das Leben der Engel betraf. Welche Klamotten sie trugen. In welchen Läden sie shoppen gingen. Die tollen Autos, die sie fuhren, und die umwerfenden Häuser, in denen sie wohnten. Wenn wieder mal über eine Rettungsaktion in den Medien berichtet wurde, war Gwen wochenlang völlig aus dem Häuschen, vor allem wenn sie von einem ihrer Lieblingsschutzengel durchgeführt worden war. Sie war immer auf dem aktuellsten Stand, wer mit wem befreundet war, wer wessen Beschützer war, und – am allerwichtigsten – sie war stets darüber im Bilde, welche jungen Engel eine Freundin hatten und welche nicht. Gwen war ganz entschieden das, was man »verrückt nach Engeln« nannte.


      »Wer war noch mal diese Vivian?«, wollte Maddy wissen, während sie sich auf den Weg zu ihren Schließfächern machten.


      »Also echt, Maddy«, entgegnete Gwen. »Wie kannst du nur in dieser Stadt leben und keine Ahnung haben? Vivian ist rein zufällig der schönste Engel auf dem ganzen Planeten. Wir beide wären bestimmt die besten Freundinnen. Und wenn ich Jackson Godspeed schon nicht heiraten kann, dann soll sie das wenigstens tun.«


      Maddy beugte sich über die Schulter ihrer Freundin und warf einen Blick auf deren BlackBerry. Auf dem Display war eine umwerfende Schönheit mit braunen Haaren zu sehen, die mit einer Sonnenbrille von Chanel und lauter Einkaufstüten durch die Straßen lief.


      »Ich kann echt nicht fassen, dass du diesen Quatsch liest«, bemerkte Maddy zum hundertsten Mal. »Der Typ, der diesen Blog über die Engel betreibt, dieser Johnny, der ist doch so ein Wichser.«


      »Und ich find’s echt unglaublich, dass dein Onkel dir keinen BlackBerry kaufen will«, erwiderte Gwen mit gerümpfter Nase. »Du verpasst ja echt alles.«


      Maddy holte ein uraltes Klapphandy hervor und zog ihre beste Onkel-Kevin-Imitation ab. »Nur für die Hausaufgaben und für Notfälle, Maddy, nur für Hausaufgaben und Notfälle.« Kichernd ließ sie ihr Handy wieder in die Tasche plumpsen.


      »Dein Onkel ist echt so was von vorgestern«, meinte Gwen. Maddy zuckte nur mit der Schulter.


      »Ich bin mir sicher, er würde mir ein neues kaufen, wenn er es sich leisten könnte.«


      Maddy und Gwen kamen bei ihren Schließfächern an, die sich nebeneinander in der mittleren Reihe befanden. So hatten sie sich in der siebten Klasse kennengelernt. Selbst an einer Schule mit über dreitausend Schülern kamen die Namen Montgomery und Moore immer direkt hintereinander, so war es schon seit der Mittelstufe. Zu Beginn war Maddy eher zurückhaltend und schüchtern gewesen, erst recht in der Gegenwart einer so aufgeweckten und kontaktfreudigen Person wie Gwen. Doch nach nur wenigen Wochen, nachdem sie sich Tag für Tag bei den Schließfächern begegnet waren, hatte Maddy ihre Reserviertheit allmählich abgelegt. Schon bald waren sie richtig gute Freundinnen geworden. Später im selben Jahr hatten Gwens Eltern sich dann getrennt. Eine ganze Reihe ihrer anderen Freundinnen hatte sich nicht damit auseinandersetzen wollen, aber Maddy war die ganze Zeit für Gwen da gewesen. Sie wusste genau, wie es war, sich allein gelassen zu fühlen. Seitdem waren sie unzertrennlich.


      »Ich will das alles ja eigentlich gar nicht lesen«, sagte Gwen, während sie wie immer ihren Spiegel und die Schminkutensilien in ihrem Schließfach verstaute. »Aber es ist irgendwie wie bei einem Autounfall. Sosehr ich mich auch bemühe, ich muss unweigerlich hinsehen.«


      »Vielleicht bist du aber auch einfach nur besessen«, meinte Maddy, während sie ihre Bücher in den Spind räumte.


      »Ich bin doch nicht besessen«, protestierte Gwen. »Ich weiß nur, dass ich eines Tages zu einem Schützling werde. Darauf will ich vorbereitet sein.«


      Maddy hielt inne. »Gwen, du hast dir eine von diesen Straßenkarten vom Sunset Boulevard gekauft, und du wolltest mich überreden, mit dir zu ihren Wohnhäusern hochzufahren. Und das, obwohl du nur einen vorläufigen Führerschein hast.« Grinsend widmete sie sich wieder ihrem Schließfach. »Besessen, eindeutig.«


      »Ach, das war doch vor einer halben Ewigkeit«, schnaubte Gwen.


      Wieder musste Maddy grinsen. »Es war letzten Sommer.«


      Gwen nickte. »Ganz genau. Vor einer halben Ewigkeit.« Sie schwieg kurz, ehe sie fortfuhr: »Außerdem, wenn ich wirklich besessen wäre, dann hätte ich dir längst die Aufnahmen von Jackson oben ohne am Strand gezeigt, die gestern Nacht auf SaveTube aufgetaucht sind.«


      Hinter Gwen und Maddy schallte lautes Gelächter über den Flur. Als sie sich umdrehten, sahen sie eine Gruppe Jungs, die genau auf sie zukam.


      »Hey, Gwen, was geht?«, fragte einer von ihnen namens Kyle. Er war groß mit breiten Schultern und glattem braunem Haar. Er und Gwen waren im ersten Jahr an der Highschool für sechs Monate ein Paar gewesen, hatten aber letzten Endes beschlossen, besser nur gute Freunde zu sein. Maddy hatte jedoch insgeheim das Gefühl, dass ihre beste Freundin noch etwas für ihn empfand, obwohl Gwen hoch und heilig schwor, dass dem nicht so war. Maddy und er verstanden sich recht gut, weil er sich genau wie sie nicht groß für die Engel interessierte.


      »Hi, Kyle«, erwiderte Gwen, während sie ihre Mähne zurückwarf. Die beiden umarmten sich unbeholfen.


      »Hey, Maddy, hattest du ein schönes Kolumbus-Wochenende?«, erkundigte sich Kyle.


      »Äh, klar«, meinte Maddy. Sie wünschte sich, sie hätte die Kapuze ihres Hoodies nicht abgenommen, als sie die Schule betreten hatte. Sie fühlte sich irgendwie … so schutzlos und ausgeliefert. Was Jungs betraf, war Maddy extrem befangen und schüchtern, selbst wenn es nur um den Exfreund ihrer besten Freundin ging. Wieso hatte sie ihn nicht einfach gefragt, ob er auch ein tolles Wochenende gehabt hatte?


      »Kommt ihr beide?«, rief der Junge hinter Kyle Maddy und Gwen neugierig zu. Er hatte lange Haare und trug eine Brille. Maddy glaubte sich zu erinnern, dass sein Name Simon war.


      »Klar kommen sie, Alter.« Diese Worte kamen von Tyler, mit dem Maddy im zweiten Jahr Staatskunde gehabt hatte. Er schien mit jedem Schuljahr ein bisschen »trendiger« zu werden: Er trug schwarze Röhrenjeans und ein Paar Vans, die ein kleines bisschen zu gewollt abgerissen aussahen. »Hi, Maddy«, fügte er rasch hinzu und winkte schwach, obwohl er nur fünf Schritte von ihr entfernt stand.


      »Wovon redet ihr denn?«, wollte Gwen wissen.


      »Ethan schmeißt am Wochenende eine Party«, erklärte Kyle und klopfte dabei dem letzten der Jungs, der noch kein Wort gesagt hatte, auf die Schulter.


      »Ihr solltet vorbeikommen. Meine Mutter ist am Wochenende nicht da«, sagte Ethan, wobei er zögernd einen Schritt vortrat.


      Maddy merkte, dass sie ihn von irgendwoher kannte, aber nicht von der Schule. Er kam hin und wieder ins Diner, um etwas zu essen. Sie hatten sich im Restaurant ein paarmal kurz unterhalten – er war erst kürzlich nach Angel City gezogen und wohnte irgendwo weiter oben in der Nähe des Diners. Wenn seine Mom geschäftlich unterwegs war, kam er öfter zum Essen vorbei. Er trug ein dunkelblaues T-Shirt, Cargoshorts und Sandalen, und als ihr Blick sein Gesicht streifte, lächelte er sie freundlich an. Aber das war es nicht, was ihre Aufmerksamkeit erregte. Es waren seine Augen. Sie waren ihr bisher noch nie so richtig aufgefallen. Aber sie waren von einem dunklen Haselnussbraun und stachen ausdrucksstark unter einem sandfarbenen Beachboy-Haarschopf hervor. Fast war es so, als würden sie ohne Worte zu ihr sprechen.


      »Die Party wird bestimmt der Hammer«, meinte Simon. Dann fügte er in fast andächtigem Ton hinzu: »Er hat ein Fass Bier besorgt.«


      »Äh … hey«, sagte Gwen zu Ethan und warf wieder ihr blondes Haar nach hinten, wie immer wenn sie einem süßen Jungen gegenüberstand.


      »Das ist Ethan. Er ist neu an unserer ehrwürdigen Institution«, erklärte Kyle, während er auf die abblätternde Farbe an den Wänden im schäbigen Flur der Angel City Highschool deutete. »Ethan, das sind Gwen und …«


      »Du heißt doch Maddy, oder?«, fiel Ethan ihm ins Wort, während er sie immer noch anlächelte.


      »Stimmt, sie heißt Maddy«, antwortete Gwen an ihrer Stelle. Maddy stieß ihrer Freundin den Ellbogen in die Seite.


      »Wir kennen uns bereits«, erklärte Maddy scheu. »Gehst du neuerdings hier zur Schule?«


      »Ja«, bestätigte er, »ich bin erst vor ein paar Wochen hierhergewechselt.«


      »Tut mir leid, das zu hören«, sagte sie zum Scherz.


      »Ja, mir auch«, meinte Ethan lachend.


      »Also, kommt ihr am Freitag auf die Party?«, hakte Kyle nach. »Bei Gwen bin ich mir ja sicher. Aber du, Maddy, solltest auf jeden Fall auch kommen. Wird bestimmt ein Riesenspaß. Ich verspreche auch, dass da kein SaveTube und kein ANN lauert.« Kyle lächelte Maddy verführerisch an. Verlegen wandte sie den Blick ab.


      » ANN «, wiederholte Tyler angewidert, wobei er die Augen verdrehte. Er war ein »Alternativer«, und da gehörte es zum guten Ton, dass man gegen den ganzen Engelsglamour und ihre Glitzerwelt war – obwohl Maddy den Verdacht nicht loswurde, dass jedes dieser Alternativkids nur zu gern die Chance ergriffen hätte, zu einem berühmten Schützling zu werden, wenn sie sich denn geboten hätte.


      »Klar, komm zu der Party«, sagte Ethan.


      »Oh, äh, am Wochenende …«, setzte Maddy an, um Zeit zu gewinnen. Sie hatte keinen Schimmer, was sie sagen sollte. Einladungen zu Partys waren normalerweise eher Gwens Baustelle. Wann immer Maddy gerade nicht Hausaufgaben machte oder eine Schicht im Diner schob, hörte sie normalerweise Musik oder machte es sich mit einem guten Buch gemütlich. Alles andere war mehr oder weniger unbekanntes Territorium für sie. Dann musste sie an den Stapel Collegebewerbungen denken, der zu Hause auf sie wartete. Ihr blieb im Grunde nur das Wochenende, um daran zu arbeiten.


      »Ich würde ja gern kommen«, sagte Maddy deshalb schließlich. »Aber ich muss mich um meine Collegebewerbungen kümmern, daher …«


      »… daher musst du leider absagen, stimmt’s?«, unterbrach Ethan sie. Er wirkte ernsthaft enttäuscht.


      Jetzt war Gwen es, die Maddy den Ellbogen in die Seite rammte. Sie warf ihr einen kurzen Blick zu und wandte sich dann an Ethan.


      »Das heißt nur, dass sie noch andere Termine und Verpflichtungen hat«, plapperte Gwen drauflos. »Sie ist nämlich ziemlich beliebt«, ergänzte sie.


      Maddy spürte, wie sie knallrot anlief.


      »Also, wenn ihr vorbeischauen wollt, dann erkläre ich euch gern, wie ihr zu mir kommt«, meinte Ethan.


      »Vielleicht gibst du ihr am besten deine Telefonnummer?«, schlug Gwen vor. Simon und Tyler kicherten leise in sich hinein. Jetzt hatte Maddy keinen Zweifel mehr, dass ihr Gesicht bestimmt schon dunkelrot sein musste.


      »Klar, gern.«


      Maddy wühlte in der Tasche nach ihrem Steinzeit-Handy. Ethan brachte indessen sein nagelneues iPhone zum Vorschein. Sie tauschten Nummern aus, und Maddy bat Ethan, ihr seinen Nachnamen – McKinley – zu buchstabieren. Das Ganze war ihr höchst peinlich, weil die anderen Jungs danebenstanden und zusahen. »Die Party wird bestimmt cool«, sagte Ethan, während er sein Handy zurück in die Tasche gleiten ließ.


      »Äh … ja, klar«, sagte Maddy. »Danke.«


      »Aber erzählt das nicht groß rum, er will nicht, dass gleich die ganze Schule bei ihm aufkreuzt, okay?«, ergänzte Kyle noch. Maddy hätte schwören können, dass er ihr zugezwinkert hatte. »Bis später, Leute.«


      »Bis Freitag also«, meinte Ethan.


      Simon und Tyler verabschiedeten sich ebenfalls, dann schlenderten die Jungs lässig über den Flur davon. Ethan lächelte ihr ein letztes Mal über die Schulter zu.


      »Oh mein Gott«, keuchte Gwen.


      »Oh mein Gott?«


      »Du heilige Scheiße!« Sie kriegte sich kaum mehr ein. »Du kennst ihn?«


      »Na ja, ein bisschen«, entgegnete Maddy und warf ein weiteres Buch in ihr Schließfach. Sie steckte sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Er isst manchmal bei uns im Diner.«


      »Das ist der neue Typ, von dem alle reden. Schätze, er ist mit seiner Mutter nach Angel City gezogen, und die wollte, dass er sein letztes Jahr an einer staatlichen Schule absolviert oder so, und das, obwohl man sich erzählt, dass er stinkreich ist. Der hat im Sommer sogar eine Weltreise gemacht. Und es geht das Gerücht, dass er mit den Engeln befreundet ist«, erzählte Gwen aufgeregt. »Er surft manchmal mit ihnen am Strand von Malibu. Wahrscheinlich ist er der Einzige an der Schule, der irgendwann sogar einen eigenen Schutzengel kriegt. Die neuen Schützlinge werden leider erst am Freitag bekannt gegeben. Und logo, er sieht auch noch unheimlich gut aus.«


      »Tja, ich weiß nicht, was dich auf die Idee bringt, dass ich bei seiner Party vorbeischauen könnte. Weil du nämlich genau weißt, dass das nicht geht«, meinte Maddy.


      »Wie bitte?«, stieß Gwen hervor. »Wir gehen da hin, ich begleite dich und pass auf dich auf!«


      »Trotzdem muss ich meine Bewerbungen fertig machen. Du solltest mal die Anträge für die finanziellen Beihilfen sehen! Das sind total dicke Wälzer. Außerdem würde Kevin mich umbringen. Er findet Partys gefährlich, du weißt schon, die dummen Kids und der Alkohol, die alte Leier.«


      »Maddy«, sagte Gwen aufgeregt, »ist dir denn nicht klar, dass das gerade euer großer Moment war?«


      »Unser großer Moment?«, hakte Maddy verwirrt nach.


      »Klar«, ereiferte sich Gwen. »Das ist der Augenblick, wenn ein Junge dich im perfekten Outfit sieht und das Licht genau richtig auf dich trifft und du genau richtig lachst oder lächelst und wenn alles an diesem Moment so perfekt ist, dass er sich auf der Stelle in dich verliebt. Ich meine, klar ist er dir im Diner schon mal begegnet, aber so richtig angesehen hat er dich bis jetzt noch nicht!«


      Maddy blickte an sich hinunter. »Gwen, ich hab doch kaum ein Wort zu ihm gesagt«, protestierte sie. Aber wieso hatte Kyle ihr eigentlich zugezwinkert? Zum Glück schien Gwen das nicht mitgekriegt zu haben.


      »Glaub mir«, entgegnete Gwen mit einem wissenden Lächeln. »Ihr beide hattet gerade euren großen Moment .«


      Maddy spähte den Flur entlang in die Richtung, in die Ethan davongegangen war. Sie hatten sich im Diner immer nett unterhalten, aber so etwas wie Funken waren noch nie geflogen. Auch wenn er zweifelsohne ziemlich gut aussah.


      »Maddy«, drängte Gwen sie. Ihr Ton war auf einmal flehend. »Du hattest noch nie einen Freund, ja noch nicht mal ein einziges richtiges Date! Bitte lass mich jetzt nicht hängen.«


      Maddy sah Gwen in die Augen und seufzte. Diesen Kampf würde sie wohl nicht gewinnen.


      »Okay«, gab sie schließlich nach. »Ich überleg’s mir.«


      »Perfekt!«, quiekte Gwen.


      Gerade wollte Maddy sich wieder ihrem Schließfach zuwenden, da war sie auf einmal wie gelähmt. Sie versuchte herauszufinden, weshalb ihre Stimmung so schnell gekippt war und sie plötzlich diese furchtbare Angst verspürte. Sie blickte den Flur entlang. Gwen, die neben ihr stand, tippte wild auf ihrem Handy herum und schien nicht zu bemerken, dass etwas nicht stimmte. Doch auf Maddy wirkte der breite Korridor mit einem Mal wie ein gähnendes Loch, in dem es nicht mit rechten Dingen zuging. Verzerrte Geräusche hallten über den Flur. Maddy war es schon ein paarmal so ergangen: Wie aus dem Nichts hatte sie dieses unbehagliche Gefühl ereilt. Doch so heftig war es noch nie gewesen. Und auch nicht so greifbar, so intensiv. Sie zwang sich, tief durchzuatmen, und schloss eine Zeit lang die Augen. Als sie sie aufschlug, war alles wieder normal. Die langen Reihen von Schließfächern, der ausgetretene Linoleumbelag, die vergilbten Deckenkacheln – alles war wie immer.


      Da klingelte es zur ersten Stunde und die Schüler begaben sich eilig in ihre Klassenzimmer. Gwen umarmte Maddy, ehe sie über den Flur davonhopste. Maddy blickte ihr liebevoll hinterher und fragte sich, wie es wohl wäre, die ganze Zeit so unbeschwert und fröhlich zu sein. Dann schnappte sie sich ihren Rucksack und ließ die Tür ihres Spinds mit einem metallischen Klicken einrasten.
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      Jackson Godspeed schlief immer noch tief und fest, als sein Zimmermädchen Lola den Raum betrat.


      »Zeit zum Aufstehen, Jackson«, rief sie mit ihrem starken, aber umso warmherzigeren südamerikanischen Akzent. »Das Frühstück ist in fünf Minuten fertig.«


      Noch völlig benommen streckte Jackson eine Hand unter der Decke hervor und tastete auf dem Nachtkästchen nach der Fernbedienung. Als er sie gefunden hatte, stellte er den 60-Zoll-Plasmafernseher an, der von der Decke hing. Die Erkennungsmelodie von Angel Television oder A!, wie die Sendung kurz genannt wurde, drang durch die Lautsprecher. Tara Reeves, die Nachrichtensprecherin, die immer nur Minikleider mit Spaghettiträgern und viel zu viel Make-up trug, wirkte ungewöhnlich aufgedreht, als sie die Topstory des Tages verlas.


      »Und nun aufgepasst, Ladys, denn dies ist die Woche, die ihr alle sehnsüchtig erwartet habt! Der Superstar unter den Engeln, Jackson Godspeed, erhält diesen Freitag seine Zulassung als Schutzengel, und damit wird er als jüngster und, wie manche behaupten, auch als schärfster Schutzengel aller Zeiten in die Geschichte eingehen! Ihr habt richtig gehört, diese Woche finden in Angel City die Approbationen statt und wir berichten live von der Veranstaltung!«


      Verschlafen rekelte Jackson sich. Am Tag zuvor hatte er seine letzte Schutzengelprüfung absolviert, und anschließend war er mit seinem besten Freund Mitch ausgegangen, um das ausgiebig zu feiern. Lola trat ans Fenster und zog die Vorhänge zurück, sodass sie den Panoramablick auf Angel City, die Innenstadt von Los Angeles, und das Meer im Hintergrund freigab. Dann ging sie zum Schrank und legte Jackson die Kleidung für diesen Tag raus: einen Anzug von Calvin Klein, Schuhe von YSL und eine Sonnenbrille von Ray Ban. Währenddessen plapperte Tara auf dem Plasmafernseher munter weiter.


      »Natürlich brennt uns allen die Frage auf den Nägeln, ob Jackson in seinem Alter diesem Druck gewachsen ist. Wird er es schaffen, in die Fußstapfen der glamourösen Godspeed-Schutzengel-Dynastie zu treten? Und natürlich ist da noch die wichtigste aller Fragen, nämlich wer wohl Jacksons erster Schützling sein wird. Als mögliche Kandidaten im Gespräch sind die Töchter von Präsidenten, Popstars, ja selbst Bill Gates’ älteste Tochter. Tausende von Mädchen im ganzen Land werden zweifelsohne hoffen – oder sich zumindest wünschen –, die Wahl würde auf sie fallen, und wie könnte man es ihnen verdenken? Wer würde wohl nicht gern in Jackson Godspeeds Armen aufwachen nach seiner ersten Rettungsaktion?!«


      Jackson richtete sich im Bett auf, und das Licht, das durchs Fenster sickerte, umschmeichelte seine Brust und seinen wie gemeißelt wirkenden Oberkörper. Mit seinen makellosen Zügen, die einem Model gut angestanden hätten, und den blassblauen Augen durfte Jackson als Inbegriff der Perfektion gelten. Ganz gleich, ob er nun ein Engel war oder nicht.


      Er streckte die Arme und breitete mit einer schwungvollen, theatralischen Bewegung seine Schwingen aus, so als müsste er sich nach tiefem Schlaf recken und dehnen. Jacksons Flügel hatten keinerlei Ähnlichkeit mit den fluffigen weißen Schwingen von Engeln, wie man sie von Renaissance-Gemälden kannte. Vielmehr waren sie glatt und glänzend und ziemlich muskulös, mit Federn, die so scharfkantig waren, dass man sich daran hätte schneiden können. Ein sanfter bläulicher Schimmer umgab sie, ein Leuchten, das einem nachts den Atem raubte. Kein anderer Engel war mit derart strahlenden Schwingen gesegnet. Jeder Engel wurde zwar mit seinen ganz eigenen unverwechselbaren Flügeln mit unverkennbaren Merkmalen geboren, aber solche wie seine gab es so oder so kein zweites Mal. Seine Schwingen waren fast so berühmt wie sein Gesicht. Für viele Reporter zeichneten sie ihn als etwas ganz Besonderes aus, und zwar weit darüber hinausgehend, dass er bald der jüngste Engel sein würde, dem je der Status eines Schutzengels zuerkannt worden war. Die ganze Hysterie um Jacksons Zulassung hatte beinahe die Berichterstattung über die anderen Engel in den Hintergrund gedrängt, die das Glück hatten, dieses Jahr ebenfalls ihre Approbation zu erhalten und mit dem Jackson Godspeed im Rampenlicht zu stehen.


      »Bleibt die ganze Woche über dran auf A!, wir berichten exklusiv von den Partys und Veranstaltungen, vom Glamour auf dem roten Teppich und selbstverständlich von der eigentlichen Zeremonie, wenn Jackson Godspeed am Freitag zusammen mit neunzehn anderen Unsterblichen zum Schutzengel erhoben wird! Und vergesst nicht, euch über eure Lieblingsengel zu informieren, und zwar unter aonline.com oder auf Twitter bei AngelcrazyA!«


      Gähnend klappte Jackson die Flügel wieder ein. Sie verschwanden in seinem bloßen Rücken, wo nun lediglich zwei kleine Male unterhalb der Schulterblätter zu erkennen waren. Diese Male stellten elegant geschwungene Spiralen dar, fast wie Tattoos, nur dass sie im Gegensatz zu Tätowierungen übernatürlich schimmerten. Es waren die Male der Unsterblichkeit – Male, wie sie jeder Engel trug und die darauf hinwiesen, dass ihr Träger nicht von menschlicher Natur war.


      Während Jackson sich die Zähne putzte, achtete er kaum auf die Archivaufnahmen, die nun über den Bildschirm flackerten. Da waren Mädchen zu sehen, die vor seinem Haus campierten, ihn bei öffentlichen Auftritten bejubelten und auf der Straße hinter seinem roten Ferrari herliefen. Dies war die wichtigste Woche in seinem bisherigen Leben. Er musste sich voll und ganz darauf konzentrieren. Als er aus dem Badezimmer kam, machte Lola gerade sein Bett. Jackson griff nach dem Calvin-Klein-Jackett, warf einen prüfenden Blick darauf und schleuderte es dann achtlos über eine Stuhllehne. Stattdessen entschied er sich für ein recht alt aussehendes – aber offensichtlich nagelneues – T-Shirt mit Led-Zeppelin-Aufdruck, dazu Jeans von J Brand und Schuhe von Converse. Und seine Sonnenbrille.


      »Danke, Lola.« Er gab ihr einen Kuss auf die Wange, ehe er aus seinem Zimmer eilte und auf den Flur trat.


      Das Anwesen der Godspeeds war schlichtweg atemberaubend. Die italienisch anmutende Villa im neoklassizistischen Palazzostil zeichnete sich durch hohe Gewölbedecken aus, schön geschwungene Treppen aus Marmor und ein schlichtes, modernes Innendesign. Das Haus war im Laufe der Jahre schon unzählige Male in Architektur- und Designmagazinen zu sehen gewesen, doch für Jackson war es nicht viel mehr als ein Zuhause. Vom Flur im ersten Stock aus ging er nach unten, hielt jedoch am Fuß der Treppe kurz inne und betrachtete die Wand voll gerahmter Magazincover gegenüber vom Treppenabsatz. Sie alle zeigten ihn, und sie gingen zurück in die Zeit, als er noch ein kleines Kind war, der Engelwunderknabe aus der berühmten Godspeed-Dynastie. Er las einige der Schlagzeilen aus den früheren Jahren, die da lauteten: »Der Superknirps« oder »Zukünftiger Engel«, und einige neuere, wie beispielsweise »Heiliger Hottie« oder »Supertyp mit Heiligenschein«. Die aktuellsten Cover zeigten Jackson als heldenhaften Engel mit eindringlichem Blick und weit aufgeknöpftem Hemd, die unverwechselbaren Schwingen meist hinter sich ausgebreitet. Mit einem Mal ging Jackson auf, dass die ganze Welt auf den Bildern mitverfolgen konnte, wie er immer erwachsener geworden war. Und bald würden sie alle dabei zusehen, wie er den allerletzten Schritt ging – auf den er schon so lange hinarbeitete – und zu einem echten Schutzengel wurde.


      Sein Stiefvater, der gerade einen Arbeitsbericht auf seinem Laptop überflog, registrierte nicht, dass Jackson das Esszimmer betrat. Jackson glaubte, auf dem Bildschirm die Buchstaben HDF auszumachen, als er vorüberging, um seiner Mutter Kris einen Kuss auf die Wange zu hauchen. Die fing beim Anblick ihres einzigen Sohnes sofort an zu strahlen.


      »Guten Morgen, mein Liebling«, sagte sie. Selbst im Morgenmantel umgab Kris eine Aura vollendeter Schönheit. Für die war sie auch berühmt. Ehe sie Kinder bekommen hatte, war sie einer der beliebtesten Schutzengel gewesen. Mittlerweile war sie Mitglied in der Verwaltung einer der größten Wohltätigkeitseinrichtungen der Engel und eilte ständig von einer Charity-Veranstaltung zur nächsten. »Und, bist du bereit für deine große Woche?«


      »Wäre schon angemessen.« Mark klappte seinen Laptop zu. »Immerhin wartet er schon sein ganzes Leben auf diesen Augenblick. Nicht wahr, mein Sohn?«


      »Absolut, Mark«, entgegnete Jackson und gab sich alle Mühe, souverän und zuversichtlich zu klingen.


      »Bist du bereit für deine erste Rettungsaktion?«, erkundigte sich Mark.


      Diese Frage von seinem Stiefvater war nicht einfach so dahingesagt. Mark selbst galt nämlich als einer der berühmtesten Schutzengel aller Zeiten und seine erste Rettungsaktion war schlichtweg genial gewesen. Er war zu einem der berühmtesten und mächtigsten Schutzengel der Welt avanciert, wobei er immer noch ein paar ausgewählte Schützlinge hatte. Offensichtlich war er erst gestern spätnachts von einer solchen Rettungsaktion nach Hause gekommen. Jackson hatte nur noch nichts darüber in den Medien gesehen. Die meiste Zeit über war Mark mit seiner Funktion als führender Erzengel beschäftigt, der verantwortlich für Disziplinarmaßnahmen war. Als solcher musste er die schwierige Entscheidung fällen, wann einem Schutzengel nach einer misslungenen Rettungsaktion die Flügel gestutzt werden mussten – ein seltenes, aber sehr schmerzhaftes Urteil innerhalb der Gemeinschaft der Engel. Gabriel und der gesamte Rat der zwölf setzten absolutes Vertrauen in Jacksons Stiefvater und der hatte in seinem Leben wahrlich viel erreicht. Das musste Jackson ihm erst mal nachmachen.


      Sein Blick wanderte zu Marks Göttlichem Ring. Jeder Schutzengel trug einen solchen Ring – als Zeichen der Verantwortung und der Macht, die er innehatte. Sein ganzes Leben, so lange er denken konnte, hatte Jackson nichts anderes gewollt, und Mark war ihm auf dem Weg dorthin stets ein ermutigender – wenn auch sehr fordernder – Lehrmeister gewesen. Jackson sah, wie das Schmuckstück im Sonnenlicht funkelte. Dann blickte er wieder zu Mark auf.


      »Ich fühle mich tatsächlich ein wenig unvorbereitet«, gestand er. »Ich wünschte, ich wüsste, wen die Erzengel meinem Schutz unterstellen werden.«


      Mark warf seinem Stiefsohn ein wissendes Lächeln zu, sagte aber nichts und widmete sich stattdessen wieder seinem Laptop.


      Der Nebeneingang zur Küche schwang auf, und der Koch der Familie, Juan, schleuste einen vollbeladenen silbernen Servierwagen mit Gebäckstücken, frischen Früchten, Saft und Kaffee durch die Tür. So war es bei den Godspeeds immer gewesen, jeden Morgen das Gleiche, so lange Jackson denken konnte. Er wäre womöglich beeindruckt gewesen, wenn er es denn anders gekannt hätte. Mark nahm sich eine Tasse Kaffee und reichte Jackson ein Glas Orangensaft.


      »Jackson, du weißt genau, dass ich nichts zu deiner Approbation sagen darf«, erklärte Mark. »Du bist mein Sohn, und ich liebe dich, aber das bedeutet nicht, dass ich dich anders behandeln werde als all die anderen jungen Schutzengel da draußen.«


      »Das ist mir bewusst, Mark …«


      »Und ich werde dich auch nicht schonen oder es dir leicht machen«, fuhr Mark fort, während er nach einem Teller griff und ihn mit Gebäck belud. »Du wirst dich mir beweisen müssen wie jeder andere Engel auch.«


      »Mark …«


      »Und, Jackson« – Jackson blickte auf und begegnete dem Blick seines Stiefvaters – »ich würde mir wirklich wünschen, dass du mich Dad nennst.«


      »Ich werde dich nicht enttäuschen … Dad«, sagte Jackson.


      Mark nickte. »Ich weiß, mein Sohn.«


      Kris räusperte sich und warf ihrem Mann einen bedeutungsvollen Blick zu. »Mark, können wir jetzt bitte einfach wie eine ganz normale Familie nett frühstücken und die Arbeit für eine Minute vergessen?«


      »Aber sicher, Liebes. Natürlich«, meinte Mark, hielt jedoch Jacksons Blick noch einen Moment fest, ehe er sich wieder an den Tisch setzte. Er meinte, was er sagte. Jackson belud sich ebenfalls einen Teller und biss von einem Gebäckstück ab. Sein Stiefvater hatte recht. Jackson dachte an seine Ausbildung, die unzähligen Rekorde, die er gebrochen hatte, und wie er seine Lehrer immer wieder mit seinem Können beeindruckt hatte. Schon im zarten Alter von vierzehn Jahren war er von vielen Engeln bewundert worden. Und nun würde er als jüngster Spross der Godspeeds seinen Platz als Schutzengel einnehmen. Die Augen unzähliger Menschen aus aller Welt wären in dieser Woche auf ihn und auf seine erste Rettungsaktion gerichtet. Für ihn war es an der Zeit, zu zeigen, was er draufhatte.


      Von der Treppe her waren nun Schritte zu hören, und dann kam Jacksons jüngere Schwester Chloe ins Esszimmer gestürmt. Chloe war die gemeinsame Tochter von Mark und Kris und hatte weit mehr Ähnlichkeit mit ihrem Vater als mit ihrer Mutter: Aufgrund der scharfkantigen, fast schon strengen Gesichtszüge besaß sie eine Art von Schönheit, die man eher als kühl bezeichnen konnte. Wie immer hatte sie ihren Kopf über einen BlackBerry gebeugt.


      »Oh mein Gott, habt ihr die Fotos von gestern gesehen?«, verkündete sie nun. »Die sind mir doch echt in den Laden gefolgt und haben sich hinter irgendwas verschanzt, um zu sehen, was ich kaufe, also wirklich.« Sie rümpfte die Nase. »Ich hasse diese Paparazzi, die sind ja so was von nervtötend. Aber diese Bluse sieht echt süß aus an mir«, meinte sie und hielt Kris ihren BlackBerry hin.


      »Du siehst großartig aus, meine Süße«, sagte Kris mit einem liebevollen Lächeln.


      »Ja, oder? Dad, können wir diese Typen nicht verklagen oder so?«


      »Nun, das kommt darauf an«, entgegnete Mark glucksend. Als sein Handy klingelte, stand er auf, ging ans Fenster und sprach leise mit dem Anrufer.


      Chloes Finger flogen nur so über die Tastatur. Sie besuchte verschiedene Blogs, sah sich die diversen Schnappschüsse an, die Paparazzi von ihr ergattert hatten, und las ein paar der Kommentare. Dann ging sie zum Servierwagen und schenkte sich mit der freien Hand ein Glas Orangensaft ein.


      »Hey, Jackson, bist du bereit für deine große Woche?«, fragte sie, ohne aufzublicken.


      Jackson grinste. »Ich wusste ja gar nicht, dass A! euch allesamt engagiert hat, damit ihr mich beim Frühstück interviewt?«


      Chloe verdrehte die Augen. »Tja, ich hoffe für dich, dass du bereit bist. Mach deiner Familie keine Schande.« Sie trank einen gierigen Schluck von ihrem Orangensaft und verzog angewidert das Gesicht. »Igitt. Juan!«, brüllte sie so laut, dass es durch den ganzen Raum hallte, während sie gleichzeitig weiter auf ihrem BlackBerry im Internet surfte. Juans schweißüberströmtes Gesicht tauchte in der Tür auf. »Dieser Saft schmeckt abscheulich. Ich glaub, der ist nicht mehr gut.«


      »Ich bitte vielmals um Entschuldigung, Miss Chloe«, entgegnete Juan. »Ich habe ihn heute Morgen frisch gepresst.«


      »Also, für mich schmeckt er komisch«, beharrte Chloe. »Mach mir doch bitte einen neuen, ja?«


      Juan stutzte kurz, nahm dann aber gehorsam die Karaffe mit Saft und verschwand damit in der Küche.


      »… zerstörerische Sucht, gegen die man vorgehen muss!«, blaffte Mark plötzlich laut und jagte damit seiner ganzen Familie einen Schrecken ein. »Ich will, dass Sie mich um zehn treffen, dann unterhalten wir uns weiter über diese Angelegenheit.« Er beendete das Telefonat und kehrte an den Tisch zurück. »Kein Grund zur Beunruhigung«, sagte er ruhig, während er sich setzte und Kaffee nachschenkte.


      »Wenn du meinst, Liebling«, erwiderte Kris, die trotz allem besorgt wirkte. Er beugte sich zu ihr und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


      Chloe schnappte sich die Fernbedienung vom Sideboard und stellte sämtliche Fernseher im Erdgeschoss an. Die beiden Flachbildgeräte im Frühstücksraum sowie der im Wohnzimmer sprangen an, und selbstverständlich lief auf allen der gleiche Sender, nämlich A! Tara Reeves präsentierte nun allerdings nicht mehr die neusten Nachrichten, sondern verschiedene Fotos.


      »Die schärfsten Bilder! Vivian Holycross wurde gestern dabei beobachtet, wie sie auf dem Rodeo Drive shoppen war. Die Engelsschönheit wählte Accessoires von Fendi und Valentino, während sie eine Reihe lästiger Paparazzi abzuwimmeln versuchte.«


      Auf sämtlichen Bildschirmen sah man nun ein Foto von Vivian mit Chanel-Sonnenbrille und Einkaufstüten auf der Straße.


      »Ihre Stiefel sind ja so was von süß«, seufzte Chloe, dann warf sie einen Blick zu Jackson hinüber. »Sie ist echt total heiß, Jackson. Du hättest niemals mit ihr Schluss machen sollen.« Und als wollte sie dies bestätigen, fuhr Tara auf dem Bildschirm atemlos fort:


      »Doch auch wenn sie wie immer umwerfend aussieht, interessiert uns alle im Grunde doch nur die folgende Frage: Stimmt es oder stimmt es nicht? Sind Vivian und der anbetungswürdige Jackson Godspeed heimlich wieder ein Paar?«


      Während sie redete, wurde ein Foto eingeblendet, das Vivian in einem Werbespot für ihre eigene Modelinie zeigte. Ihre Schwingen waren hinter ihr ausgebreitet und stellten fein gesponnene goldene Spiralen zur Schau, die ein zartes, glitzerndes Muster bildeten. Einige hielten sie für das attraktivste Paar Flügel, das je existiert hatte. » Vivians Pressesprecherin wollte dies weder bestätigen noch dementieren, doch die Gerüchteküche ist unweigerlich am Brodeln. Ob sie nun zusammen sind oder nicht, eins ist jedenfalls klar: Die beiden werden in alle Ewigkeit das schärfste Engelspaar des gesamten Planeten bleiben!«


      Im Raum war es ruhig geworden. Kris hatte wissend die Augenbrauen hochgezogen. Mark hingegen bedachte Jackson mit einem vielsagenden Blick. Der seufzte.


      »Wir sind nur Freunde, nichts weiter«, verkündete er in die Stille hinein. »Und nein, wir kommen nicht wieder zusammen.«


      »Wir mögen sie sehr gern, mein Sohn«, meinte Mark. »Nur damit du das weißt.«


      »Ja, das habt ihr mir schon zur Genüge gesagt«, versicherte Jackson ihm lachend.


      »Jackson, wir würden uns ja so gut verstehen«, meinte Chloe flehentlich. Sie kam um den Tisch herum auf ihn zugesprungen und zupfte ihren Halbbruder am Arm. »Jetzt, da ich älter bin, kann ich mir total gut vorstellen, dass wir beste Freundinnen werden könnten.«


      »Wollen wir dem jungen Engel jetzt doch mal eine Auszeit gönnen.« Mark zwinkerte Jackson zu. »Er wird sie diese Woche ja noch treffen.«


      Mit einem Mal war Jackson vollkommen erschöpft, als er sein leeres Glas abstellte. Er ging in die Eingangshalle hinaus.


      Die Schlüssel hingen an einem Brett unterhalb des Überwachungsmonitors: Einer gehörte zu Jacksons Ferrari, einer zu Marks M7, einer zu dem Lexus-Hybrid von Kris und einer zu Chloes Porsche – was Jacksons für einen jungen Engel wie sie für maßlos übertrieben und angeberisch hielt. Er schnappte sich seine Schlüssel, ging noch mal zurück in den Frühstücksraum und küsste seine Mutter zum Abschied, dann stibitzte er sich noch ein Stück Toast vom Servierwagen, ehe er zur Tür hinauseilte.


      »Jackson?«, rief Mark ihm hinterher.


      Jackson drehte sich im Türstock um.


      »Ich wünsche dir viel Glück für diese Woche«, meinte er.


      »Es braucht doch gar kein Glück, solange es auf dieser Welt Engel gibt », entgegnete Jackson.


      »Wer hat dir denn den Quatsch erzählt?«


      Jackson musste grinsen. »Das warst du.«


      Nachdem sein Stiefvater ihm daraufhin anerkennend zugenickt hatte, verschwand Jackson endgültig zur Tür hinaus und trat in die grelle Sonne Südkaliforniens.


      Jackson fuhr in seinem kirschroten Ferrari den Sunset Boulevard entlang, vorbei an den Boutiquen, Restaurants und Nachtklubs der berühmten Prachtstraße. Es würde ein anstrengender Tag werden, wie immer. In einer Stunde wäre er zu Gast bei Angels Weekly im Rahmen der Style Lounge, wo er seine Gedanken zu seiner anstehenden Approbation in einem Exklusivinterview mitteilen und anschließend mit glücklichen Fans für Fotos posen sollte. Er war wahrlich kein Fan des Magazins – AW war eins der berüchtigtsten Klatschblätter –, aber seine Pressesprecherin Darcy hatte ihn mehr oder weniger dazu gezwungen. Sorg dafür, dass sie zufrieden sind, hatte sie ihm eingebläut, dann rücken sie dir nicht allzu sehr auf die Pelle.


      Anschließend würde er in der Lexus-VIP-Lounge einen Zwischenstopp einlegen. Dort sollte er ein weiteres Interview geben und würde vermutlich das Angebot ablehnen müssen, dass man ihm kostenlos einen Lexus LF-A zur Verfügung stellen könne. Nicht zum ersten Mal. Er hatte denen schon einmal – wahrheitsgemäß – erklärt, dass er einfach keinen Platz mehr in der Garage hatte. Doch das würde sie wohl nicht davon abhalten, ihm ihr Angebot erneut zu unterbreiten. Vielleicht konnte er den Wagen ja für einen wohltätigen Zweck spenden, dachte er und nahm sich vor, dies im Fall des Falles auch zu tun. Schließlich würde er dann zur Party anlässlich der Veröffentlichung des Videospiels Saved! 2 von EA Games weiterrasen. Die neuste Version ermöglichte es zwei Spielern gleichzeitig, den Schutzengel Jackson Godspeed als Spielfigur zu übernehmen, und Experten sagten bereits voraus, dass es das erfolgreichste Spiel des Jahres werden würde. Sein Werbevertrag sah die zusätzliche Vereinbarung vor, dass zehn glückliche Gewinner die Chance bekommen sollten, im Rahmen eines Wettbewerbs während eines einstündigen Auftritts gegen ihn spielen zu dürfen. Und zu guter Letzt würde er versuchen, es zu seiner eigenen, vom Halo Magazine veranstalteten Feier anlässlich der bevorstehenden Zulassung zu schaffen.


      Jackson fuhr auf die Melrose Avenue, am Pacific Design Center vorbei und bog dann auf den privaten Parkplatz vor dem Urth Caff è , einem beliebten Treffpunkt der Unsterblichen und Wahrzeichen von Angel City. Mädchen kreischten, Leute schrien und Paparazzi hielten ihre Kameras über die Motorhaube des Wagens, als Jackson den Ferrari durch den spontanen Menschenauflauf hindurchmanövrierte.


      »Jackson! Jackson! Jackson! Hier drüben, Jackson!« Ein Blitzlichtgewitter ging über ihm nieder, als er aus dem Wagen stieg. »Wen WERDEN SIE als Erstes retten, Jackson?«, rief einer der Fotografen. »Bist du wieder mit Vivian zusammen?«, wollte ein anderer wissen. » RETTE MICH, JACKSON !«


      Ein paar Sicherheitswachen kümmerten sich um die Paparazzi und die Fans. Die Wachen erwiesen sich bisweilen auch als recht hilfreich, wenn es darum ging, ihm durchgeknallte Stalker vom Leib zu halten, wie den, der Jackson im vergangenen Jahr auf Schritt und Tritt gefolgt war. Jetzt saß er im Gefängnis. Auch vor den irren Anti-Engel-Aktivisten, die alle paar Monate vor dem Café auftauchten und für Aufruhr sorgten, schützten sie ihn. Jackson tat sämtliche Bemühungen der Fotografen und Fans mit einem leichten Lächeln ab, während er rasch die wenigen Stufen zur Terrasse hochlief, wo bereits einige Engel an den Tischen saßen, ihre Latte Macchiati schlürften und sich angeregt unterhielten. Aller Augen richteten sich nun auf den leuchtenden Stern von Angel City, der sich einen Weg zwischen den Tischen hindurchbahnte.


      Jackson überraschte Mitch an einem Tisch mit einem Grüntee-Latte vor sich, wie er gerade die Mädchen am Nebentisch beäugte, die eindeutig Models waren.


      »Da bist du ja endlich!« Mitch sprang von seinem Stuhl auf. »Na, bereit für deine große Woche?«


      »Fang nicht du auch noch damit an«, ächzte Jackson, und die beiden Freunde umarmten sich. Mitch war für einen Engel klein geraten, aber er war gut gebaut und athletisch. Er hatte dunkelbraune Augen und bekam Grübchen, wenn er lächelte, wofür er auch bekannt war. Die beiden Freunde nahmen Platz, und Jackson bestellte bei der Bedienung, die ihn offen anstarrte, einen Kaffee.


      »Sieh mal«, meinte Mitch und deutete mit einem Nicken auf einen weiblichen Engel mit langem schwarzem Haar. Sie hatte sich soeben mit ihren Freundinnen an einen Tisch ganz in der Nähe gesetzt. Während sie sich mit ihnen unterhielt, warf sie Jackson immer wieder verstohlene Blicke zu.


      »Das ist Elena. Sie war gerade erst in der neusten Versace-Kampagne zu sehen.«


      »M-hmmm«, machte Jackson abwesend, während er genussvoll seinen inzwischen eingetroffenen Kaffee schlürfte.


      »Und guck mal, da drüben bei der Treppe«, sagte Mitch.


      Jackson wandte den Blick in die angegebene Richtung und erspähte eine große, auffallende Engelsfrau mit platinblondem Haar, die ihn musterte.


      »Schau dir nur mal ihre Male an. Einfach perfekt, Mann.« Mitch stieß einen leisen, anerkennenden Pfiff aus. Just in diesem Moment drehte sich der weibliche Engel um, und Jackson entdeckte, dass die Male ihrer Unsterblichkeit unter dem rückenfreien Top hervorlugten. Sie sahen feminin und kunstvoll aus, mit zahlreichen Schnörkeln und feinen, schimmernden Linien, die bis zu ihrem unteren Rücken hinabreichten. Sie warf einen Blick über ihre Schulter, um festzustellen, ob Jackson die Male bemerkt hatte, doch der trank schon wieder von seinem Kaffee. »Du solltest hingehen und sie ansprechen«, ermutigte ihn Mitch. »Sie ist unglaublich scharf.«


      »Ich hab ihren Namen vergessen«, sagte Jackson nicht sonderlich interessiert. Mitch seufzte.


      »Kelsie Godchild. Das Gesicht von Burberry. Ihr Plakat nimmt gerade eine komplette Hauswand an diesem Gebäude am La Cienega Boulevard ein.«


      »Tja, wenn du das sagst«, entgegnete Jackson schulterzuckend.


      Mitch schüttelte nur den Kopf. Nach einer kurzen Pause sagte er grinsend: »Und, schon aufgeregt bei allem, was die nächsten Tage so los ist, Mann? Das wird so was wie eine einzige endlose Party, die ganze Woche lang. Das gestern war nur ein kleiner Vorgeschmack. Komm, ich les dir mal deinen Terminplan vor.« Er schnappte sich Jacksons iPhone, das auf dem Tisch lag, und tat so, als würde er scrollen. »Party. Party. Party. Besäufnis. Besäufnis. Besäufnis. Dann erhältst du deine Approbation. Und anschließend folgt wieder ein Besäufnis.« Zufrieden lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück, so als würde er sich gerade alles genüsslich ausmalen. »Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, Kumpel, aber ich kann es kaum erwarten.«


      Jackson verschränkte die Hände im Nacken und betrachtete seinen besten Freund. Mitch liebte den Lifestyle der Engel und die Leute liebten ihn. Ständig tauchte er auf den Seiten von Magazinen wie Unsterblich oder Angels Weekly auf, wie er sich auf diversen Veranstaltungen und Partys herumtrieb, und immer wieder hatte er eine neue Engelsschönheit an seiner Seite. Doch dabei war er ein richtig netter Kerl und ein kleines bisschen auch der Klassenclown. Sie waren seit ihrem ersten Ausbildungsjahr beste Freunde und das auch geblieben. Damals hatte Mitch sich über Jacksons Flügel lustig gemacht. Obwohl die breite Öffentlichkeit kaum etwas über die Ausbildung der Engel wusste, hatte die NGE immer wieder kleinere Informationen zu Jacksons und Mitchs Fortschritten durchsickern lassen und auch ihre Freundschaft hochgespielt. Ganz besonders ein Foto war berühmt geworden: Darauf waren die beiden als freche Dreizehnjährige zu sehen, die Arme vor der Brust verschränkt und die Flügel hinter sich ausgebreitet, Jacksons von unglaublicher Strahlkraft und die von Mitch mit einem unglaublich komplexen, labyrinthischen Muster. Gemeinsam hatten sie die todlangweiligen Grundlagen der Aerodynamik gemeistert, hatten es durch Kurse wie Multiple Frequencing und Fliegen für Fortgeschrittene 406 geschafft, bis die NGE vor ein paar Monaten zu ihrem Entsetzen überraschend verkündet hatte, dass Jackson eine Klasse überspringen würde, um der jüngste Schutzengel zu werden, der je seine Zulassung erhalten hatte. Mitch hatte das mit Fassung getragen, und dennoch fragte Jackson sich hin und wieder, ob ihn die Sache nicht doch verletzt hatte.


      »Ich weiß nicht, Alter«, meinte Jackson, der sich sein iPhone zurückholte. »Ich geh bestimmt auf ein paar der Veranstaltungen, klar, aber ich will’s auch nicht übertreiben.«


      Mitch war verblüfft. »Bist du irre? Jeder weiß doch, dass das Beste an der Ernennung zum Schutzengel die Partys sind. Und die Frauen. Es geschieht nur alle Jubeljahre, dass jemand in so jungem Alter wie du schon seine Zulassung erhält. Das sollte die beste Woche deines Lebens werden – und du willst dir das entgehen lassen?«


      Jackson fuhr sich mit der Hand durchs Haar und trank von seinem Kaffee. »Es ist nur … ich muss mich konzentrieren, Mitch.«


      »Ach nee«, stöhnte Mitch. »Jetzt geht das wieder los! Warum muss bei dir eigentlich immer alles perfekt laufen?«


      »Es muss ja nicht unbedingt perfekt sein …«


      Mitch stellte seine Tasse ab. »Die besten Noten an der Schule. Klassenbester beim Simulationstraining. Der beste Pilot im Grundkurs Fliegen …«


      »Okay, schon verstanden«, sagte Jackson. »Aber meine erste Rettungsaktion muss einfach fehlerfrei sein. Du weißt doch, was man sagt: Deine erste Rettung vergisst du bis in alle Ewigkeit nicht. Immerhin geht es um das Leben eines Menschen. Da trägt man große Verantwortung. Ich will doch nur alles richtig machen.«


      Mitch beugte sich zu ihm vor. »Als dein bester Freund lass dir von mir eines gesagt sein, auch wenn du es vermutlich eh schon weißt. Du hast Talent. Und zwar unglaublich großes. Weit größeres als ich …«


      »Das stimmt doch nicht …«


      »Und ob es stimmt. Ich kann dir sagen: Wer immer deine Schützlinge sein werden, sie sind in den besten Händen. Also bitte: Tu mir den Gefallen und versuch wenigstens, diese Woche ein bisschen zu genießen.«


      Jackson hob die Hände und gab sich geschlagen. »Na gut, ich verspreche es. Ich werde meinen Spaß haben.«


      In diesem Augenblick fuhr ein Mercedes G550 auf den Parkplatz. Sosehr der Angestellte, der für den Parkservice zuständig war, sich auch bemühte, nicht zu glotzen, konnte er doch den Blick nicht von der Fahrerin des Wagens lösen. Aber das hätte wohl keiner geschafft. Mit ihren smaragdgrünen Augen, den makellosen Zügen und den glänzenden braunen Haaren war Vivian Holycross ohne den geringsten Zweifel der heißeste weibliche Engel auf dem gesamten Planeten. Im Vergleich zu ihr sahen die Supermodels am Nebentisch ziemlich blass aus.


      Da sie erst siebzehn war, würde Vivian frühestens in zwei Jahren ihre Approbation erhalten, und dennoch war sie bereits jetzt ständig in den Medien. Sie entstammte einer der ältesten, einflussreichsten Engelsfamilien und ihr Leben war bislang glücklich und unbeschwert gewesen.


      Während ein Leibwächter sie über den Parkplatz und zur Terrasse des Cafés geleitete, wurde sie von Fans wie Paparazzi gleichermaßen umschwärmt. Sie trug ein Paar Schuhe von Miu Miu mit Leopardenprint und ein rotes ärmelloses Jerseykleid, unter dem ihr BH und die Male der Unsterblichkeit hervorblitzten. Zu diesem Outfit trug sie die passenden Accessoires, nämlich eine Tasche von Louis Vuitton und eine Sonnenbrille von Bulgari.


      »Schau nicht hin«, verkündete Mitch, während er das Durcheinander beobachtete, das Vivians Erscheinen ausgelöst hatte, »aber wir haben unerwarteten Besuch bekommen. Vivian ist hier.«


      Jackson erstarrte. »Na toll. Gibt’s eine Chance, dass sie mich nicht entdeckt?«


      »Sieht nicht so aus«, entgegnete Mitch. »Sie kommt schon in unsere Richtung.«


      Genau in diesem Moment bemerkte Vivian Jackson und Mitch – zumindest tat sie ganz überrascht. Sie kam auf sie zu Und ließ es sich nicht nehmen, Jackson bei ihrer Ankunft eine Hand auf die Schulter zu legen.


      »Ach, hallo, Jungs, hatte nicht erwartet, euch hier zu treffen«, begrüßte sie sie mit der ihr eigenen verführerisch sanften Stimme. Sie wandte sich an Jackson. »Hey, Jackson.«


      »Hey, Viv«, sagte Jackson beiläufig. Es hatte kein böses Blut zwischen ihnen gegeben, aber Begegnungen mit Vivian konnten jederzeit problematisch werden. Im Grunde hatte er nichts gegen sie; eigentlich hatte er es nur satt gehabt, Teil des angesagten Engelspaars zu sein – gemeinsam auf Veranstaltungen zu gehen, sich von begierigen Fotografen ablichten zu lassen und dann in den Magazinen Artikel zu lesen, in denen über jede angebliche Veränderung in ihrer Beziehung berichtet wurde. Das war einfach ermüdend, und auch wenn Vivian jedes Mal völlig außer sich war, sobald auch nur der geringste Tratsch über ihr Privatleben an die Öffentlichkeit drang, hatte Jackson doch das Gefühl gehabt, dass sie sich nur künstlich darüber aufregte und sich insgeheim sogar freute. Dadurch waren seine Gefühle für sie nach und nach verblasst, bis sie sich im vergangenen Sommer schließlich getrennt hatten. Seit die Neuigkeiten von Jacksons vorzeitiger Zulassung publik geworden waren, hatte Vivian sich allerdings wieder verstärkt in sein Leben gedrängt.


      »Wann seid ihr Jungs denn heute Abend da?«, wollte sie jetzt wissen.


      »Ach, weißt du, ich bin mir noch nicht mal sicher, ob ich überhaupt hingehe«, antwortete Jackson.


      Vivian sah ihn blinzelnd an. »Das ist deine Party, und du bist dir noch nicht mal sicher, ob du hingehst?«


      »Ach, du weißt doch, wie das immer läuft«, gab Jackson schulterzuckend zurück. »Diese Partys sind doch eh alle gleich.«


      Vivian lächelte verschmitzt. »Also, wenn du dich damit besser fühlst, dann geh ich mit dir hin und leiste dir Gesellschaft.« Sie sah Jackson tief in die Augen.


      »Schon gut, Viv.« Jackson ruderte rasch zurück. »Aber falls ich es schaffe, sehen wir uns dort, ja?«


      »Auf jeden Fall«, meinte sie mit funkelnden grünen Augen. Dann beugte sich Vivian zu Jackson und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Sofort war das Klicken Tausender von Fotoapparaten aus dem Gebüsch zu hören. Jackson war klar, dass sie das mit voller Absicht getan hatte – möglicherweise hatte sie den Paparazzi sogar vorab Bescheid gegeben und das Ganze eingefädelt. Vivian war ja ein nettes Mädchen, aber Jackson wurde das Gefühl nicht los, dass sie es manchmal maßlos übertrieb. Nachdem er fünf Monate mit ihr zusammen gewesen war, hatte sich bei ihm der Verdacht geregt, sie sei nur mit ihm zusammen, weil er Jackson war und in den Augen anderer etwas Besonders darstellte. Er konnte es sich selbst nur schwer erklären, doch ab und zu, wenn sie so an seinem Arm hing, hatte er den Eindruck, er selbst sei gar nicht mehr vorhanden. Dass er jederzeit mit einem Jackson-Doppelgänger hätte tauschen können, ohne dass Vivian das mitbekommen hätte.


      Er wusste, wie gern Mark gesehen hätte, dass sie beide wieder ein Paar wurden, und obwohl er sonst alles tat, um seinem Stiefvater zu gefallen, ließ ihn das in diesem Fall sogar noch vorsichtiger werden.


      Jackson stieß geräuschvoll die Luft aus und warf Mitch einen Hilfe suchenden Blick zu. Dieser sah ihn aufmunternd an.


      Vivian strich sich das Haar hinters Ohr. »Also dann, bis heute Abend?«
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      »Die Engel weilen immer schon unter uns.«


      Neuere Geschichte der Engel (McGraw-Hill, 2. Auflage, S. 1)


      Maddy saß zusammengesunken vor ihrem aufgeschlagenen Geschichtsbuch und versuchte, nicht einzunicken, während sie sich Notizen zu Mr Rankins Ausführungen über die Geschichte der Engel in Amerika machte. Die Frühschicht im Diner machte sich bemerkbar, daher setzte sie sich aufrechter hin und zwang sich, ihre Augenlider offen zu halten.


      »Ich hoffe, ihr habt alle euer Lektürepensum übers Wochenende erfüllt«, verkündete Mr Rankin, der durch die Reihen schlenderte. »Und um es gleich vorwegzunehmen, es zählt natürlich nicht, wenn man die Angels Weekly gelesen hat.«


      Gelächter ging durch die Klasse. Mr Rankin war ein kleingewachsener Mann um die vierzig, mit gepflegtem Dreitagebart und schütterem Haar. Während er sprach, hielt er das Geschichtsbuch in die Höhe. »Und denjenigen, die die erforderlichen Texte nicht gelesen haben, soll gesagt sein, dass es nichts hilft, wenn ihr euch in Schweigen hüllt. Je weniger ihr euch am Unterricht beteiligt, desto öfter rufe ich euch auf.« Die Klasse stieß ein kollektives Stöhnen aus. Maddy mochte sich zwar nicht sonderlich für die Engel interessieren, aber Pflichtlektüre las sie stets gewissenhaft. Trotzdem verhielt sie sich im Unterricht immer eher zurückhaltend. Während Mr Rankin jetzt so richtig in Fahrt kam, wurden ihre Augenlider unerträglich schwer.


      »Also, wer kann mir etwas über die Geschichte der Engel vor den Zeiten der Nationalen Gesellschaft für Engelsdienste erzählen?«


      Eine Hand vorne in der Klasse schnellte nach oben. Mr Rankin deutete auf den Schüler.


      »Zu Beginn wirkten die Engel ihre Wunder anonym«, erklärte der Junge.


      Mr Rankin nickte zustimmend.


      »Und wie waren die Engel auf Erden organisiert?«


      »Es gab eine Königsklasse?«


      »Zumindest geht so die Legende, korrekt.« Mr Rankin schlenderte nun durch Maddys Reihe. »Wie so oft, wenn es um die Engel geht, lassen sie uns über vieles, was ihr Dasein hier auf Erden betrifft, im Unklaren. Vieles wollen sie weder bestätigen noch abstreiten. Vor allem, was die Frühgeschichte betrifft. Einige Historiker stellen sogar die Vermutung an, dass es vor langer Zeit eine Schlacht zwischen den guten Engeln und den dunklen Engeln, auch Dämonen genannt, gegeben hat. Eine Schlacht um die Vorherrschaft auf der Erde, aus der diese Königsklasse am Ende siegreich hervorging.« Maddy richtete sich weiter in ihrem Stuhl auf und gab sich alle Mühe, möglichst wach zu wirken, während er an ihr vorüberging. »Die Engel agierten also anonym. Und was ist dann geschehen?«


      »Dann kam der Bürgerkrieg«, äußerte jemand weiter hinten. Maddy spürte, wie ihr langsam die Augen zufielen.


      »Der Amerikanische Bürgerkrieg, ganz genau.« Mr Rankin ging zur Tafel und schrieb Bürgerkrieg darauf. »Nach all dem Blutvergießen, das dieser Konflikt mit sich brachte, bei dem Brüder gegen Brüder kämpften, beschlossen die Engel, dass es keinen Sinn hatte, sich weiter zu verstecken und den Menschen aus reiner Barmherzigkeit zu dienen.« Er machte eine kurze Pause. »Um es ganz überspitzt zu formulieren: Sie gelangten zu der Ansicht, dass wir es einfach nicht verdient hatten. Also traten die ursprünglichen Engel, die Wahren Unsterblichen – zwölf Erzengel, allesamt männlich, aber dazu mehr, wenn wir uns über die Suffragettenbewegung unterhalten – an die Öffentlichkeit und präsentierten ihr Anliegen der US-amerikanischen Regierung. Angeführt wurden sie von Gabriel und schon bald waren sie bekannt als der Rat der Zwölf. Mithilfe von Präsident Grant boten die Engel ab diesem Zeitpunkt ihre Fähigkeiten als Serviceleistung an und wurden zu Verfechtern des Amerikanischen Kapitalismus.«


      Mr Rankin schrieb Amerikanischer Kapitalismus unter Bürgerkrieg und kreiste die Worte ein. Dann wanderte er langsam vor der Klasse auf und ab. »Die Engel organisierten sich, gründeten Familien und fingen an, Kinder in die Welt zu setzen. Diese Geborenen Unsterblichen reifen ähnlich wie die Menschen zu Erwachsenen heran, doch dann kommt der Alterungsprozess irgendwann fast völlig zum Stillstand. Die Geborenen Unsterblichen scheinen über eine sehr lange Zeitspanne ein kleines bisschen zu altern, obwohl der Rat offiziell behauptet, sie seien unsterblich. Wie dem auch sei, jedenfalls bekamen auch sie wieder Kinder. Und während ihre Zahl immer weiter stieg, gründete man die Nationale Gesellschaft für Engelsdienste. So, wer kann mir etwas zur NGE erzählen?«


      Niemand meldete sich. Mr Rankin ließ den Blick durch den Raum schweifen, bis er auf Maddy zu ruhen kam, die zusammengesunken und mit nach vorne gekipptem Kopf auf ihrem Stuhl hockte.


      »Maddy?«


      Überrascht blickte sie auf. »Ja?«


      »Wir warten.«


      »Tut mir leid, könnten Sie bitte freundlicherweise die Frage wiederholen?«


      Mr Rankin rang sich ein kurzes, gezwungenes Lächeln ab, dann trat er auf sie zu. »Wenn ich die Frage wiederhole, wird dir das nicht viel bringen, sofern du den Text nicht gelesen hast.«


      Maddy richtete sich auf und räusperte sich. Plötzlich trat eine solch stille Zuversicht in ihren Blick, dass der kleine Geschichtslehrer stehen blieb.


      »Die Nationale Gesellschaft für Engelsdienste wurde im Jahr 1910 in Angel City gegründet und im selben Jahr berief man eine Gruppe von Geborenen Unsterblichen als ihren Vorstand. Der ursprüngliche Rat der Zwölf Wahren Unsterblichen übertrug der NGE die Aufsicht über die Vermittlung von Schutzengeln weltweit, ein System, das ›Schutz gegen Bezahlung‹ bietet. Die regierenden Erzengel setzten die Schutzengel also überall auf dem Globus ein, doch blieb der Hauptsitz weiterhin in Angel City.«


      Mr Rankins Augenbrauen schossen überrascht nach oben. Er wollte gerade den Mund aufmachen und etwas erwidern, da fuhr Maddy bereits fort: »Noch immer wusste niemand so recht, woher die Engel kamen. Jede Religion und jede Kultur erzählt sich ihre eigenen Geschichten über die überirdischen Beschützer, Begleiter und Boten. Dem Rat und später auch der NGE zufolge sind Engel nämlich genau das. Darüber hinaus hing es davon ab, welcher Kirche man angehörte, woher die Engel kamen – wenn man überhaupt einer Kirche angehörte. Der Rat überließ die Debatte den Gelehrten und Predigern und verbarg auch weiterhin den Großteil ihrer Geheimnisse vor der Öffentlichkeit. Die meisten Menschen akzeptierten die Engel einfach so, genauso wie man akzeptiert, dass die Sonne jeden Morgen aufs Neue aufgeht.«


      »Das ist richtig, Maddy, sehr gut …«


      »Die Engel verlangten viel Geld für etwas, das sich als unbezahlbare Dienstleistung erwies, und während sie immer mehr Vermögen anhäuften, verlangten sie ständig höhere Preise.« Nach einer kurzen Pause setzte sie hinzu: »Nicht dass es mich groß kümmern würde, aber das finde ich schon echt ziemlich mies.«


      Alle in der Klasse wurden mucksmäuschenstill. Mr Rankin machte erneut den Mund auf, um etwas zu erwidern, doch er wurde durch ein Geräusch unterbrochen, das aus dem Flur kam. Ein Geräusch, das Maddy das Blut in den Adern gefrieren ließ.


      Es war ein Schrei. Voller Todesangst.


      Kurz darauf folgten überhastete Schritte, die durch die Gänge hallten, und dann weitere schreckerfüllte Aufschreie. Ein blondes Mädchen namens Samantha Cellato kam ins Klassenzimmer gestürmt. Sie wurde von heftigen Schluchzern geschüttelt. Ihr Oberteil und ihre Hände waren von dunkelroten Flecken übersät.


      Blut.


      Mr Rankin blinzelte, dann rannte er auf das Mädchen zu. Maddy starrte auf die Szene und versuchte, daraus schlau zu werden.


      »Es ist explodiert. Es ist einfach so explodiert«, wiederholte Samantha jammernd. »Ich glaube, sie ist tot.«


      Nun waren weitere erstickte Schreie aus dem Flur zu vernehmen. Maddy linste zur offenen Tür hinaus und sah, dass einige Schüler in Richtung Ausgang liefen, während sich Rauch ausbreitete. Irgendwo im Gebäude heulte ein Rauchmelder auf.


      Ehe Maddy darüber nachdenken konnte, sprang sie auf und rannte aus dem Klassenzimmer. Sie war sich nicht darüber im Klaren, wohin ihre Füße sie trugen, aber sie sah, dass der Rauch aus dem Biolabor am Ende des Flurs quoll, daher stürzte sie in diese Richtung. Als sie ins Labor schoss, musste sie würgen, so grausig war das Schauspiel, das sich ihr darbot. Die Überreste eines explodierten Propangastanks waren über den Boden verteilt. Mrs Neilson, die Biolehrerin, lag niedergestreckt inmitten dieses Chaos, daneben auch ein paar Schüler. Dunkelrote Blutlachen breiteten sich unter den leblosen Körpern aus und spiegelten die gelblich züngelnden Flammen. Mrs Neilsons Hände waren praktisch nicht mehr vorhanden.


      »Maddy?«


      Maddy schlug die Augen auf. Sie keuchte heftig, als wäre sie ganz außer Atem, und spürte etwas Feuchtes im Nacken. Sie blickte zu Mr Rankin auf, der geduldig auf eine Antwort zu warten schien. Erneut hatte er dieses gezwungene Lächeln im Gesicht. Maddy fiel wieder ein, was sie gerade hatte sagen wollen.


      »Die Nationale Gesellschaft für Engelsdienste wurde also gegründet, und …« Maddy verstummte. Überall an ihrem Körper klebte feuchtkalter Schweiß, der sie zittern ließ.


      »Und?« Mr Rankin wirkte konsterniert.


      Mit einem Mal sprang Maddy auf und hastete zwischen den Sitzreihen nach vorne. Blitzschnell war sie an Mr Rankin vorbei zur Tür hinausgestürzt. Ihr blieben nur wenige Sekunden. Hoffentlich war es nicht längst zu spät!


      Maddy rannte, so schnell ihre Beine sie trugen, auf das Biolabor am Ende des Flurs zu und riss die Tür auf.


      »Verzeihen Sie, junge Dame!«, kreischte Mrs Neilson über ihren Bunsenbrenner gebeugt. Maddys Blick hatte sich bereits auf das graue Metallfeuerzeug in Mrs Neilsons Hand geheftet.


      »Nicht!«, schrie sie voller Panik.


      Mrs Neilson hob das Feuerzeug, während sie gleichzeitig den Mund öffnete, um etwas zu entgegnen. Da machte Maddy in einer einzigen fließenden Bewegung einen Satz auf sie zu. Sie warf sich auf Mrs Neilson und gemeinsam gingen sie zu Boden. Mrs Neilsons Kopf schlug mit einem bösen Krachen auf dem Boden auf, aber es schien alles in Ordnung mit ihr zu sein, denn sie schlug jetzt unkoordiniert und außer sich auf Maddy ein und trat um sich.


      »Oh mein Gott, Hilfe! Hilfe! Ich werde angegriffen!«, kreischte sie. Mehrere Schüler standen auf, aber keiner wagte einen Schritt nach vorne. Sie alle starrten nur wie gebannt auf das bizarre Bild: eine Lehrerin und eine Schülerin, die miteinander rauften und kämpften. Maddy wehrte Mrs Neilsons Schläge und Fausthiebe gekonnt ab, während sie ihr das Feuerzeug entwand. Dabei tat sie alles, um zu verhindern, dass es versehentlich Funken schlug. Mr Rankin kam ins Klassenzimmer geeilt.


      »Was zum Teufel ist hier los?!«, verlangte er zu wissen.


      Um Atem ringend, stieß Maddy mit erstickter Stimme hervor: »Überprüfen Sie den Propangastank.«


      Sofort hörte Mrs Neilson auf, sich zu wehren, und warf einen fragenden Blick auf den großen, kugelförmigen Behälter nur wenige Zentimeter von ihr entfernt. Sie rappelte sich auf Hände und Knie und kroch in eine Ecke, wo sie sich – unterbrochen von heftigen Schluchzern – geräuschvoll die Nase putzte. Mr Rankin ging zu dem Behälter und hielt sein Ohr an das Ventil. Augenblicklich wurden seine Augen groß.


      »Er ist undicht«, verkündete er entsetzt. »Wir müssen dieses Klassenzimmer evakuieren. Schnell!«


      Maddy verbrachte die folgende Unterrichtsstunde im Krankenzimmer, in dem es nach Wundsalbe und Alkohol roch, ehe sie zum Direktor gerufen wurde. Mrs Neilson erklärte sich einverstanden, nicht gegen sie vorzugehen, wenn Maddy am nächsten Tag in der Mittagspause nachsitzen würde. Im gleichen Atemzug dankte man Maddy dafür, dass sie das Leck im Gastank entdeckt hatte, obwohl niemand sich vorstellen konnte, woher sie das gewusst haben sollte. Maddy, die es nicht wagte, die Wahrheit zu sagen, erklärte einfach, sie habe einen seltsamen Geruch wahrgenommen, als sie am Biolabor vorbeiging. Dann wurde sie zurück in ihre Klasse geschickt, wo sie sich bemühte, das Getuschel ihrer Klassenkameraden zu ignorieren und den restlichen Tag einfach nur hinter sich zu bringen.


      Trotz des vielversprechenden Anfangs hatte sich der Tag als Katastrophe entpuppt. Maddy fühlte sich wie eine Aussätzige, so als wäre sie anders als alle anderen und nicht im Einklang mit der Welt um sich herum. Doch das war ja eigentlich nichts Neues, wie sie sich sagte.


      Nach dem letzten Gong zog sich Maddy die Kapuze über den Kopf und trabte eiligen Schrittes nach Hause. Sie ging erst gar nicht hinein, sondern lief sofort über den Hof den kleinen Hügel hinunter zur Hintertür von Kevins Diner. Dort angekommen, schlüpfte sie in ihre Uniform. Da Tracy sich den Abend freigenommen hatte, würde Maddy auch noch die Spätschicht übernehmen.


      »Und, wie war’s in der Schule, Maddy?«, fragte Kevin von der Küche aus, als sie den Rucksack ins Büro warf, das Namensschild anbrachte und ihr Haar zu einem Pferdeschwanz band.


      »Ach, eigentlich recht unspektakulär«, entgegnete sie und gab sich alle Mühe, überzeugend zu klingen.


      »Echt? War der Unterricht okay?«


      »Jep«, meinte sie, als sie in die Küche kam und ihm ein halbherziges Lächeln schenkte. Maddy hasste es, zu lügen, und am allerwenigsten gefiel es ihr, ihren Onkel Kevin anzuschwindeln, doch sah sie keinen anderen Ausweg. Sie würde ihm garantiert nicht erzählen, was geschehen war. Dass sie in der Schule als Sonderling galt, konnte sie ja noch verkraften, aber zu Hause wollte sie das auf gar keinen Fall. Sie schnappte sich Notizblock und Stift, und ehe Kevin noch weitere Fragen stellen konnte, spazierte sie schwungvoll in den Speiseraum.


      Nach etwa einer Stunde kam Gwen mit ihrer Freundin Jessica und Samantha Cellato vorbei. Jessica und Samantha waren beide zwei Jahrgänge unter ihr, und Samantha war mit im Biolabor gewesen, als Maddy ihre kleine Show mit Mrs Neilson abgezogen hatte. Maddy begleitete die Mädchen zu einer Sitzecke im hinteren Teil des Diners und alle drei bestellten das Hamburgermenü. Bestimmt waren sie gekommen, um sich mit Maddy über den Vorfall in der Schule zu unterhalten.


      »Du hast es ins ›Mittags-Special‹ geschafft«, verkündete Gwen, als Maddy mit den Getränken ankam. Bei diesem »Mittags-Special« handelte es sich um einen Klatschblog der Angel City Highschool, in dem sich Blake Chambers aus dem zweiten Jahrgang regelmäßig über die Geschehnisse an der Schule ausließ. Gwen hielt Maddy ihren Blackberry hin, damit sie die Meldung selbst lesen konnte.


      Auf dem Display war eine Vergrößerung von Maddys scheußlichem Schulfoto aus dem vorletzten Jahr zu sehen, darüber die Schlagzeile: »Ma dd y Montgomery will Biolabor abfackeln.« Sie las Blake Chambers’ Worte laut vor.


      »Liebe Maddy, ich danke dir im Namen der gesamten Schülerschaft, dass du versucht hast, die Schule in Schutt und Asche zu legen. Das wäre uns allen durchaus willkommen, keine Frage. Doch das nächste Mal warte doch bitte, bis es richtig brennt, ehe du Mrs Neilson vermöbelst, weil sie dir nur eine Eins minus gegeben hat.« Maddy zuckte zusammen und verzog das Gesicht. Jessica hingegen musste kichern.


      »Hast du deswegen Ärger bekommen?«, fragte Samantha mit großen Augen.


      »Muss morgen in der Mittagspause nachsitzen«, antwortete Maddy schulterzuckend. »Aber das ist mir egal. Dann hab ich wenigstens Zeit, an meinen Bewerbungen zu arbeiten.«


      »Und woher hast du es jetzt gewusst? «, bohrte Jessica nach, während sie einen Strohhalm in ihrer Cola Light versenkte und kräftig daran sog.


      Gwen sah Maddy mit ernstem Gesicht an.


      »Ist … es … wieder passiert?«, fragte sie leise.


      »Was soll denn passiert sein?«, erkundigte sich Samantha.


      »Ach, nichts«, blaffte Maddy und funkelte Gwen finster an. »Nichts ist passiert. Ich bin sofort mit euren Burgern zurück.« Maddy ging ein wenig genervt und gleichzeitig peinlich berührt weg.


      Gwen senkte die Stimme. »Mit Maddy stimmt was nicht. Sie … hat manchmal gewisse Vorahnungen.«


      »Wie bitte?!« Jessica schnappte nach Luft, aber ihre Augen leuchteten auf.


      »Still, Jessica!«, zischte Gwen, aber erst nachdem Onkel Kevin neugierig den Kopf hinter der Fritteuse hervorgestreckt hatte. Gwen winkte ihm zu und sofort winkte Onkel Kevin zurück.


      »Nicht die ganze Zeit«, flüsterte Gwen, »nur manchmal sieht sie plötzlich Dinge, die keinen Sinn ergeben. Normalerweise sind es schlimme …«


      »Dreimal das Hamburgermenü«, unterbrach Maddy sie barsch, die mit einem Tablett voller Essen aus der Küche zurückgekehrt war. Samantha und Jessica starrten sie unverhohlen an. Maddy hielt ihrem Blick trotzig stand.


      »Was denn?«


      »Du, äh, siehst Dinge? Was denn zum Beispiel?« Samantha sah sie fragend an.


      Maddy durchbohrte Gwen mit einem so vernichtenden Blick, dass diese auf ihrem Sitz ganz klein wurde.


      »Nicht wirklich.« Maddy zuckte mit den Schultern. »Ich bin anscheinend einfach vom Pech verfolgt. Was ja nicht unbedingt was Neues wäre.« Sie stellte die Teller und eine Flasche Ketchup auf den Tisch. »Bin wohl ein bisschen anders, so ähnlich, wie wenn man besonders gelenkig ist.«


      »Wie wenn man gelenkig ist?!«, platzte es aus Jessica raus. »Na hör mal, du bist ja wohl eher so was wie Wonder Woman!« Ein paar Gäste drehten sich jetzt zu den Mädchen um. Maddy spürte, wie sie knallrot anlief. Ihr Onkel Kevin kam hinter dem Tresen hervor und näherte sich dem Tisch.


      »Na, wie geht’s uns denn hier drüben?«, fragte er freundlich lächelnd.


      »Prima, Onkel Kevin«, erklärte Gwen bereitwillig. »Wir führen Mädchengespräche.« Gwen nannte ihn gern Onkel Kevin, genau wie Maddy, und Kevin mochte das.


      »Ach so, okay, dann entschuldigt die Störung«, meinte er, blieb aber unschlüssig stehen. »Das Dessert geht heute aufs Haus. Ihr Mädchen könnt jederzeit hier vorbeikommen.« »Danke!«, riefen die Mädchen im Chor.


      »Bist du jetzt endlich still, Jessica!«, schimpfte Gwen, nachdem Kevin wieder gegangen war. »Gott, du bist echt ein hoffnungsloser Fall!«


      Maddy wartete ab, bis ihr Onkel ganz sicher außer Hörweite war, dann ging sie neben ihren Freundinnen in die Hocke.


      »Hört zu, wenn es euch nichts ausmacht, dann erzählt bitte kein Sterbenswörtchen von der Sache, okay? Kevin weiß nicht, was geschehen ist, und mir wäre es lieb, wenn das auch so bliebe. Okay?«


      Die drei Mädchen nickten.


      »Klar«, meinte Gwen, die offensichtlich ein schlechtes Gewissen wegen der Sache hatte. »Das bleibt unser Geheimnis.«


      Erleichtert erhob Maddy sich wieder. Ein Knacken und Knistern aus dem Magnavox durchbrach die Stille, die sich am Tisch breitgemacht hatte.


      »Bleibt dran, wenn unsere Life-and-Style-Korrespondentin Jamie Campbell später am Abend direkt von der Party des Halo -Magazins berichtet und ein Exklusivinterview mit dem einzigartigen, unvergleichlichen Jackson Godspeed führt. Sie wird uns natürlich auch weiterhin über jeden seiner Schritte auf dem Laufenden halten, während er sich auf seine bevorstehende Approbation vorbereitet! Außerdem erzählen wir euch mehr vom bösen Engelsbuben Theodore Godson und seinem Fehlen auf einer Charity-Gala heute. Sorgt seine erst kürzlich erfolgte Scheidung bereits für Aufruhr in der Welt der Engel?«


      »Oh mein Gott!«, quiekte Gwen und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Fernseher. »Die Approbation von Jackson Godspeed!«


      »Seine was?«, wollte Maddy wissen, die den Kopf reckte, um etwas auf dem Bildschirm zu erkennen. War es das, was dieses Mädchen auf dem Angel Boulevard gemeint hatte?


      »Seine Approbation, du Dummchen«, erklärte Jessica, während sie sich eine Ladung Fritten in den Mund schaufelte. Maddy sah sie verständnislos an. »Der jüngste Schutzengel aller Zeiten? Seine ersten Schützlinge? Die erste Rettungsaktion? In welcher Stadt lebst du eigentlich?«, fuhr Jessica mit vollem Mund fort.


      Gwen verdrehte die Augen. »Schau mal, jeder außer dir weiß, dass er diese Woche seine Zulassung erhält«, erzählte sie. »Und das bedeutet, dass ein Haufen Partys und Veranstaltungen laufen. Da ziehen sich die ganzen Engel schick an und treffen sich, und dann gibt es eine Zeremonie, bei der sie seine Schützlinge bekannt geben. Und ich könnte eine von ihnen sein!«


      »Ja, logo, wenn deine Eltern einen Haufen Geld hätten, was nicht der Fall ist«, entgegnete Jessica schnippisch.


      »Dazu muss man nicht reich sein«, schnaubte Gwen. »Schließlich gibt es ja noch die Schutzlotterie von der NGE .« Monat für Monat steckte Gwen den Großteil ihres Taschengeldes in diese Lotterie, in der Hoffnung, einen lebenslangen Schutzengel zu gewinnen. Neben ihrem ganz normalen Angebot von »Schutz-gegen-Bezahlung« war das die größte Verdienstquelle für die NGE , und das, obwohl fünf Prozent der Einnahmen in den Entwicklungsfonds für Afrika und Asien flossen, wo nur ein paar widerlich reiche politische Anführer sich einen Schutzengel leisten konnten.


      »Genau, da spielst du und jeder andere auch mit!«


      »Vergiss außerdem nicht die Charity-Aktionen der NGE «, erwiderte Gwen unbeirrt.


      »Und wie hoch stehen die Chancen, dass du gewinnst?«, erkundigte sich Samantha.


      »Ungefähr eins zu sechs Milliarden«, warf Jessica spöttisch ein.


      »Oder ich könnte …«, fing Gwen an, doch wie aufs Stichwort drang in diesem Moment ein Werbespot für das große Finale von American Protection vom Fernseher in der Ecke zu ihnen – eine Show, bei der die Teilnehmer in allen möglichen Wettbewerben gegeneinander antraten. Die Zuschauer entschieden darüber, wer bleiben durfte und wer rausflog. Als Hauptpreis konnte man für zehn Jahre die Dienste eines Schutzengels gewinnen sowie Bargeld im Wert von einer Million Dollar.


      »Im vergangenen Jahr haben zweiundsechzig Millionen von euch zugesehen, wie Sie Amerikas nächsten Schützling gewählt haben. Sie haben Sarah zum weltweiten Liebling unter den Schützlingen gemacht!«


      Maddy sah zum Fernseher. Sie hatte im Frühjahr für ihre Abschlussprüfungen gebüffelt und daher nie Zeit gehabt, sich mit Gwen zusammen die Sendung anzusehen. Auf dem Bildschirm waren nun ein Mädchen und ein Junge zu sehen, die auf einer riesigen Bühne vor einem gigantischen Publikum standen. Der Moderator öffnete soeben einen Umschlag und las den Namen Sarah vor. Verbittert umarmte der Verlierer das Mädchen, das vor Freude auf und ab sprang. Wie aus dem Nichts kam unvermittelt der Schutzengel Owen Holymead auf die Bühne herabgeschwebt und landete mit sanft auf und ab schwingenden Flügeln. Galant trat er vor und schüttelte Sarah die Hand. Der Moderator überreichte ihr einen überdimensionalen Scheck.


      »Wer wird es in diesem Jahr sein?«


      »Lindsay!«, schleuderte Samantha dem Magnavox entgegen. Gwen verdrehte die Augen.


      »Quatsch, bestimmt wird es Addison, die war letzte Woche viel besser. Lindsay ist doch lahm.«


      Maddy wusste, dass die Chancen, bei der Lotterie oder bei American Protection oder bei der Charity-Aktion zu gewinnen, verschwindend gering waren. Dennoch hofften Gwen und Millionen Menschen weltweit Woche für Woche, Tag für Tag darauf, sie könnten der nächste Schützling sein, von einer Sekunde auf die andere in die Welt der Engel mit ihrem Glamour und ihrem Ruhm katapultiert werden und einen eigenen Schutzengel erhalten. Um in Notsituationen gerettet zu werden. Maddy verkniff sich jedoch jeglichen Kommentar.


      Gwen stibitzte sich ein paar Fritten von Jessicas Teller. »Es wird dir schon noch leidtun, wenn ich erst mal Jackson Godspeeds Schützling bin, mit den Engeln auf sämtlichen Partys abhänge und jeder mit mir befreundet sein will. Während ihr euch dann immer noch damit verrückt macht, dass ihr in der zweiten Stunde Algebra habt.« Gwen wandte sich an Maddy. »Du kommst zu mir und siehst dir die Approbation von Jackson mit uns an. Ich hab sogar einen kleinen roten Teppich vorbereitet. Wir verkleiden uns. Und anschließend gehen wir zu Ethans Party!«


      Ethans Party. Bei all der Aufregung wegen des Vorfalls im Biolabor hatte Maddy die Party ja ganz vergessen!


      »Gwen, ich schreibe am Montag drei Tests. Und zwei von denen, das weiß ich ganz sicher, blühen dir auch. Außerdem warten meine Bewerbungen fürs College auf mich. Klar, ich weiß, ich hab dir versprochen, dass ich es mir überlege, und das habe ich ja auch. Aber leider kann ich einfach nicht.« Damit klappte sie ihren Notizblock auf und addierte die Rechnung im Kopf.


      »Komm schon, Maddy, alle gehen da hin«, meinte Samantha, als wäre das Grund genug.


      »Maddy, wie lange sind wir jetzt schon befreundet?«, erkundigte sich Gwen.


      »Ach komm, jetzt mach kein Drama draus!«, gab Maddy zurück.


      »Wann willst du denn sonst Spaß haben, wenn nicht dieses Jahr? Kyle meinte, das Haus von Ethan ist einfach umwerfend, und was, wenn er echt einen Schutzengel hat, und der taucht dann als Ehrengast auf? Er hat gesagt, du musst unbedingt kommen – ich wette, das heißt, dass Ethan total auf dich steht. Wenn du mir auch sonst nie wieder einen Gefallen tust, dann tu mir bitte wenigstens diesen einen und komm mit!« Gwen faltete flehentlich die Hände vor der Brust.


      Das ist einer dieser Momente im Leben , dachte Maddy, wo man sich zwischen dem, was richtig ist, und dem, was die beste Freundin sich wünscht, entscheiden muss .


      »Okay, mach dich mal locker«, sagte sie schließlich, während sie die Rechnung auf den Tisch legte. »Ich muss nur zusehen, dass ich meine Schicht tauschen kann und Kevin nichts von der Sache mitkriegt.«


      Erleichtert sprang Gwen auf und fiel Maddy über den Tisch hinweg um den Hals.


      »Das wird ein super Wochenende, das beste aller Zei-ten!«, rief sie, wobei sie das letzte Wort vor lauter Begeisterung in die Länge zog.


      Als die Mädchen bezahlt hatten und gegangen waren, kam Kevin mit einem Pfannenwender in der Hand hinter der Fritteuse hervor.


      »Und, wollten deine Freundinnen denn gar kein Dessert mehr?«, wollte er wissen.


      »Das nächste Mal«, meinte Maddy, die gerade Gwens Teller aufs Tablett stellte.


      »Und was war das für ein Geschrei vorhin?«


      »Ach, nur wegen so einem Engel, auf den Gwen steht.«


      »Nein, ich meine davor«, drängte ihr Onkel sie. »Ihr Mädchen habt euch über irgendwas unterhalten, was in der Schule passiert ist?«


      Maddy hielt mitten in der Bewegung inne und hoffte, ihr Gesichtsausdruck möge sie nicht verraten. »Ach, nur Mädchenkram«, sagte sie möglichst unschuldig, wobei sie Kevins Blick auswich. Sie stapelte Jessicas und Samanthas Teller aufeinander. Nach einem kurzen Augenblick wischte sich ihr Onkel die Hand an der Schürze ab.


      »Ach so. Okay. Richte ihnen doch bitte aus, sie können gern jederzeit kommen und ihr Dessert haben«, sagte er, ehe er wieder in der Küche verschwand. Erst als er nicht mehr zu sehen war, fiel Maddy auf, dass sie die Luft angehalten hatte. Leise stieß sie die Luft aus.


      Ihre Vorahnungen waren bislang das einzige Geheimnis, das sie vor ihrem Onkel hatte.


      In den vergangenen Jahren waren die Bilder immer aus heiterem Himmel gekommen. Es handelte sich um schlimme Dinge, wie das, was sie heute »gesehen« hatte. Nur mit dem Unterschied, dass sie diesmal jemanden erkannt hatte. Das war bislang noch nie der Fall gewesen. Normalerweise ergaben die Bilder in ihrem Kopf nämlich keinen Sinn.


      In den meisten Fällen fand sie eine einfache Erklärung für ihre Visionen. Das erste Mal war es an ihrem neunten Geburtstag geschehen, als Kevin und sie sich gerade im Freizeitpark aufhielten: Unvermittelt hatte sie Visionen von schrecklichen Unfällen in den Fahrgeschäften gehabt – blutige, verstörende Bilder. Sie war hysterisch geworden, und Kevin hatte sich solche Sorgen gemacht, dass er mit ihr in die medizinische Notfallstation im Park gegangen war. Nach einer Weile hatte sie sich wieder beruhigt. Und behauptet, die Achterbahn habe ihr bloß Angst eingejagt. Selbst in diesem jungen Alter hatte Maddy nicht gewollt, dass er irgendetwas von den seltsamen Dingen wusste, die sie gelegentlich sah. Unter gar keinen Umständen sollte er erfahren, dass es in letzter Zeit sogar immer schlimmer geworden war. Sie hatte ja sowieso schon das Gefühl, anders als die anderen Gleichaltrigen zu sein. Da wollte sie nicht, dass ihr Onkel sie auch noch für verrückt hielt. Sie liebte Kevin heiß und innig, doch er war nun mal nicht ihr Vater. Einige Dinge gingen ihn nichts an.


      Gwen machte ihr nicht selten das Leben schwer, weil Maddy nie mit Jungs ausging. Normalerweise schob Maddy die Hausaufgaben oder die Arbeit im Diner vor. Sie war ja auch meistens tatsächlich mit diesen Dingen beschäftigt, aber sie wollte auch vor allem nicht Gefahr laufen, dass jemand mitbekam, wie sie eine von diesen verstörenden Visionen überkam, sollte sie jemanden zu nah an sich heranlassen. Was sollte sie dann sagen? Im ersten Jahr an der Highschool hatte sie sich einmal mit Adam Rosen verabredet, und als sie gerade Händchen hielten, stürmte sie plötzlich aus der Eisdiele, weil wie aus dem Nichts Bilder von einem schrecklichen Autounfall auf sie eingestürmt waren. Adam war ihr nachgelaufen, aber sie war so aus dem Häuschen gewesen, dass Kevin kommen und sie nach Hause fahren musste. Wenn sie nur daran dachte, wäre Maddy am liebsten vor Scham im Boden versunken.


      Doch all diese früheren Visionen waren eher zufällig gewesen, so etwas wie unerklärliche mentale Störbilder. Maddy dachte, sie wäre … in Ordnung. Vielleicht geistig ein kleines bisschen gestört. Doch heute hatte sie die Leute in ihrer Vision wirklich erkannt . Und was hatte es ihr nicht alles gebracht: Sie hatte es ins »Lunch Special« geschafft.


      Maddy blickte zu der riesigen Plastikuhr hinauf, die im Restaurantbereich hing. 20 Uhr 45. Immer noch relativ früh. Mit einem Seufzen machte sie sich daran, das schmutzige Geschirr ihrer Freundinnen in die Küche zu tragen. Es würde ein langer Abend werden.

    

  


  
    
      


      5


      [image: Zierrat.jpg]


      Der nächtliche Angel Boulevard erstreckte sich ruhig und still in der Dunkelheit. Die Palmen standen absolut reglos da. Tagsüber war die Straße eine der größten Touristenattraktionen. Leute aus aller Welt strömten dann in Scharen zum Walk of Angels. Doch des Nachts, wenn die Neonreklamen ausgeschaltet und die Läden geschlossen waren, erinnerte dieser Teil des prächtigen Boulevards eher an eine verlassene Geisterstadt. Die Szenerie war fast schon unheimlich.


      Ein alter Mann stolperte über die glänzenden Sterne am Boden. Die Lichter des Boulevards warfen leuchtende Schlieren über den Asphalt und blendeten den Mann. Menschentrauben standen vor den Klubs etwas weiter die Straße hinunter, doch ansonsten war alles ruhig, die meisten Läden geschlossen. Die Massen zogen allmählich weiter in Richtung Westen, zum Sunset Strip. Der Mann stützte sich an einer Mülltonne ab, dann warf er einen vorsichtigen Blick hinein. Es war der übliche Anblick: Straßenkarten, Touristen-Broschüren und Fastfood-Verpackungen. Wenn man etwas über die Seele eines Volkes in Erfahrung bringen wollte, so sagte er sich immer, musste man sich nur den Müll ansehen, den die Menschen produzierten. Mit der Hand wühlte er tief im Abfall, bis seine Finger sich um die glatte, gerundete Oberfläche einer Bierdose schlossen. Nachdem er sie herausgezogen hatte, legte er den Kopf in den Nacken und ließ sich die Überreste ihres Inhalts in den Mund und übers Kinn laufen. Er wollte die Dose wieder zurück in den Müll werfen, traf aber aus irgendeinem Grund nicht. Die Büchse kullerte über den Bürgersteig und in den Rinnstein.


      Er sah der Dose nach, ohne sich jedoch die Mühe zu machen, sie aufzuheben. Wenn die Engel wollten, dass ihr Boulevard blitzte, sagte er sich, dann sollten sie doch kommen und aufräumen. Sie würden schon eine ganze Weile schrubben müssen, ehe sie es schafften, diese Stadt sauber zu machen.


      Der Mann überquerte die Straße und ließ sich schwerfällig in einem Hauseingang nieder, den er für die Nacht als Unterschlupf auserkoren hatte. Dort roch es ganz leicht nach Urin, doch das störte ihn nicht weiter. Hauptsache, er war hier vor dem Wind geschützt und weit genug entfernt von den ganzen Ladenbesitzern, die früh kommen würden, sowie von den umherirrenden Touristen, die auch nachts noch vereinzelt durch die Straßen zogen. Mit etwas Glück würde er heute Nacht nicht verscheucht werden. Betrunken lehnte er sich gegen die Tür und beobachtete die glitzernden Lichter von Angel City, die um ihn herumtanzten. Er lächelte. Wenn man schon obdachlos war, dann am besten in der ruhmreichen Stadt der Engel – das war jedenfalls seine Überzeugung. Er schloss die Augen, und ehe er sichs versah, war er auch schon eingeschlafen.


      Als er wieder erwachte, war er sich nicht sicher, wie lange er weg gewesen war, aber die Souvenirläden waren immer noch geschlossen und der Boulevard lag fast schon unheimlich still da. Außergewöhnlich still. Selbst mitten in der Nacht konnte man normalerweise die Vögel in den Bäumen hören oder auch gelegentlich einen streunenden Hund auf der Suche nach etwas zu fressen. Heute Nacht allerdings schien es kein einziges Geräusch zu geben. Nichts schien sich zu rühren, abgesehen von den Palmblättern, die in der kühlen Brise zitterten. Der Mann richtete sich auf und sah sich blinzelnd um.


      Irgendetwas stimmte nicht.


      Er war immer noch vom Alkohol benebelt, so viel stand fest, aber das legte sich bereits. Dass er den ersten Anflug der üblichen Kopfschmerzen verspürte, sprach dafür, dass die Wirkung nachließ. Die Panik, die ihn überkam, rührte dagegen nicht vom Alkohol her, dessen war er sich sicher. Irgendetwas kam ihm … komisch vor. Er gab sein Bestes, den trüben Blick zu fokussieren, dann sah er sich um.


      Nicht als Dunkelheit um ihn herum. Nichts regte sich. Aber irgendetwas war ganz eindeutig faul. Das sagte ihm weniger sein Bewusstsein als vielmehr sein Instinkt. Während er mit dem Blick die Finsternis zu durchdringen versuchte, fiel ihm mit einem Mal etwas ein, woran er schon seit Jahren nicht mehr gedacht hatte. Eher wohl seit Jahrzehnten. Als Kind hatte er sich immer im Dunkeln gefürchtet. Bestimmt kam es daher, dieses Gefühl. Ein Gefühl, das aus der Dunkelheit selbst zu dringen schien. Die ihn umgebende Nacht war wie durchdrungen von einer wilden, ursprünglichen Präsenz, von einem nagenden, schwitzenden, tierischen Instinkt, fast wie die personifizierte Furcht.


      Dann vernahm er ein Keuchen, und ihm wurde klar, dass er nicht allein war.


      »Hallo?«, rief er nervös.


      Da war jemand. Dort im Dunkeln.


      »Ist da jemand?«


      Es blieb still, doch das Keuchen war weiter zu hören. Tiefe, rasselnde Atemzüge. Mit irrem Blick schaute der Mann sich um.


      Und dann erblickte er es.


      Selbst in seinen trunkensten Momenten hätte er sich nie etwas derart Furchteinflößendes ausmalen können. Er öffnete den Mund und im nächsten Moment war der Boulevard vom Hall seiner verzweifelten Schreie erfüllt.
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      Maseratis, Lamborghinis und Limousinen blockierten den Boulevard und bildeten vor dem Chateau Marmont Hotel eine lange Schlange. Der Verkehr auf dem glitzernden Sunset Strip war zum Erliegen gekommen. Dutzende von Angestellten taten alles, um das Ganze unter Kontrolle zu halten, indem sie den Verkehr steuerten, Menschenmassen zurückdrängten und die Verteilung der eintreffenden Fahrzeuge koordinierten. Eine Reihe von Scheinwerfern ließ den Empfangsbereich mit dem roten Teppich erstrahlen und auf einer riesigen weißen Leinwand leuchtete wieder und wieder das Logo des Halo-Magazins auf. Außerdem stand ein riesiges Plakat des Halo-Covers, auf dem Jackson Godspeed überlebensgroß mit ausgebreiteten Flügeln auf einem Dach kauerte, während der Wind mit seinem Haar spielte. Die Schlagzeile lautete: »Heisser Held: Jackson Godspeed bereitet sich auf seinen großen Sprung in ein Dasein als Schutzengel vor.«


      Direkt gegenüber hatte sich eine ganze Armee von Fotografen, Reportern und Journalisten wartend in Stellung gebracht. Jamie Campbell, die Life-and-Style-Korrespondentin für den Sender ANN , stand bereits atemlos vor der Kamera und bereitete die Zuschauer auf das Kommende vor:


      »Wir berichten hier live von der Eröffnungsparty für die Approbationswoche, veranstaltet vom Halo -Magazin. Es handelt sich um eine der begehrtesten Veranstaltungen der Stadt in diesen Tagen, so begehrt, dass man schon munkelt, die Engel würden allesamt in diesem Augenblick den Sunset Boulevard blockieren und darauf warten, endlich eingelassen zu werden. Jackson Godspeed ziert diesen Monat das Halo- Cover, und es geht das Gerücht, dass er jeden Moment hier eintreffen wird!«


      Wie ein Defilee an übernatürlicher Schönheit und Perfektion betraten die Engel nacheinander den roten Teppich. Männliche Schutzengel in gut geschnittenen Anzügen, deren Göttliche Ringe im Glanz der Scheinwerfer funkelten, sowie weibliche Engel in rückenfreien Kleidern, die ihre Male der Unsterblichkeit reizvoll zur Schau stellten. Die Fans drängten sich gegen die Absperrungen und schrien sich die Seele aus dem Leib. Spaziergänger, die zufällig vorbeikamen, blieben stehen und starrten auf das Schauspiel, teils ungläubig angesichts des Glamours, der sich ihrem Auge darbot, teils einfach nur gebannt von diesem herrlichen Anblick.


      Überall sah man Sicherheitspersonal: Im vergangenen Jahr hatte es ein Mitglied einer radikalen Anti-Engel-Gruppierung, genannt die Menschliche Verteidigungsfront, kurz MVF , während der Approbationsfeierlichkeiten auf den roten Teppich geschafft. Er hatte sich als Schutzengel verkleidet und war von oben bis unten mit Kunstblut beschmiert und mit einem Schild in der Hand auf die laufenden Kameras zugerannt. Auf dem Schild hatte gestanden: SIE SIND KEINE ENGEL . Er war rasch abgeführt worden, doch der Vorfall hatte seine Spuren hinterlassen. Die Europäische Zweigstelle der MVF hatte fünf Monate zuvor in München die bewaffnete Entführung eines Engels unternommen, ein Plan, der fehlschlug, weil der Engel seine Angreifer überwältigen hatte können. In Angel City war die MVF bislang nie gewalttätig geworden, aber sie waren eine ständige Bedrohung, und die Engel wollten in dieser Hinsicht kein Risiko eingehen.


      Ob man die Engel liebte oder hasste – gegen das Flirren in der Luft kam man nicht an, es glich einer Art elektrischer Spannung, als wäre die Anwesenheit der Unsterblichen richtiggehend greif- und spürbar.


      Und dann kam der große Augenblick: Als Jackson Godspeed den Fuß aus dem Wagen setzte und ins Scheinwerferlicht trat, tobten die Massen. Jackson trug einen grauen Anzug von Gucci, dazu ein weißes Hemd und eine schmale schwarze Krawatte. Sofort schwärmten die Paparazzi aus. Jackson holte tief Luft und setzte ein geübtes Lächeln auf, als die Kameras sein Abbild hungrig zu verschlingen begannen. Hinter den Barrikaden brüllten hysterische Fans Dinge wie » Rette mich, Jackson!« und » Ich wäre so gern dein erster Schützling!«. Jackson wandte sich um und versäumte es nicht, seinen vielen Verehrerinnen zuzuwinken. Er war charmant, ohne dass es aufgesetzt gewirkt hätte. Eine angespannt aussehende Dame mittleren Alters im schwarzen Hosenanzug kam zu ihm hinübergehuscht. Als er Darcy erkannte, musste Jackson erleichtert grinsen. Sie war seine Pressesprecherin, solange er denken konnte.


      »Du siehst hinreißend aus«, sagte Darcy, nachdem sie ihn kurz gemustert hatte. »Und wenn du nackt hier angetanzt wärst, ich könnte nicht zufriedener sein.«


      Jackson lachte. Sein Stiefvater Mark mochte Darcy, weil sie in ihrem Metier die beachtlichste Liste an Kunden vorzuweisen hatte. Doch Jackson gefiel an Darcy vor allem, dass sie unverstellt, ehrlich und ein wahres Energiebündel war. Bisweilen waren ihre Späße das Einzige, was ihm half, derlei Veranstaltungen zu überstehen.


      »Die üblichen Verdächtigen aus dem Medienbetrieb warten schon, Access Angels, Angels Weekly, Angel News Network, ach ja, und natürlich die von A!« Während sie sprach, tippte sie etwas in ihren BlackBerry. »Vivian ist schon hier, also denk dran« – sie hörte auf zu tippen und richtete ihren Blackberry wie eine Waffe auf ihn –, »kein Wort über deinen Beziehungsstatus. Beschränke dich auf vage Andeutungen.«


      Jackson zuckte mit den Schultern. »Ist das denn echt so wichtig?«


      » Gerüchte sind es, die wirklich zählen, Jackson. Gerede. Beiträge auf Twitter. Klatsch und Tratsch.« Sie glättete das Revers ihres Jacketts. »Alles ist wichtig, was die Gerüchteküche anheizt. Und das gehört dazu, also pass auf. Es ist nur zu deinem und Vivians Bestem. Willst du, dass sich diese Nummer mit dir auf dem Cover gut verkauft? Dann lass sie im Dunkeln, was das betrifft, okay?«


      Jackson suchte den roten Teppich in beide Richtungen nach Vivian ab, bis er sie entdeckt hatte. Da stand sie, in einem asymmetrischen schulterfreien Kleid, das wahrscheinlich aus ihrer eigenen Modelinie stammte. Sosehr er sich auch dagegen sperrte, Jackson konnte nicht leugnen, dass Vivian einfach umwerfend aussah. Er ermahnte sich, auf Distanz zu gehen. Sie würden kein Paar mehr werden, das war für ihn beschlossene Sache. Ganz gleich, wie glücklich Mark darüber gewesen wäre.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sich Darcy und riss damit Jackson aus seinen Gedanken.


      »Klar«, gab er zurück und verdrängte Vivian aus seinem Kopf.


      »Prima, dann lass uns gehen.«


      Jackson zauberte ein perfektes Lächeln auf sein Gesicht, dann machten sie sich auf den langen Marsch an den Presseleuten vorbei.


      »Hier ist er ja, Jackson Godspeed, der Engel mit den berühmten Schwingen, dessen Name derzeit in aller Munde ist.« Diese Worte kamen von Jamie Campbell von ANN . »Nur noch wenige Tage bis zu deiner Approbation als jüngster Schutzengel aller Zeiten. Kannst du uns beschreiben, wie du dich damit fühlst?«


      »Ich freue mich schon auf diesen Moment, seit ich denken kann«, antwortete Jackson bereitwillig. Er musste brüllen, damit man ihn über das Geschrei der Fans hinweg überhaupt verstand. »Früher hab ich vor dem Einschlafen immer von dem Göttlichen Ring geträumt.«


      »Hast du eine Vorstellung, wer deine ersten Schützlinge sein könnten? Heute Abend sehen unzählige Mädchen zu, die hoffen, dass sie die Auserwählten sind!« Jackson hatte auf diese Frage bislang in sämtlichen Interviews antworten müssen und seine Worte waren stets dieselben gewesen. Das hinderte jedoch keinen daran, ihm wieder und wieder die gleiche Frage zu stellen.


      »Wie ja sicher alle wissen, liegt das nicht in meiner Hand. Die Erzengel werden mir meine Schützlinge zuweisen, und es ist mein Job, deren Leben zu beschützen.«


      »Tja, wie dir bekannt sein dürfte, wurde William Beaubourg, der Anführer der Menschlichen Verteidigungsfront, erst vor zwei Tagen aus dem Gefängnis entlassen. Er hat in Amateurvideos im Internet schon die ersten Drohungen gegen die Engel ausgesprochen. In einem von ihnen erwähnt er speziell dich. Was hältst du davon?«


      Den Bruchteil einer Sekunde war Jacksons genervt. Er setzte ein Lächeln auf, doch diesmal war es gekünstelt. »Mal ehrlich, wenn wir uns wegen jedem Irren mit einer Videokamera, einem Internetzugang und einer eigenen Meinung Sorgen machen würden, dann bliebe uns ja kaum mehr Zeit für anderes, oder?« Ihm wurde klar, dass er im Grunde nur wiedergab, was Mark ihm empfohlen hatte, zu sagen, falls er sich mit einer solchen Frage konfrontiert sah. Er ärgerte sich über sich selbst.


      »Ich verstehe.« Jamie warf einen kurzen Blick auf ihre Unterlagen. »Nun mal Hand aufs Herz, Jackson: Was ist das Beste an einem Dasein als Engel? Ist es der Lifestyle? Sind es die Partys? Der Ruhm? Was findest du am besten?«


      »Ganz einfach, es ist die Chance, die sich einem bietet«, sagte er nach einer kurzen Denkpause.


      »Und diese Chance wäre?«, hakte Jamie nach.


      Jacksons blaue Augen blitzten. »Die Chance, ein Held zu sein.«


      Darcy gab Jamie das Signal, dass die Zeit vorbei war, und diese bedankte sich überschwänglich bei Jackson. Dann wandte sie sich wieder der Kamera zu, während er weiterging. Er lief über den roten Teppich und blieb zwischendurch immer mal wieder stehen, um Fragen zu beantworten, war dabei aber nur halb bei der Sache. Wieder einmal überwältigte ihn dieses sonderbare Gefühl, nicht richtig dabei zu sein. So als wäre er gar nicht persönlich anwesend, so als käme man bei all der Aufregung, angesichts all dieses Glamours, genauso gut auch mit einer Jackson-Puppe aus, die im Mittelpunkt stand. Er selbst war gar nicht wichtig. Er hatte gedacht, dass es nur an seiner Beziehung zu Vivian lag, die ihn so denken ließ. Jetzt aber schien es ihm, als hätte dieses Gefühl viel weitreichendere Ursachen.


      Jackson ging an einem Menschen vorbei, der ein Interview gab – ein Typ mit Krücken, dessen Hüfte in einem Gips steckte und dessen Gesicht bandagiert war. Das musste der Schützling sein, den Mark vergangene Nacht gerettet hatte. Der Kerl sonnte sich im plötzlichen Rampenlicht.


      Ein Stück weiter führte Vivian gerade ihr Kleid vor der Kamera von Access Angels vor. Die Reporterin, ein Mädchen mit künstlicher Bräune und paillettenbesetztem Minikleid, kippte beinahe aus ihren hohen Schuhen, als sie es bewunderte. »Vivian, dieses Kleid ist der absolute Hammer! Erzähl uns etwas darüber!«


      »Also, Courtney«, entgegnete Vivian, wobei sie den Stoff des Kleids elegant ausbreitete, damit die Kamera es besser einfangen konnte, »ich dachte mir, dies wäre eine wunderbare Gelegenheit, meine neue Linie von Kleidern vorzustellen. Das hier ist eins meiner Lieblingsstücke, deshalb trage ich es heute anlässlich dieses besonderen Abends.«


      »Die Linie besteht also nur aus Kleidern?«


      »Nicht nur Kleider, nein«, korrigierte Vivian sie. »Meine Produktpalette umfasst alles. Mir ist bewusst, dass die Mädels da draußen nicht nur zu besonderen Anlässen gern so aussehen würden wie ich, sondern auch im Alltag. Sogar dann, wenn sie, sagen wir mal, nur kurz zum nächsten Starbucks laufen, um sich einen Kaffee zu holen.«


      »Ach ja, würden wir nicht alle gern aussehen wie du, wenn wir zu Starbucks gehen!«, schwärmte Courtney. Vivian lächelte.


      »Außerdem arbeite ich gerade mit einem umwerfenden Designer zusammen an einer Handtaschenlinie, die ab dem Frühjahr erhältlich sein wird.«


      Courtney holte hörbar Luft.


      »Vivian Holycross, ich wünsche dir einen wunderbaren Abend, du siehst wirklich absolut hinreißend aus!«


      »Vielen Dank«, entgegnete Vivian und fügte dann in einem gespielten Flüstern hinzu: »Ich hoffe nur, Jackson denkt dasselbe.«


      Plötzlich lenkten neue Rufe die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf die Ankunft von Jacksons Schwester Chloe, die soeben den Fuß auf den roten Teppich setzte. Fotografen brüllten ihr etwas zu und beugten sich vor, um sie aus dem perfekten Winkel zu erwischen. Chloe posierte lächelnd, dann verlagerte sie das Gewicht, und wieder posierte sie mit einem Lächeln auf den Lippen. Als krönenden Abschluss posierte sie noch einmal mit Blick über die Schulter, wobei sie zugleich preisgab, dass sie ein rückenfreies Kleid trug, das ihre Male der Unsterblichkeit sehen ließ. Im folgenden Blitzlichtgewitter wirkten ihre Male fast noch kindlich. Engel hielten die Luft an. Fans kreischten. Jackson knirschte mit den Zähnen. Unfassbar, wie seine Mutter zulassen konnte, dass seine kleine Schwester so etwas trug! Eine von Darcys Assistentinnen geleitete Chloe zu der Schlange von Presseleuten hinüber, die sie bereits ungeduldig erwarteten.


      »Chloe Godspeed, wie geht es dir?« Es war wieder die Reporterin von ANN . »Bist du heute Abend hier, um deinen großen Bruder zu unterstützen?«


      »Aber natürlich«, zwitscherte Chloe.


      »Und auch dir darf man ja gratulieren zum überragenden Erfolg deiner Realityshow, Sechzehn und unsterblich . Die beliebteste Sendung im Kabelfernsehen, zu der bereits eine zweite Staffel angesetzt ist, richtig?«


      »Genau!« Chloe strahlte. »Zu sehen montag- und mittwochnachmittags um vier auf A!«


      Am Ende des Teppichs zupfte Darcy gerade Jackson, der seine Schwester beobachtete, am Ärmel. »Du musst nur noch mit A! sprechen. Dann sind wir fertig, okay?«, sagte sie, während sie ihn zu Tara Reeves und ihrem Kamerateam führte, die live von der Veranstaltung berichteten.


      »Und hier ist er, der Engel höchstpersönlich: Jackson Godspeed«, sagte Tara mit sich fast überschlagender Stimme. Sie wirkte ganz aus dem Häuschen. »Es ist ja kein Geheimnis. Sie sind bei den Damen der Hit. Ich will es rundheraus sagen: Sie sehen großartig aus!« Sie lief dunkelrot an und schob sich betreten eine Haarsträhne hinters Ohr.


      Jackson fühlte sich unwohl. Er quittierte die Aussage mit einem bescheidenen Schulterzucken. »Ach, ich bitte Sie …«


      »… nein, im Ernst, was ist es für ein Gefühl, zu wissen, dass jeder weibliche Engel und jede Frau auf dem Teppich einen verehrt?«


      »Wenn Sie das sagen, Tara«, meinte Jackson.


      »Die Frage, die uns alle am meisten interessiert und über die sämtliche Mädchen im ganzen Land inklusive ihrer Mütter spekulieren, ist natürlich die: Sind Sie im Moment Single? Denn das hartnäckigste Gerücht in dieser Woche besagt, dass Sie und ein gewisser weiblicher Engel wieder ein Paar sind.«


      »Also, ich befinde mich derzeit in keiner Beziehung, wenn es das ist, was Sie damit andeuten wollen.«


      Tara legte eine kurze Pause ein. »Könnten Sie dann vielleicht Ihre … Beziehung zu Vivian Holycross etwas genauer definieren?«


      »Sie ist ein großartiger Engel. Ich glaube, sie wird eines Tages einen wunderbaren Schutzengel abgeben.«


      »Aber wird sie eines Tages Ihren Göttlichen Ring am Finger tragen?«


      Jackson warf Darcy einen kurzen, verstohlenen Blick zu. Die starrte ihn streng und erwartungsvoll an. Tara kniff die Augen zusammen.


      »Erst muss ich ihn ja kriegen, dann werden wir weitersehen«, sagte er schließlich.


      »Also bleibt es weiterhin spannend!«, kreischte Tara in die Kamera. »Jackson und Vivian, sind sie wohl heimlich wieder ein Paar?!«


      Erneut warf Jackson Darcy einen Blick zu. Ihre Miene signalisierte Erleichterung. Sie reckte anerkennend den Daumen. Einen kurzen Augenblick verspürte er wieder dieses ungute Gefühl. Als wäre er gar nicht wirklich anwesend.


      Darcy führte Jackson weiter zu der Ansammlung von Engeln, die im Eingangsbereich an ihren Drinks nippten und sich lachend unterhielten. Er erkannte ein paar von den Engeln, die mit ihm ihre Approbation erhalten würden, darunter Milo Trinity und die Churchson-Zwillinge. Sie waren bis zu diesem Jahr eine Klasse über ihm gewesen, daher kannte er sie nicht sonderlich gut. Allem Anschein nach waren sie auf seiner Party erschienen, obwohl das ganze Getue um Jackson ihre eigene Zulassung in den Schatten stellte. Jackson holte gerade sein Handy aus der Tasche, um Mitch eine SMS zu schreiben, als er sah, dass Vivian ihn auf der anderen Seite schon ungeduldig erwartete.


      »Gut gemacht«, meinte Darcy, während sie wieder etwas in ihr Handy tippte. »Ich lass dich jetzt allein. Geh und hab ein bisschen Spaß, ja?«


      »Okay, wird gemacht«, flunkerte er.


      Seufzend beobachtete er, wie Vivian auf ihn zumarschierte.


      Gemeinsam betraten sie die Lobby und Vivian hakte sich bei Jackson unter. Trotz seiner zahlreichen Versuche, ihr zu entkommen, hatte sie sich an ihn geklettet, und nun kämpften sie sich zu zweit durchs Partygetümmel. Sie plauderten mit den anwesenden Erzengeln. Sie warfen sich für Fotos in Pose. Es sah wirklich ganz so aus, als hätten sie sich nie getrennt. Schließlich traten sie gemeinsam auf die Veranda hinaus, um ein bisschen frische Luft zu schnappen.


      »Ich wollte dir nur sagen, ich bin echt froh, dass wir uns diese Auszeit genommen haben«, sagte Vivian, als sie ihn in eine ruhige Ecke manövriert hatte.


      »Super, Vivian«, meinte Jackson. »Geht mir genauso.« Möglicherweise hatte er sich völlig unnötig Gedanken gemacht. Vielleicht war sie jetzt doch endlich so weit, alles hinter sich zu lassen. Fing sie allmählich an zu verstehen, wie er zu der ganzen Sache stand?


      »Du bist noch jung«, sagte er aufmunternd. »Du solltest dich umsehen, wer da draußen sonst noch so rumläuft, weißt du?«


      Vivian trat vor ihn hin und legte ihm eine Hand auf die Brust, um ihn zu unterbrechen. Ihre makellosen Brauen zogen sich zusammen.


      »Ich weiß genau, was los ist, Jackson.«


      Er hielt inne. »Was willst du damit sagen?«


      »Ich weiß, dass die ganze Sache mit der Trennung eine reine Inszenierung für die Presse ist, ein kleiner PR-Gag anlässlich deiner bevorstehenden Approbation, richtig? Ich hab’s kapiert.«


      Jackson blinzelte verstört. Er spürte, dass sich der Schock der Erkenntnis allmählich auf seinem Gesicht abzeichnete.


      »Vivian, ich hab dir doch erklärt, dass ich die Zeit brauche, um mich auf meine Approbation vorzubereiten, und das ist die Wahrheit«, erklärte er.


      »Jackson, das versteh ich ja.« Sie lächelte geziert. »Und ich spie le ja auch mit, obwohl ich nicht sehe, dass du noch mehr Publicity nötig hättest! Mit deinen Schwingen und bei deiner frühzeitigen Zulassung, da ist es doch klar, dass du der größte Schutzengel aller Zeiten wirst. Nur würde ich gern von dir hören, dass wir wieder zusammenkommen, wenn du deinen Göttlichen Ring endlich hast.«


      Er sagte keinen Ton. Er war einfach zu verblüfft, um noch mit einer diplomatischen Antwort aufwarten zu können.


      Vivian trat einen Schritt auf ihn zu und lehnte ihren Körper an seinen. »Wir werden sie alle total überraschen. Sie werden uns an einem Strand entdecken und das mit unserer heimlichen Romanze rausfinden. Hast du überhaupt irgendeine Vorstellung, wie viel Publicity uns das bringen wird? Für die Medien ist das doch ein gefundenes Fressen. Und die Verkäufe meiner Modelinie werden in die Höhe schießen.«


      »Vivian«, setzte Jackson an, aber sie legte ihm den Finger auf die Lippen. Ihre smaragdgrünen Augen sahen ihn eindringlich und verführerisch an.


      »Du bist Jackson Godspeed. Ich bin Vivian Holycross«, sagte sie. »Es ist einfach … das Richtige . Oder etwa nicht?«


      Jacksons Blick wanderte Hilfe suchend zu einem Schild, das zu den Toiletten wies. »Viv, würdest du mich bitte kurz entschuldigen? Ich müsste nur eben die Toilette benutzen.«


      »Okay«, entgegnete sie, und ihr Blick schien zu tanzen. »Aber bleib nicht zu lange weg.«


      Schnell drehte Jackson sich um und ging davon. Vivian behielt zwar ihr geziertes Lächeln bei, blickte ihm aber mit einem unguten Gefühl hinterher.


      Jackson eilte den engen Flur entlang, der zu den Toiletten führte. Doch er lief an der Tür mit der Aufschrift »Herren« vorbei und verschwand stattdessen durch eine Hintertür, die auf einen Parkplatz führte. Einer der Parkplatzwächter stand bei den Mülltonnen und rauchte.


      »Hey, Mann«, raunte Jackson ihm zu. Die Augen des Mannes wurden ganz groß, als er ihn erkannte. »Würde es Ihnen was ausmachen, mir meinen Wagen zu bringen?« Er hielt ihm seine Marke für den Parkservice hin, zusammen mit einer Hundertdollarnote. »Und wenn Sie die Sache bitte mit absoluter Diskretion behandeln würden.«
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      Der Altarraum der katholischen Kirche Blessed Sacrament auf dem Sunset Boulevard war so gut wie leer. Detective David Sylvester, der mit seinen vierzig Jahren schon ziemlich alt aussah, saß allein inmitten der leeren Reihen. Er war unauffällig gekleidet, trug eine Nickelbrille und blickte fast immer finster drein. Seine gebückte Haltung schien zu signalisieren, dass er das Gewicht der Welt auf seinen Schultern trug. Seine Hände waren wie zum Gebet gefaltet und die Finger ineinander verschränkt, doch die Augen des Detective waren geöffnet. Sein Blick glitt über die Bleiglasfenster des Altarraums zur gewölbten Decke hinauf. Er wirkte interessiert, die Augen wachsam wie die eines Mannes, der in ein Gespräch und nicht in ein Gebet vertieft war.


      Die klassische Kathedrale erstrahlte in all ihrer Pracht, auch wenn sie lediglich von sanftem Kerzenschimmer vom Altar her beleuchtet war. Auf einem Seitenaltar tanzte das flackernde Licht von Votivkerzen, die das sanfte und stets lächelnde Gesicht der Jungfrau Maria erhellten. Das alles gefiel Sylvester sehr gut. Er mochte alte, imposante Kirchen, in denen man die Präsenz Gottes fast spüren konnte, der durch die Wände zu einem sprach. Sylvester glaubte an das Vergangene. Er hörte noch immer Schallplatten und sein Telefon zu Hause verfügte ganz wie in alten Zeiten über eine Schnur. Sylvester glaubte auch an das Angel City der Vergangenheit, und wenn er ehrlich sein sollte, sogar an die Engel von früher.


      Die Stille wurde erst durchbrochen, als das Handy des Detective klingelte. Er fischte es aus seiner Tasche und sah auf die Nummer auf dem Display.


      »Sylvester hier«, sprach er angespannt ins Handy.


      »Tut mir leid, wenn ich störe, Detective«, erklärte ein Officer aus dem Präsidium, »aber wir benötigen Ihre Unterstützung an einem Tatort. Jetzt gleich.«


      Sylvester runzelte die Stirn. Er war schon seit Jahren nicht mehr in einen echten Fall involviert gewesen. Nachdenklich sah er sich in der menschenleeren Kirche um.


      »Ich bin gerade ziemlich beschäftigt«, schwindelte er. »Sind Sie sicher, dass Sie mich brauchen?« Der Officer am anderen Ende der Leitung schien mürrisch zu grummeln.


      »Jones oder Chu wären wohl tatsächlich geeigneter für den Job, wenn Sie mich fragen, aber der Chef will unbedingt, dass Sie uns bei diesem Fall behilflich sind. Er meinte, Sie hätten da die richtige Erfahrung.«


      Sylvester dachte über diese Worte nach.


      »Was ist passiert?«, fragte er nach einer kurzen Pause.


      »Sie kommen am besten her und sehen sich das selbst an.«


      Sylvester notierte sich die Adresse und steckte sein Handy wieder in die Tasche. Einen Moment blieb er noch sitzen und betrachtete den Altar mit dem flackernden Kerzenlicht. Warum rief man ihn? Und warum ausgerechnet jetzt? Er fragte sich, was wohl vor sich ging. Dann stand er auf, ohne sich noch einmal zu bekreuzigen, und marschierte zur Kirchentür raus.


      In seinem Zivilfahrzeug fuhr Sylvester in Richtung Angel Boulevard, vorbei an geschlossenen Geschäften und verbarrikadierten Cafés. Die dunklen Palmen bewegten sich in der nächtlichen Brise. Die Stadt wirkte nackt ohne die Neonreklamen, Doppeldeckerbusse und den Besucherstrom aus aller Welt. Ein Pulk betrunkener Touristen stolperte in einer Seitenstraße über den Bürgersteig. Sie alle hatten sich die gleichen RETTE-MICH! -T-Shirts gekauft und fotografierten sich gegenseitig. Der Detective schüttelte den Kopf. Die Engel konnten nur ein paar wenige Auserwählte retten, und dennoch träumten Jahr für Jahr Millionen von Menschen davon, die Wahl könnte irgendwie auf sie fallen. Sie alle hofften, sie würden mit den Engeln und den anderen Schützlingen auf ANN zu sehen sein und dass sie gerettet werden und alle es mitkriegen würden. Sie glaubten fest daran, die Lotterie zu gewinnen. Oder zu Millionären zu werden. Und dann würden sie innerhalb kürzester Zeit ihren eigenen Schutzengel haben und ihren rechtmäßigen Platz in den Reihen der reichen und schönen Elite von Angel City einnehmen. Doch dem Detective war klar, dass dem nicht so war. Er hatte viel zu viele Jahre damit zugebracht, der schmutzigen Realität ins Auge zu sehen, um auf dieses Märchen, wie er es nannte, reinzufallen. Trotz allem schienen die Engel stets eine saubere Weste zu bewahren. Sie waren schon vor Jahren in ihre Häuser oben auf den Hügeln gezogen, um sich nicht im Morast der Stadt zu ihren Füßen schmutzig zu machen. Sylvester bog rechts auf den Angel Boulevard ab und ließ die Gruppe lachender Touristen in der Dunkelheit zurück.


      Am Tatort herrschte hektische Betriebsamkeit. Flutlichter erhellten einen Teilbereich des Walk of Angels, der durch gelbes Polizeiabsperrband abgetrennt war. Ein Hubschrauber der Polizei von Angel City schwebte dröhnend über ihm, die Suchscheinwerfer durchschnitten die Nacht. Sylvester, der in seinem Zivilstreifenwagen angefahren kam, blieb noch einen Moment im Auto sitzen, während er das geschäftige Schauspiel durch die Windschutzscheibe beobachtete. Er war seit Langem zum ersten Mal an einen Tatort gerufen worden. Fast schon hatte er vergessen, wie chaotisch es mitunter zuging. Das Adrenalin. Die Hektik. Er öffnete die Wagentür und trat in die Kälte und den Lärm hinaus.


      »Hey, hier können Sie nicht rein«, sagte ein uniformierter Officer, als er sich dem Absperrband näherte. Sylvester pfriemelte unbeholfen seine Dienstmarke aus der Tasche. »Oh, tut mir leid, Sir«, entschuldigte sich der Officer und hielt die Absperrung für ihn hoch.


      Sylvester duckte sich und schlüpfte darunter hindurch. Dann betrachtete er den Tatort. Auf dem Bürgersteig entdeckte er ein weißes Laken, das eine unförmige Gestalt zu verbergen schien. Sie lag direkt auf einem der berühmten Engelssterne. Es gab durchaus Gangs in Angel City, und dass ab und an jemand ermordet wurde, war ganz normal. Doch solche Fälle überantwortete man in der Regel nicht ihm.


      Was seine Aufmerksamkeit sofort erregte, war die Tatsache, dass die Gestalt unter dem Laken relativ klein wirkte. Viel zu klein für einen Leichnam. Als er sich suchend nach dem verantwortlichen Sergeant umsah, glaubte er im Vorbeigehen einen der Officer etwas murmeln zu hören. Burnout, so glaubte er gehört zu haben. Der Detective spannte sich an und gab sich alle Mühe, die Stimme – und die Vergangenheit – aus seinen Gedanken zu verdrängen.


      Als Sylvester endlich Sergeant Bill Garcia fand, wirkte dieser ziemlich aufgeregt.


      »Hey, Bill, was ist hier los?«, erkundigte sich Sylvester. Garcia schien überrascht, ihn zu sehen.


      »Die haben Sie in diesem Fall geholt?«, entgegnete Garcia mit besorgter Stimme.


      Sylvester zuckte mit der Schulter.


      »Tja, ist wohl so. Was ist hier los?«


      Als der Sergeant ihm nach kurzem Zögern wieder ins Gesicht blickte, stellte Sylvester mit Verwunderung fest, dass er tatsächlich Furcht in den Augen des erfahrenen Sergeants aufblitzen sah.


      »Kommen Sie, Sir«, meinte dieser. Gemeinsam gingen sie auf das Laken auf dem Bürgersteig zu. »Alle fragen mich, ob das schon mal vorgekommen ist. Und ich erkläre immer wieder, dass ich es nicht weiß. Ich meine« – er machte eine kurze Pause – »doch nicht auf diese Art und Weise. Ich weiß nichts von solchen Dingen, Detective, ich mache hier nur meinen Job.«


      »Beruhigen Sie sich, Bill, was ist geschehen?«


      »Ach, wissen Sie, wir wollten heute Nacht eigentlich nur Ausschau nach irgendwelchen Gangs halten, das Übliche, aber das hier, das sieht nicht aus, als könnte ein weltliches Gericht darüber urteilen …« Sylvester blieb stehen und hob die Hand. Sie standen nun direkt vor dem Laken.


      »Bill, immer schön langsam. Was soll die ganze Aufregung?«


      Garcia verzog das Gesicht. »Was die Aufregung soll? Kommen Sie, Detective, und sehen Sie selbst. Ich zeig Ihnen, was die ganze Aufregung soll.«


      Der Sergeant ging in die Hocke und Sylvester tat es ihm gleich. Aus dem Augenwinkel registrierte er, dass die anderen Officers am Tatort in ihre Richtung blickten. Entweder wollten sie seine Reaktion beobachten, oder sie waren neugierig, was unter dem Laken lag. Oder beides. Garcia nahm einen Zipfel des Tuchs in die Hand, dann hob er es hoch.


      Die blutige Bescherung auf dem Bürgersteig spiegelte sich in Sylvesters Brille. Zwei abgetrennte Engelsflügel waren fein säuberlich über Kreuz auf dem Bronzestern drapiert. An der zerfetzten Schnittkante der Stumpen schimmerte feucht glänzendes, dickflüssiges Engelsblut. Dampf stieg von den Flügeln auf, die in der kalten Nachtluft lagen. Was auch immer geschehen war, es war noch nicht lange her.


      Der Schock fuhr dem Detective in die Glieder. Er bedeckte mit dem Handrücken seinen Mund.


      »Sind die echt?«, erkundigte sich Sylvester.


      »Ja, Sir«, erwiderte Garcia. »Die sind echt. Und es ist noch längst nicht alles.«


      »Was denn noch?«


      »Lesen Sie doch mal den Namen auf dem Stern.«


      Sylvester zog einen Stift aus der Hemdtasche und hob damit die Flügel an, damit er besser sehen konnte, was darunterstand. Trotz des vielen Blutes waren die goldenen Buchstaben noch gut lesbar.


      »Theodore Godson«, las er laut vor.


      Garcia nickte. »Theodore Godson wurde heute im Laufe des Tages als vermisst gemeldet.«


      Er breitete das Laken wieder über die Flügel und die beiden Männer erhoben sich. Sylvester ließ den Blick über den verlassenen Boulevard schweifen. Mit einem Mal schienen ihn heftige Kopfschmerzen zu überfallen. Er nahm die Brille ab und fing an, sie mit einem Hemdzipfel zu polieren.


      »Was halten Sie von der Sache, Detective?«, fragte Garcia.


      »Wenn ihm jemand die Flügel abgeschnitten hat, dann ist er jetzt aller Wahrscheinlichkeit nach mortalisiert.«


      »Wie, mortalisiert?«, hakte Garcia nach.


      »Ja«, erklärte Sylvester. »Er wurde durch die Tat zu einem Sterblichen.« Überrascht stellte er fest, dass er außer Atem war. Kalter Schweiß war ihm auf die Stirn getreten.


      »Entschuldigen Sie, Sir, aber sind Engel nicht eigentlich unsterblich?«


      »Ja, sicher …« Er machte eine Pause und lehnte sich gegen eine Wand. Um ihn herum drehte sich plötzlich alles. Garcia sah ihn besorgt an.


      »Hey, alles in Ordnung mit Ihnen?«


      »Geben Sie mir nur eine Sekunde«, erwiderte Sylvester, während er sich an der Wand festhielt. Ihm war auf einmal speiübel.


      »Sir, sind Sie …« Der Sergeant brach ab und blickte zu den anderen Polizeibeamten hinüber.


      Nach einer Weile fing sich Sylvester wieder, und er wandte sich erneut Garcia zu, der ihn noch immer besorgt beäugte. Genau wie die übrigen Officers, die Forensiker und alle anderen. Er blickte in ihre ungläubigen Augen. Keiner traut mir zu, dass ich das schaffe, dachte er. Wieder fraß sich der Scheinwerfer des Helikopters durch die Finsternis und tauchte den Tatort in gleißendes Licht. Wie ein weißer Finger zeigte der Strahl direkt auf die beiden abgetrennten Flügel auf dem Bürgersteig. Sylvester spähte die Straße hinunter. Ein paar vereinzelte Touristen hatten das Licht bemerkt und kamen nun in ihre Richtung, um zu sehen, was los war. Sylvester richtete sich auf und setzte die Brille wieder auf die Nase.


      »Holen Sie diesen Hubschrauber da runter«, blaffte er unvermittelt. Dann wandte er sich an Garcia. »Wir beginnen gleich mal damit, das Ganze möglichst unauffällig anzugehen. Absolut keine Presse. Sie sorgen dafür, dass Ihre Männer sich bedeckt halten, verstanden?« Garcia nickte. »Wer weiß noch von dieser Sache?«


      »Nur ein paar von unseren Leuten im Präsidium«, meinte Garcia, völlig perplex angesichts der plötzlichen Entschlossenheit in der Stimme des Detective.


      »Okay, dann wollen wir zusehen, dass es auch dabei bleibt«, erklärte Sylvester. »Erstellen Sie das Tatortprotokoll, und dann lassen Sie bitte alles säubern, so als wäre hier nie etwas geschehen. Die Flügel soll man unverzüglich in die Gerichtsmedizin bringen, damit wir möglichst bald wissen, wem sie gehören.«


      Garcia hatte begonnen, sich Notizen zu machen.


      »Dann nehmen Sie Kontakt mit den Engeln auf und weihen Sie sie ein. Ich brauche jemanden, mit dem ich mich in der Sache kurzschließen kann, am besten einen, der im Rat sitzt oder ihm zumindest nahe steht. Haben Sie das?«


      »Ja, Sir.«


      Sylvester warf einen Blick auf die anwesenden Officers. Sie waren alle wieder an ihre Arbeit gegangen.


      »Und was soll ich ins Protokoll schreiben? Mord?«


      »Vielleicht«, meinte Sylvester, während er bereits rasch auf seinen Wagen zumarschierte. »Das werden wir allerdings erst mit absoluter Gewissheit sagen können, wenn wir Theodore Godson gefunden haben. Aber wenn das da wirklich seine Flügel sind … dann verheißt das nichts Gutes.«


      »Im Zuge der bevorstehenden Approbation wurden uns in letzter Zeit immer wieder Berichte über eine verstärkte Aktivität der MVF zugetragen. Denken Sie …?« Garcia lief hinter Sylvester her. »Ich meine, äh, wann ist das letzte Mal etwas« – Garcia stolperte über seine eigenen Worte – »tja, etwas Vergleichbares geschehen? Auf diese Art und Weise?«


      »Denken Sie an was Bestimmtes, Garcia?« Detective Sylvester war jetzt stehen geblieben. Der Sergeant schüttelte den Kopf, dann senkte er den Blick. Sylvester sah in die Ferne und sagte schließlich zögernd: »Es ist … ziemlich lange her.« Sein Gesicht wirkte wie versteinert.


      Garcia bekreuzigte sich. »Ich wusste noch nicht einmal, dass so etwas überhaupt möglich ist.«


      »Garcia, begleiten Sie mich doch bitte ein Stück«, sagte Sylvester in schroffem Ton. Sie gingen um die Ecke, wo der Detective vor einem im Dunkeln liegenden Souvenirladen anhielt. Nun war es an Sylvester, den Sergeant zu befragen.


      »Garcia, sind Sie sicher, dass Sie mit der Sache umgehen können?«


      Garcia überlegte kurz, dann nickte er schwach.


      »Okay, dann erklär ich Ihnen jetzt mal etwas und das tu ich nur ein einziges Mal. Es gibt zwei Arten von Engeln auf dieser Welt. Die Wahren Unsterblichen und die Geborenen Unsterblichen. Die Wahren Unsterblichen sind, wie der Name schon nahelegt, tatsächlich unsterblich. Doch die Geborenen Unsterblichen können zu Normalsterblichen werden, wenn man ihnen die Flügel abtrennt und sie so ihrer übernatürlichen Kräfte beraubt. Normalerweise wird dies nur als disziplinarische Maßnahme durchgeführt, und zwar von den Erzengeln auf Befehl des Rats.« Sylvester blickte Garcia direkt in die Augen. »Doch soviel ich weiß, hat Theodore Godson keine Rettungsaktion verpatzt. Er gehört mittlerweile nicht mal mehr zu den Schutzengeln. Nachdem er vor ein paar Jahren zum Erzengel erhoben wurde, hat er sich aus diesem Dienst zurückgezogen. Wenn man allerdings nach seinen neuerlichen Eskapaden in Sachen Frauen und Alkohol geht, dann muss er den Erzengeln ein ganz schöner Dorn im Auge gewesen sein. Wie dem auch sei, auf jeden Fall würde man ihn dafür nicht derart hart bestrafen.« Er deutete zum Tatort hinüber. »Nicht auf so brutale Art und Weise. Der Rat ist dafür viel zu … zivilisiert. Außerdem ist so etwas so gut wie unmöglich, nur die mächtigsten Engel könnten eine derart grausame Tat bewerkstelligen.«


      »Andere Engel?«


      »Nur ein Engel kann einen anderen Engel töten«, erklärte Sylvester. »Wir suchen hier also nach einem extrem starken, extrem mächtigen Unsterblichen. Setzen Sie sich mit den Erzengeln in Verbindung und fangen Sie mit der Befragung Ihrer Leute an. Versuchen Sie auch rauszufinden, ob Godson irgendwelche Feinde in den Reihen der Mächtigen hat.«


      »Es gibt eine Exfrau. Das hört man überall in den Klatschsendungen«, meinte Garcia.


      »Dann lassen Sie sie kommen. Finden Sie raus, ob sie einen neuen Partner hat«, ordnete Sylvester an. »Und wir brauchen heute Abend verstärkt Patrouillen zum Schutz der Engel hier in der Gegend. Und wir müssen mit jedem Einzelnen von ihnen reden.«


      »Das wird denen nicht gefallen«, schnaubte Garcia. »Ich weiß, dass Sie schon eine ganze Weile nicht mehr an vorderster Front kämpfen, also lassen Sie sich von mir gesagt sein, dass die Engel im Großen und Ganzen so tun, als würden wir nicht existieren. Ich will damit sagen, sie sind der Ansicht, sie stünden über dem Gesetz.«


      »Aber nicht heute Abend«, erwiderte Sylvester knapp.


      Garcia nickte und marschierte zu seinem Einsatzwagen, um die Anweisungen per Funk weiterzugeben.


      Sylvester ging auf den dunklen Walk of Angels zurück und blickte auf den langen, menschenleeren Boulevard.


      Die ganze Sache kam ihm vollkommen unwirklich vor. Garcias Furcht war absolut berechtigt. Angestrengt versuchte Sylvester, sich an das letzte Mal zu erinnern, dass ein Engel mortalisiert worden war. Es war vor langer, langer Zeit gewesen. Wenn es jetzt wieder losging …


      Garcia kam mit knisterndem Funkgerät zu ihm. Der Lärm hallte durch die Nacht.


      »Detective, wir haben Glück, sie sind heute Abend alle an einem Ort versammelt. Gleich die Straße runter ist eine große Party.«


      »Party?«, wiederholte Sylvester. »Zu welchem Anlass?«


      Garcia grinste. »Sie haben wohl keine Tochter, wie, Sir? Die Party wird zu Ehren der bevorstehenden Approbation von Jackson Godspeed veranstaltet.«


      Sylvesters Miene verriet, dass er den Namen zumindest schon mal gehört hatte.


      Garcias Funkgerät fiepte erneut und er hielt sich das Ding ans Ohr. »Okay. Sind also alle anwesend. Obwohl, warten Sie, alle bis auf einen. Man will gesehen haben, wie er überstürzt weggefahren ist, ohne jemandem Bescheid zu geben. Keiner weiß, wo er hin ist.«


      Sylvester hob eine Augenbraue. »Okay, dann finden Sie den Kerl und fangen Sie an, die anderen Engel auf dieser Party zu befragen. Außerdem lassen Sie Ihre Leute an die Haustüren von Engeln auf den Hügeln klopfen«, instruierte Sylvester den Sergeant. »Und was den betrifft, der es nicht erwarten konnte, von der Party wegzukommen, betrachten Sie ihn als eine Person … beziehungsweise einen Engel, der für uns von besonderem Interesse sein dürfte. Und ehe wir Genaueres wissen, müssen wir ihn wohl auch als potenziell gefährlich betrachten.«


      Garcia zögerte kurz. »Sie werden nicht glauben, um wen es sich dabei handelt«, sagte er schließlich mit Blick auf Sylvester.


      Ungeduldig betrachtete dieser den Sergeant. »Wieso, wer ist es denn?«

    

  


  
    
      


      8


      [image: Zierrat.jpg]


      Jacksons Ferrari raste durch die kalte, klare Nacht, umgeben von den funkelnden Lichtern der Stadt. Er fuhr auf dem Sunset Boulevard ostwärts, ohne genaues Ziel. Von Sekunde zu Sekunde, mit jedem Meter, den er zwischen sich und die Party brachte, fühlte er sich freier, realer. Ob ihn dieses Gefühl, nicht wirklich anwesend zu sein, sein ganzes Leben lang verfolgen würde? Er musste es endlich überwinden. Schließlich war er Jackson Godspeed. Klar konnte er da nicht einfach irgendwo hinziehen und ein anonymes Dasein führen. Zumal er das auch gar nicht gewollt hätte. Schon seit er ein kleiner Junge war, hatte er es kaum erwarten können, endlich Menschenleben zu retten.


      Nach etwa zehn Minuten klingelte sein Handy, das mit dem Bluetooth des Wagens verbunden war. Jackson sah nach, wer ihn anrief. Es war Mark.


      »Das ging ja schnell«, murmelte er, ehe er ranging. »Hey, Mark, ich bin gleich daheim. Ich hab mich nicht sonderlich gut gefühlt, deswegen hab ich beschlossen …«


      »Mach dir darüber jetzt keine Gedanken«, fuhr Mark dazwischen. »Wo steckst du?« Es lag ein dringlicher Ton in seiner Stimme.


      »Unterwegs in Angel City. Warum?«


      »Fahr sofort von der Straße runter.«


      Alarmiert richtete Jackson sich auf. »Was?«


      »Es ist etwas geschehen. Ich erklär dir das später, aber jetzt musst du schnellstmöglich runter von der Straße, dich irgendwo verstecken und unauffällig verhalten.« Er klang fast schon panisch. »Sieh zu, dass dich keiner als Engel identifiziert. Und sprich auf keinen Fall mit der Polizei. Halt dich genau an das, was ich dir sage, hörst du?«


      »Ist mit Mom alles in Ordnung? Geht es Chloe gut? Was ist …«


      »Keine weiteren Fragen«, unterbrach Mark ihn jäh. »Deiner Mutter und deiner Schwester geht es gut. Aber die Lage ist ernst, junger Mann. Tu, was ich dir sage. Sobald du in Sicherheit bist, ruf mich an, dann komm ich zu dir.« Mit diesen Worten legte er auf.


      Jacksons Puls beschleunigte sich. Noch nie hatte er Mark derart aufgebracht erlebt. Was war nur los? Er bog scharf links ab und fuhr im Zickzackkurs durch verschiedene Seitenstraßen. In diesem Viertel von Angel City mit seinen bescheidenen Häuschen und den kleinen, verwilderten Gärten war er noch nie gewesen. Irgendwann wurde er langsamer und blickte sich um – er hatte die Orientierung verloren.


      Zu seiner Linken konnte Jackson lediglich ein beleuchtetes Schild erkennen, ein Diner namens »Kevins«. Mit rasendem Puls bog er auf den kleinen Parkplatz, stellte den Wagen ab, zog sein Anzugjackett aus und schlüpfte stattdessen in einen schwarzen Hoodie, der auf dem Rücksitz lag. Dann warf er durch die Windschutzscheibe einen Blick auf das Diner. Der Laden wirkte verlassen. Jackson fragte sich, ob etwas mit Vivian war. Nein. Dann hätte es nicht so ernst geklungen. Er sollte also wirklich genau das tun, was Mark ihm gesagt hatte. Jackson stieg aus, zog sich die Kapuze über den Kopf und marschierte auf die Eingangstür vom Diner zu.


      Maddy wischte gerade mit dem Mopp den Boden, als die Tür mit einem Klingeln aufging und ein junger Mann das Diner betrat, den sie noch nie hier gesehen hatte. Es war schon weit nach Ladenschluss, und voller Reue wurde ihr klar, dass sie vergessen hatte, die Neonleuchtreklame »GEÖFFNET« im Fenster abzustellen. Maddy schätzte den Jungen auf etwa achtzehn oder neunzehn. Er war seltsam angezogen: mit einer maßgeschneiderten Anzughose und Hoodie, die Kapuze tief in die Stirn gezogen. Einige Strähnen seiner glatten braunen Haare fielen ihm über die Augen. Maddy beförderte den Mopp zurück in den Eimer. Der junge Mann wirkte völlig außer Atem und verwirrt, fast schon ein bisschen unsicher: Nachdem er anscheinend kurz nachgedacht hatte, wollte er wieder kehrtmachen.


      »Hey«, rief Maddy ihm hinterher, und der Junge drehte sich zu ihr um. »Kann ich dir irgendwie helfen?«


      »Äh, ja«, meinte er. »Könnte ich wohl einen Tisch für eine Person haben, bitte? Wenn es nicht schon zu spät ist?« Maddy blickte sich in dem beinahe leeren Diner um. Da saßen nur noch ein paar Stammgäste, die ihre Drinks zu Ende trinken wollten, einer bezahlte gerade. Seinem ehrlich fragenden Ton nach hätte sie ihm problemlos mitteilen können, dass sie schon geschlossen hatten. Er hätte das höchstwahrscheinlich ohne Murren akzeptiert und wäre gegangen. Doch irgendwie war es ja ihre Schuld, dass sie das Schild nicht ausgeschaltet hatte.


      »Nein, natürlich nicht. Hier entlang.«


      Sie holte eine Speisekarte hinter dem Tresen hervor und führte ihn zu einem Platz am Fenster. Während sie mit ihm auf den Tisch zuging, fiel Maddy auf, dass er sogar in diesen komischen Klamotten und obwohl er sich unter der Kapuze versteckte, auffallend schön war. Es war sonderbar, aber er schien vor Schönheit richtiggehend zu strahlen. Fast konnte sie es spüren und auf der Zunge schmecken. Maddy schwirrte der Kopf. Woher kam das nur plötzlich? Sie begegnete schließlich oft Jungs, die als »süß« galten: in der Schule, im Diner oder einfach in der Stadt. Klar fand sie sie auch attraktiv, aber noch nie hatte sie zu sich selbst gesagt: Oh Mann, sieht der gut aus! Das war schon eher Gwens Ding. Maddy reagierte eher vernünftig und nüchtern.


      Sie holte tief Luft und riss sich zusammen. Schließlich war er ein Kunde wie jeder andere, dachte sie, und genauso würde sie ihn auch behandeln.


      »Hier, bitte schön«, sagte sie und legte die Speisekarte auf den Tisch. »Ich bin sofort zurück und nehme deine Bestellung auf.«


      Jackson ließ sich auf die Sitzbank gleiten und warf noch einen Blick auf Maddy, bevor sie sich entfernte. Sie war hübsch, fand er, wenn auch ein ganz gewöhnliches Mädchen. Als sie in der Küche verschwand, stellte er überrascht fest, dass er ihr immer noch hinterherglotzte. Er zog sein Handy aus der Tasche und schickte Mark eine SMS, in der er ihm erklärte, wo er war.


      Kevin hängte gerade seine Schürze auf, als Maddy in die Küche kam. »Noch ein Kunde«, erklärte sie ihm.


      »Im Ernst?«, sagte Kevin zögernd. »Hast du ihm nicht gesagt, dass wir schon geschlossen haben?«


      Maddy senkte den Blick, und ihr schoss wieder durch den Kopf, wie sie auf den gut aussehenden Fremden reagiert hatte. »Tja, er wirkte ein bisschen aufgewühlt. Daher wollte ich ihn nicht wegschicken.«


      Ihr Onkel warf Maddy einen Blick zu. »Also gut, dann nimm seine Bestellung auf.« Er legte die Schürze wieder an. »Je schneller er sein Essen hat, desto früher kommen wir hier raus.«


      Maddy schenkte eisgekühltes Wasser in ein Glas und ging damit zurück an den Tisch des Jungen.


      »Lange Nacht, wie?«, erkundigte sie sich, als sie das Wasser vor Jackson auf den Tisch stellte und ihren Notizblock hervorholte.


      Da ertönte ein SMS-Signal. Jackson warf einen kurzen Blick auf das Display. BLEIB, WO DU BIST, ICH KOMME ZU DIR. Er legte das Handy umgedreht auf den Tisch und blickte zu Maddy auf.


      »Ja, genau. Ich musste mal kurz von der Straße runter und Pause machen.«


      »Dann bist du hier gut aufgehoben. Was darf ich dir bringen?«


      »Tja«, setzte er an, verstummte dann aber gleich wieder.


      Maddy wartete. Sein Blick war nach draußen gewandert und sie sah nun ebenfalls aus dem Fenster. Soeben waren zwei Streifenwagen auf den Parkplatz gebogen.


      Jackson griff nach der Speisekarte. »Was kannst du mir denn empfehlen?«


      Während Maddy ihm die Spezialitäten des Hauses aufzählte, huschte Jacksons Blick wieder zum Fenster. Die beiden Polizeiwagen hatten geparkt, jetzt stiegen zwei Beamte aus.


      »Und, sagt dir irgendetwas zu?«, erkundigte sich Maddy und wartete auf Antwort.


      Jackson beobachtete, wie die Officers mit Taschenlampen seinen Ferrari begutachteten, sich dann plötzlich umdrehten und in Richtung Diner sahen. Instinktiv sackte Jackson in seinem Sitz zusammen. Seine Gedanken rasten.


      »Der Hackbraten ist auch nicht schlecht«, fuhr Maddy gerade fort, um seine Entscheidung voranzutreiben, denn allmählich bekam sie Gewissensbisse, dass sie Kevin den Feierabend vermasselt hatte.


      »Eigentlich …«, fing Jackson an, hielt aber sofort wieder inne. Da stach ihm etwas ins Auge: Auf einem Schild im Fenster stand: AUSHILFE GESUCHT, und darunter mit schwarzem Edding: Teilzeitjob zu vergeben. Jackson blickte zu Maddy hoch. »Ich würde mich gern um den Job bewerben.«


      Maddy blinzelte verstört. »Okay. Dann bringe ich dir das Bewerbungsformular mit deinem Essen.«


      »Ich dachte eigentlich, ich könnte mich sofort bewerben«, sagte Jackson leicht drängend.


      »Na schön«, entgegnete Maddy ein bisschen überrascht. »Ich komme gleich.« Sie wandte sich ab, um nach hinten zu verschwinden, und bemerkte dabei gar nicht, dass sich draußen vor dem Fenster zwei Polizeibeamte dem Diner näherten.


      »Ach, ’tschuldige?«, rief Jackson ihr nach, und Maddy drehte sich zu ihm um. »Können wir nicht irgendwo nach hinten gehen? Du willst doch sicher ein Vorstellungsgespräch mit mir führen? Ich würde das gern gleich hinter mich bringen.« Sein Blick huschte zur Tür, durch die soeben die Polizisten traten, die Hände griffbereit am Pistolenhalfter. Jackson schaute wieder zu Maddy.


      »Bitte.«


      Irgendetwas an ihm war besonders, dachte Maddy. Etwas, das über sein offensichtliches gutes Aussehen hinausging. Es lag daran, wie seine Augen das Licht einfingen. Wie er sie ansah. Wie er ihrem Blick standhielt. Und das Komischste war, dass sie ihm auf Anhieb vertraut hätte.


      Sie war selbst überrascht, als sie sich daher plötzlich sagen hörte: »Okay, komm mit.«


      Jackson sprang auf und folgte Maddy um den Tresen herum nach hinten. Er konnte nicht fassen, dass sie ihn nicht erkannte, aber im Augenblick war ihm das egal. Er wollte nur aus dem Speiseraum verschwinden.


      Maddys Onkel säuberte gerade die Grillpfanne, als die beiden an ihm vorbeigingen, doch ehe Kevin aufsehen konnte, hatte Maddy Jackson bereits in das winzige Büro geschleust und die Tür hinter ihnen geschlossen.


      Der Raum wirkte schäbig und beengt. Ein alter Schreibtisch aus Metall, der über und über mit Stapeln von Rechnungen und Quittungen bedeckt war, sowie ein altes, gerahmtes Foto von Maddy und ihrem Onkel stachen aus dem Chaos hervor. Auf dem Boden lag Maddys Rucksack, vollgestopft mit Schulbüchern und Broschüren diverser Colleges. Maddy strich sich über ihr Kellerinnenkleid und fand in einem Haufen Unterlagen ein Bewerbungsformular. Jackson, der sich währenddessen auf einen knarzenden Stuhl gegenüber dem Schreibtisch setzte, nahm seine Kapuze ab.


      »Danke«, sagte er.


      »Kein Problem.«


      In den kleinen Raum mit diesem Jungen zusammengepfercht, überkam Maddy der Gedanke, dass seine Schönheit fast schon überwältigend war. Wer war er? Alles erschien ihr so unwirklich. Seine blassblauen Augen funkelten sie eindringlich unter den dichten, dunklen Augenbrauen an, und seine makellosen Züge, die ihn wie ein Model aussehen ließen, passten gut zu dem kantigen Gesicht. Fast hatte er etwas Wildes an sich.


      »Okay«, sagte sie schließlich, nachdem sie ihre Gedanken sortiert und sich einen Stift aus einer herumstehenden Kaffeetasse geschnappt hatte. »Ich weiß noch nicht mal deinen Namen.«


      »Ich heiße Ja… Jason.« Jacksons Blick huschte kurz zu der Zeitung, die auf dem Schreibtisch lag. Die Schlagzeile darauf lautete: US STOCK EXCHANGE: AKTIENMARKT BRICHT ERNEUT EIN. »Jason Stockton.«


      »Okay«, meinte Maddy. »Hast du denn schon Erfahrung im Bedienen?«


      »Nein«, antwortete Jackson.


      Maddy blickte auf.


      »Irgendwelche Erfahrungen in der Gastronomie?«


      »Nein.«


      Maddy lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Weißt du, Jason, wenn man in Angel City einen Job in einem Restaurant möchte, ist es durchaus von Vorteil, wenn man ein gewisses Maß an Erfahrung mitbringt.«


      Jacksons Lippen verzogen sich zu einem schiefen Grinsen. »Wie soll man denn bitte schön Erfahrungen sammeln, wenn man ohne von vornherein keinen Job kriegt?«


      Maddy verschränkte die Arme vor der Brust und beugte sich vor. Sie riss sich zusammen, um nicht unfreiwillig zu flirten, auch wenn ihr das unheimlich schwerfiel.


      »Okay, dann verrat mir doch bitte, warum ich ausgerechnet dich engagieren sollte?«


      Jackson suchte fieberhaft nach etwas, irgendetwas, damit er in diesem Büroraum und in Sicherheit bleiben konnte. Sein Blick wanderte zu Maddys Rucksack, aus dem eine Collegebroschüre zwischen zwei Schulbüchern hervorspitzte.


      »Damit ich Geld fürs College sparen kann«, improvisierte er spontan.


      Maddy zögerte kurz, ihr Gesichtsausdruck wurde weicher.


      Jackson sah sich das Foto mit dem begrünten Campus auf der Broschüre genauer an. »Irgendwo im Osten am besten. Weit weg von Angel City.«


      »Echt?«, sagte Maddy. Ihr Interesse war jetzt geweckt.


      »Ja …«, erwiderte Jackson unsicher. Er holte tief Luft, ehe er mit seiner Lügengeschichte fortfuhr. »Das war schon immer mein großer Traum. Das Problem ist bloß, dass meine Familie, na ja, wir sind nicht gerade super reich.«


      Maddy nickte verständnisvoll. »Wem sagst du das. Hat dein Vater seinen Job verloren?«


      »Eigentlich ist er …« Jackson brach ab und suchte Maddys Blick. Er war überrascht, dass er durch sie unfreiwillig bei der Wahrheit gelandet war. »Er ist gestorben.«


      Maddy wurde knallrot. »Oh mein Gott, tut mir leid.«


      Jackson zuckte mit den Schultern. »Schon gut, ich war noch klein. Ich kannte ihn nicht mal richtig.«


      »Klar, aber das macht es doch nicht leichter«, entgegnete Maddy. Sie war über sich selbst überrascht, wie schnell sie ihre Abwehrhaltung aufgab und auf ihn einging. »Ich meine, ich weiß, wie das ist. Meine Eltern sind gestorben, als ich noch ein Baby war. Ich hab sie auch nie kennengelernt.«


      »Wow, tut mir leid. Und ich dachte, ich hätte es schwer.«


      »Schon gut.« Maddy blickte zur Seite.


      Jackson beobachtete sie. Plötzlich verspürte er den Drang, ihr etwas anzuvertrauen, was er noch nie einem Menschen erzählt hatte.


      »Weißt du was? Das klingt jetzt vielleicht verrückt, aber ich hab keinerlei Erinnerung an ihn, verstehst du?«, erklärte er. »Und deswegen habe ich eines Tages einfach angefangen, mir welche auszudenken. Ich hab Sachen erfunden, die wir zusammen gemacht haben, Orte, an denen wir waren.« Mit einem verlegenen Lachen schüttelte er den Kopf. »Bescheuert, oder?«


      Maddy schwieg kurz, doch sie hatte ihren Blick wieder auf Jackson gerichtet. Nachdenklich betrachtete sie sein Gesicht.


      »Im Park«, sagte sie schließlich.


      »Wie bitte?«


      »Meine Mutter, mein Vater und ich, zusammen im Park. Ein Tag wie aus einem Bilderbuch, mit Karussellfahren und Schwänen, die über den Teich gleiten, wie auf einer dieser alten Postkarten. Das war mir die liebste. Die liebste von meinen erfundenen Erinnerungen.«


      Jackson lächelte sanft. »Das ist eine ausgesprochen schöne erfundene Erinnerung. Im Park. Auf so was bin ich gar nicht gekommen.«


      »Ich dachte die ganze Zeit, ich wäre die Einzige«, sagte sie jetzt kopfschüttelnd. »Klar, natürlich weiß man, dass die Erinnerungen nicht echt sind, das sagt man sich ja selbst immer wieder, aber trotzdem, so verrückt es klingt …«


      »… sie helfen einem.«


      Die letzten Worte sprachen sie beide gleichzeitig aus. Jackson und Maddy starrten einander an. Erst jetzt wurde Maddy bewusst, dass sie sich zu ihm vorgebeugt hatte. Sie hätte es nicht beschwören können, aber sie wurde den Eindruck nicht los, als wäre er ihr ebenfalls nähergekommen. Jetzt waren sie nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt. Sie streckte sich noch ein Stück, versuchte voller Sehnsucht, kraft ihrer Gedanken einen Kuss herbeizuzwingen, den köstlichsten Kuss ihres Lebens …


      Doch da ergriff Jackson das Wort.


      »Ich weiß gar nicht, wie du heißt.«


      »Maddy«, erwiderte sie und hielt ihm die Hand hin.


      Er ergriff sie unglaublich sanft. Die Berührung brannte auf ihrer Haut, und Maddy hatte fast das Gefühl, es vor Spannung knistern zu hören, so als würde ein Energiestrahl direkt von ihm in sie fahren. Seiner Miene nach zu urteilen, hatte auch er etwas gespürt.


      In diesem Moment klopfte es laut an der Tür.


      »Maddy? Was tust du da drinnen?« Es war Kevin.


      »Das ist mein Onkel«, flüsterte Maddy Jackson zu. »Ihm gehört der Laden hier.« Jackson blickte Maddy an, als wäre er gerade unsanft aus einem Traum erwacht.


      »Hör zu, Maddy, ich muss hier raus. Gibt es irgendwo einen Hinterausgang?«


      »Ja, in der Küche. Was ist denn los?«


      »Ich weiß es selbst nicht so genau«, flüsterte Jackson leise, »aber ich brauche deine Hilfe.«


      »Okay«, sagte sie verunsichert. »Bleib hier.« Sie ging zur Tür und öffnete sie einen winzigen Spaltbreit.


      »Hey, Kevin, ich führe gerade ein Vorstellungsgespräch wegen der Teilzeitstelle.«


      Kevin sah sie stirnrunzelnd an. »Aber ich führ doch normalerweise die Vorstellungsgespräche.«


      »Ich weiß, ich dachte nur, ich unterstütze dich mal.«


      »Okay, aber ihr solltet jetzt trotzdem nach vorne kommen. Da sind zwei Polizeibeamte, die alle im Speiseraum versammeln möchten.«


      »Gut, ich bin sofort da«, sagte Maddy mit betont fröhlicher Stimme, und Kevin ging zurück ins Restaurant.


      »Hier entlang«, flüsterte Maddy und führte Jackson aus dem Büro hinaus in Richtung Hintertür. Sie waren schon halb durch die Küche, als jemand vorne im Restaurant aufgeregt rief: »Da ist er ja, da hinten!«


      Es war einer der Officers, der erschrocken seine Waffe zog. »Jackson, bleiben Sie stehen!«


      »Bleiben Sie auf der Stelle stehen, Jackson!«, wiederholte der andere Beamte. Er stürzte los und warf dabei krachend einen Tisch mitsamt Geschirr um. Schnell stellte sich Jackson vor Maddy, wobei er sie unabsichtlich anrempelte.


      »Los, geh rückwärts zur Hintertür«, befahl er ihr flüsternd.


      Maddy tat, wie ihr geheißen. Beide wichen langsam zurück.


      Einer der Officers rief wieder etwas.


      »Lassen Sie die junge Lady in Ruhe! Bleiben Sie auf der Stelle stehen, sonst schieße ich!«


      Jackson erstarrte. Dann griff er hinter sich und berührte Maddy an der Seite, direkt an der Rundung ihrer Hüfte. Sie fühlte die Wärme seiner Finger durch ihre Kleidung.


      »Nein«, entgegnete Jackson ruhig. »Das werden Sie nicht.« Ohne Maddy loszulassen, ging er einen weiteren Schritt zurück.


      Der Finger des Officers zuckte bereits am Abzug.


      PENG. Die Explosion der Pistole war das Letzte, was Maddy wahrnahm, ehe ein grelles, gleißendes Licht den Raum erfüllte, als wäre mitten im Diner die Sonne aufgegangen. Als sich Maddys Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, bot sich ihr der erstaunlichste Anblick ihres Lebens dar:


      Der gesamte Restaurantbereich war wie eingefroren.


      Die beiden Polizisten standen wie Statuen, die Gesichter Masken der Furcht und Verblüffung. Einer von ihnen hatte die Kaffeekanne von der Warmhalteplatte heruntergestoßen, und diese schwebte jetzt, schon halb zersprungen, knapp über dem Boden. Auch Onkel Kevin war erstarrt. Er hatte seinen Pfannenwender fallen lassen, der reglos knapp unterhalb seiner Fingerspitzen in der Luft schwebte. Doch das wahrscheinlich Erstaunlichste war, dass die bereits abgefeuerte Kugel aus der Pistole ebenfalls in der Luft hing, wie ein Modellflugzeug, das man an einer unsichtbaren Nylonschnur aufgehängt hatte. Maddy hob den Blick zu dem Jungen. Er hatte die Hand ausgestreckt, als wäre er es gewesen, der diesen absoluten Stillstand befohlen hatte. Er drehte sich zu ihr um und sah sie mit seinen eindringlich blauen Augen aus seinem schönen Gesicht an. Es gab keine andere Erklärung: Er musste ein Engel sein.


      In diesem Augenblick wurde die Vordertür aufgerissen, und ein gut gekleideter älterer Herr kam ins Restaurant gestürmt, während der Rest des Diners noch immer wie eingefroren war. Der ältere Herr betrachtete die erstarrte Szenerie, dann blickte er zu Jackson.


      »Jackson«, sagte er streng. »Lass uns verschwinden.«


      Dieser hielt noch eine atemlose Sekunde lang Maddys Blick, ehe er sich ohne ein Wort umdrehte und ging. Ganz lässig griff er im Vorbeigehen nach der Kugel und ließ sie in seiner Tasche verschwinden.


      Kaum hatte sich die Tür hinter ihm und dem älteren Engel geschlossen, schien die Zeit mit einem Mal wieder normal zu laufen. Mit einem Klirren verteilte sich die Kaffeekanne in unzähligen Scherben auf dem Boden, sodass die braune Flüssigkeit auf das Linoleum spritzte. Onkel Kevins Pfannenwender fiel scheppernd zu Boden. Die beiden Polizisten starrten sich ratlos an. Und Maddy stand reglos da. Es war nicht nur das, was sie eben gesehen hatte, sondern in erster Linie das, was sie gespürt hatte. Während sie immer noch seinen sonderbaren, aber wundervollen Geruch einatmete, kam ihr ein Gespräch in den Sinn, ein Gespräch, das sie mit Gwen und Jessica und Samantha wenige Stunden zuvor geführt hatte. Ein Name drängte sich in ihr Bewusstsein.


      »Jackson … Jackson … Jackson Godspeed.« Alles Blut wich ihr aus dem Gesicht, so fassungslos war sie. Dann röteten sich ihre Wangen vor Scham. Und vor Zorn.


      Draußen gingen Jackson und Mark rasch auf ihre Fahrzeuge zu. Mark wandte sich an seinen Stiefsohn. »Alles in Ordnung mit dir?«


      »Ja. Was geht hier vor?«


      »Darüber reden wir, sobald wir zu Hause sind. Ich folge dir, und häng mich bloß nicht ab, damit ich dich nicht aus den Augen verliere.«


      Jackson stieg in seinen Ferrari und startete den Motor. Mark trat auf seinen M7 zu. Er schloss die Tür auf, doch ehe er einsteigen konnte, klammerte sich eine Hand um seinen Arm. Und zwar fest. Übernatürlich schnell wirbelte Mark herum, bereit, Jackson und sich selbst mit seinem Leben zu verteidigen.


      Es war Kevin. Sein Blick war eisig. Mark entspannte sich ein wenig und lockerte die Hand, die bereits Kevins Kehle umklammert hielt.


      »Hallo, Kevin«, sagte Mark ruhig.


      »Du kennst unsere Vereinbarung«, fuhr Kevin ihn barsch an. »Ich will dich oder deinen Jungen nie wieder hier sehen.«


      »Tut mir leid, Kevin, das war ein Notfall.«


      Maddys Onkel beugte sich bedrohlich vor. Sein Gesicht war nur noch wenige Zentimeter von Mark entfernt. »Halt dich verdammt noch mal von Maddy fern.«
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      Kris erwartete sie schon, als Mark und Jackson aus der Garage ins Haus kamen. Ihre Augen waren von den vielen Tränen gerötet, das Gesicht vor Sorge ganz faltig. Sie lief auf Jackson zu und fiel ihm um den Hals. Auf dem Flachbildschirm im Hintergrund zeigte A! soeben eine Aufzeichnung von Jacksons Ankunft bei der Party vor einigen Stunden.


      »Mir geht’s gut«, erklärte Jackson. »Ist Chloe okay? Wo steckt sie?«


      »Oben im Bett«, beruhigte Kris ihn.


      Jackson wandte sich seinem Stiefvater zu. »Mark, nun erklär mir bitte endlich, was hier los ist!«


      Mark griff nach der Fernbedienung und stellte den Fernseher aus. »Uns bleibt nicht viel Zeit. Bald wird ein Detective vom Angel City Police Department hier eintreffen. Überlass es mir, mit ihm zu reden.«


      Jackson blickte zwischen seinen Eltern hin und her. »Würde mir mal bitte jemand erklären, was hier vor sich geht?«


      In diesem Augenblick erklang aus der Eingangshalle ein Summen. Mark ging hinaus, trat an den Monitor der Überwachungskamera und sah einen Polizeibeamten, der in einem Zivilwagen am Einfahrtstor wartete. Mark betrachtete eingehend sein Gesicht. Er hat sich verändert, dachte er. Die Jahre hatten Davids Gesichtszüge etwas stumpfer werden lassen. In seinen Augen aber brannte immer noch derselbe leidenschaftliche Gerechtigkeitssinn. In dieser Hinsicht hatte er sich offenbar nicht geändert.


      Mark öffnete das Einfahrtstor und beobachtete auf dem Bildschirm, wie das Fahrzeug langsam die Einfahrt hochfuhr. Jackson sah seinen Stiefvater erwartungsvoll an, als dieser zurückkehrte. Mark erwiderte Jacksons Blick.


      »Es gab einen Vorfall auf dem Angel Boulevard. Es besteht Grund zu der Annahme, dass ein Engel Opfer eines Angriffs wurde. Und im Zuge dieser Tat mortalisiert wurde. Womöglich sogar ermordet.«


      Es dauerte einige Sekunden, ehe Jackson zu erfassen vermochte, was sein Stiefvater ihm erzählte. Selbstverständlich hatte er gewusst, dass Engel sterblich gemacht werden konnten – er war wie jeder andere Engel auch während seiner Ausbildung zum Schutzengel unablässig vor den Konsequenzen, die gewisse Taten nach sich zogen, gewarnt worden –, doch tötete man sie normalerweise nicht. Nicht in der heutigen Zeit. Nicht in Angel City …


      »Was … wie …«, stammelte Jackson.


      Da klingelte es auch schon an der Tür.


      »Denk daran«, ermahnte Mark Jackson und legte ihm eine Hand auf die Schulter, »überlass mir das Reden.«


      Und damit ging Mark zur Tür und öffnete sie.


      »Mark«, sagte Sylvester.


      Mark nickte. »David.«


      »Es ist lange her.«


      »Ja, ist es«, meinte Mark. »Komm rein.« Der Erzengel trat einen Schritt zur Seite und Sylvester kam zusammen mit einem anderen Polizisten ins Haus. »Ich dachte, du wärst längst im Ruhestand«, sagte Mark.


      Sylvester ließ seinen Blick rasch über das luxuriöse Innere des Hauses schweifen, ehe er Mark wieder ins Gesicht sah.


      »Das hier ist Sergeant Garcia«, erklärte er, ohne auf Marks Feststellung einzugehen.


      Die beiden Männer schüttelten einander die Hand. Mark deutete in Richtung Wohnzimmer, wo Sylvester auf einem der Ledersofas Platz nahm, direkt gegenüber von Jackson und Kris. Garcia blieb indessen stehen und hielt sich im Hintergrund.


      »Ich würde gerne wissen, was ihr euch dabei gedacht habt, dass ihr meinen Stiefsohn verhaften wolltet«, sagte Mark, der als Letzter hereinkam und sich zu ihnen setzte.


      »Ich könnte Jackson sofort mit aufs Präsidium nehmen, wenn ich wollte, Mark«, erklärte Sylvester. »Ich könnte ihn dort bis zu achtundvierzig Stunden festhalten. Ich bin lediglich aus reiner Höflichkeit und Rücksichtnahme hier. Und aus Respekt.«


      »Wie konnte in diesem Fall überhaupt irgendein Verdacht gegen ihn aufkommen?«, blaffte Mark. »Das ist ein Skandal.«


      »Jackson hat die Party völlig überstürzt verlassen, und zwar zu einem Zeitpunkt, da das Verbrechen vermutlich begangen wurde. Er war in der unmittelbaren Nähe des Tatorts und keiner hat ihn gesehen. So einfach ist das. Daher wollten wir ihn verhören. Er hat sich dem widersetzt, hat versucht, eine junge Dame als Geisel zu nehmen, und da sah sich einer unserer Officers gezwungen, seine Waffe zu benutzen.«


      Jackson sprang auf und wollte protestieren, doch Kris zog ihn aufs Sofa zurück. Mark tat Sylvesters Worte mit einer lapidaren Handbewegung ab.


      Juan schob mit verschlafener Miene einen Servierwagen aus der Küche herein. Es gab heißen Kaffee, Erdnussbuttersandwiches, Kekse und Milch.


      »Danke, Juan«, sagte Kris zu ihm, als sie das Tablett entgegennahm und den nächtlichen Snack auf den Tisch stellte.


      Sylvester zog seinen Notizblock hervor.


      »Es dauert nicht lang. Jackson, könntest du mir bitte erklären, weshalb du so früh von der Party weg bist und wo du dann warst?«


      Jackson sah zu Mark hinüber, der nickte.


      »Ich wollte nur raus, um etwas Luft zu schnappen. Ich bin ein Weilchen den Sunset Strip entlanggefahren und dann hab ich bei einem Diner angehalten. Zwei Beamte sind reingekommen und den Rest kennen Sie ja.«


      »Die beiden gaben an, du hättest dich in einem Hinterzimmer befunden, mit einer Kellnerin.«


      Mark warf Jackson einen fragenden Blick zu.


      »Ja, wir haben uns unterhalten«, meinte Jackson.


      »Das ist alles? Und sonst hast du nichts getan, gehört oder gesehen?«, erkundigte sich Sylvester.


      »Nein, das ist alles.«


      Sylvester beäugte ihn aufmerksam, dann nickte er und klappte seinen Block zu.


      Jackson räusperte sich.


      »Also, erfahre ich jetzt genauer, was los ist?«


      Mark und Kris wechselten einen Blick.


      »Man hat …« Mark unterbrach sich, ehe er neu ansetzte. »Man hat ein Paar abgetrennte Flügel gefunden.«


      Langsam blickte Jackson zu seinem Stiefvater hoch.


      »Wem gehören sie?«, fragte er leise.


      »Das wissen wir noch nicht«, antwortete Sylvester. »Aber die Flügel lagen genau auf dem Stern von Theodore Godson.«


      »Ein Erzengel«, murmelte Jackson, als ihm das Ausmaß des Ganzen bewusst wurde.


      Mark und Sylvester warfen sich einen verstohlenen Blick zu.


      »Du wusstest nichts von der Sache?«, fragte Sylvester.


      »Natürlich nicht!«, rief Mark.


      »Ich frage Jackson, nicht dich«, erwiderte Sylvester ruhig.


      Jackson schüttelte erschüttert den Kopf. »Ich sag die Wahrheit. Ich bin von der Party weg, bin in dieses Diner, und jetzt sitze ich hier.«


      Mark wandte sich an den Detective. »Wir beantworten all diese Fragen aus reiner Höflichkeit, weil nämlich allein der Gedanke, Jackson könnte mit der Sache etwas zu tun haben, absolut lächerlich ist. Ich wollte es schnell über die Bühne bringen, weil es so absurd ist. Aber wenn du mit deiner lächerlichen Befragung weitermachen willst, muss ich dir leider mitteilen, dass wir das nur in Anwesenheit eines Anwalts dulden werden.«


      Sylvester kniff die Augen zusammen. »Gut. Wir werden sehen. Ich hoffe doch sehr, es geht für dich gut aus. Sonst kommen wir zurück und dann sind wir nicht mehr so nett.« Der Detective erhob sich. »Und Jackson? Wenn dir das nächste Mal ein Polizeibeamter erklärt, dass er mit dir reden muss, dann hör bitte auf ihn.« Er wandte sich an Mark. »Danke, dass du dir die Zeit genommen hast.«


      »Ich begleite dich nach draußen«, sagte Kris.


      Sylvester ging auf die Tür zu. Officer Garcia blieb noch kurz im Wohnzimmer stehen und grinste Jackson linkisch an.


      »Entschuldige bitte, Jackson, äh, denkst du, ich könnte vielleicht ein Autogramm für meine Tochter bekommen?«, fragte er verlegen.


      »Garcia«, sagte Sylvester steif. »Lassen Sie uns gehen.« Ohne sein Autogramm bekommen zu haben, eilte Garcia nach draußen.


      Hinter ihnen schloss Mark die Tür, dann setzte er sich wieder ins Wohnzimmer und wandte sich seinem Sohn zu.


      »Ich will nicht, dass du dir wegen dieser Sache allzu viele Gedanken machst, Jackson. Ich werde die Angelegenheit morgen mit den anderen Erzengeln besprechen und dann werden wir höchstwahrscheinlich ein eigenes Untersuchungsteam auf den Fall ansetzen. Von der Polizei ist nicht allzu viel zu erwarten.«


      Jackson nickte. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Abgeschnittene Flügel. Der Gedanke allein war grauenerregend.


      »Du hast eine harte Woche vor dir«, fuhr Mark fort. »Es ist unheimlich wichtig, dass du dich darauf konzentrierst. Und jetzt geh am besten hoch und versuch zu schlafen.«


      »Okay«, erklärte Jackson, der sich ein wenig hilflos fühlte und wie immer in solchen Momenten Marks Ratschläge befolgte, die in Wahrheit gar keine Ratschläge waren. Er drehte sich um und wollte schon verschwinden, dann hielt er noch einmal inne. »Dieser Mann im Diner. Was wollte der von dir, nachdem wir draußen waren?«


      Mark zögerte kurz, ehe er Jackson ausdruckslos ansah. »Ach, der? Der war nur sauer wegen dem Schaden, den wir im Diner angerichtet hatten. Ich hab ihm erklärt, wir würden dafür aufkommen.«


      »Wieso hat er Maddy dir gegenüber erwähnt? Ich hab gehört, wie er ihren Namen gesagt hat. Was hat sie mit all dem zu tun?«


      »Maddy? Wer soll das sein?«, erkundigte sich Mark beiläufig.


      »Das Mädchen in dem Diner. Die Bedienung.«


      Mark zuckte mit den Schultern. »Ich hab keinen Schimmer. Wie ich schon sagte, mach dir keine Gedanken wegen dieser Sache. Du hast eine echt anstrengende Woche vor dir, also konzentrier dich bitte darauf. Die Polizei, den Vorfall, das Restaurant – das überlass alles mir.«


      Jackson warf ihm einen irritierten Blick zu, dann nickte und ging wortlos die Treppe nach oben.


      Lola hatte seine Bettdecke bereits aufgeschlagen, aber Jackson war noch nicht müde. Er entledigte sich seines Hemdes, zog sich dann aber nicht weiter aus, weil sein Blick zum Fenster hinausglitt. Er ging zu der Glastür, die auf seine private Veranda führte, sperrte sie auf und trat in die kalte Nacht hinaus.


      Unter ihm breitete sich Angel City aus wie ein Teppich aus funkelnden Sternen. Zum allerersten Mal zwang er sich, blinzelnd unter den vielen vereinzelten, winzigen Lichtern der Stadt einen ganz bestimmten Ort zu suchen. Er verbrachte fast eine Minute damit, die hellen Flecken unter ihm eingehend zu betrachten, bis er es gefunden hatte: ein kaum erkennbares, blinkendes Schild, weit unter ihm versteckt am Fuße des Hügels.


      Das Schild von Kevins Diner.


      Aus Gründen, die er sich nicht erklären konnte, kehrten seine Gedanken immer wieder zu diesem Hinterzimmer und zu diesem Mädchen zurück. Das Blitzen in ihren Augen, als ihre Hände sich berührt hatten. Was hatte er dabei empfunden? Er beobachtete das Schild. Es ging an und aus. An und aus. Dann wurde es dunkel. Jacksons Blick entspannte sich und die Stadt wurde wieder zu einem zusammenhängenden, glitzernden Ganzen.
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      Noch ehe der Wecker klingelte, wachte Maddy auf. Sie hatte sich die ganze Nacht von einer Seite auf die andere gewälzt. In ihrem Dämmerzustand spulten sich die Bilder des Stillstands im Diner immer wieder vor ihrem inneren Auge ab, einem surrealen Albtraum gleich. Und er war auch da, zusammen mit ihr im Hinterzimmer. Sie erinnerte sich an seine hellblauen Augen, seine unglaublich ebenmäßigen Gesichtszüge. Wieder und wieder erlebte sie, wie er sie angefasst hatte. Wahrscheinlich war er innerlich vor Lachen fast zusammengebrochen, während er sich die ganze Geschichte ausgedacht hatte. Er hatte sie an der Nase herumgeführt und sie war darauf hereingefallen. Sie musste in seinen Augen einen echt idiotischen Eindruck gemacht haben. Und doch meldete sich im Hintergrund eine leise Stimme, wie eine vereinzelte schiefe Note, die die Harmonie des Chors ihrer Gedanken störte: Es war die Hoffnung, dass das, was zwischen ihnen im Büro vorgefallen war – das, was sie gefühlt hatte –, trotz allem echt war. Als sie nicht länger im Bett liegen bleiben konnte, nahm sie ein Oberteil aus dem Stapel frisch gewaschener Wäsche, zog sich an und ging nach unten.


      Draußen war es an diesem Morgen trüb und grau. Der berühmte Schriftzug auf dem Hügel war im dichten Nebel kaum zu erkennen. Onkel Kevin saß im Morgenmantel am Küchentisch und las die A.C. Times. Als er zu ihr aufblickte, bemerkte sie, wie müde seine Augen aussahen. Sein Gesicht hatte sich verändert. Es war von Sorgenfalten durchfurcht und irgendwie wirkte er mit einem Mal ziemlich gealtert.


      »Guten Morgen«, sagte sie leise.


      »Guten Morgen. Warum bist du denn schon so früh auf?«


      »Ich konnte nicht mehr schlafen«, erklärte Maddy und setzte sich auf eine der untersten Treppenstufen.


      Kevin nickte. »Mir ging es genauso.«


      Er stand auf, schenkte ihr Kaffee ein, dann holte er zwei Scheiben Brot aus einer Tüte auf dem Tresen.


      »Toast?«


      »Gern. Danke.«


      Kevin stellte Butter und Erdbeermarmelade auf den Tisch. Maddy schlurfte über den ausgeblichenen Linoleumbelag der Küche, setzte sich, zog die Beine an die Brust und stützte ihr Kinn auf die Knie. Kevin goss ihr ein Glas Orangensaft ein – sie hatten immer nur die Billigmarke aus dem Supermarkt, die aus Konzentrat bestand, aber Maddy fand ihn trotzdem lecker. Lustlos zupfte sie an dem Toast herum, den Kevin ihr gemacht hatte.


      »Tut mir echt leid, das mit gestern Nacht«, sagte sie schließlich.


      »Das war doch nicht deine Schuld, Maddy«, beschwichtigte Kevin sie, doch seine Stimme klang schroffer als sonst.


      »Dann tut es mir leid, dass es überhaupt so weit kommen konnte. Obwohl er mich um ein Bewerbungsformular gebeten …« Sie brach ab. Es kam ihr so unglaublich peinlich vor, jetzt, da sie am helllichten Tag hier in der kleinen Küche darüber nachdachte. Dass sie ein Vorstellungsgespräch mit einem der weltberühmten Engel geführt hatte, für eine Teilzeitstelle in Kevins Diner – undenkbar! Und wie er sie … verzaubert hatte. Wie er sie hatte glauben lassen, es wäre etwas zwischen ihnen. Dummes, dummes Mädchen. »Ich hätte einfach vorsichtiger sein sollen«, murmelte sie und biss verdrossen von ihrem Toast ab.


      »Soll ich dir nicht lieber doch beim Aufräumen helfen?«


      Kevin schüttelte den Kopf. »Nein, so schlimm ist es gar nicht, wirklich. Nur ein paar zerbrochene Teller und Gläser, bis Mittag kann ich den Laden schon wieder aufschließen.«


      »Okay«, sagte sie, vermied es aber, ihm in die Augen zu sehen. Denn trotz allem überfluteten sie Schuldgefühle.


      Mit gesenktem Kopf und die Kapuze ihres Hoodies wie üblich hochgezogen, machte sie sich schließlich auf den Weg zur Schule. Sie fädelte sich durch die üblichen Menschenmassen hindurch und schaute kein einziges Mal auf, bis sie angekommen war. Als sie schließlich den Blick hob, war sie überrascht, zu sehen, wie ein Augenpaar sie neugierig musterte. Ein Mädchen aus ihrem Mathekurs, das, so glaubte Maddy sich zu erinnern, Lucy hieß, betrachtete sie aufmerksam. Schnell wandte Maddy sich ab und versteckte sich hinter einem Vorhang von Haaren, bis das Mädchen an ihr vorbeigegangen war. Komisch. Maddy drehte sich nach ihr um und sah, wie ein paar Jungs aus der Jahrgangsstufe unter ihr sie ebenfalls anglotzten. Mit neugierigen, wachsamen Blicken. Irgendwas stimmte nicht.


      Als Maddy sich ihrem Schließfach näherte, sah sie, dass Gwen dort bereits auf sie wartete. Sie starrte auf ihren BlackBerry, und es schien so, als würden ihr die Augen gleich aus den Höhlen ploppen.


      »Hey«, sagte Maddy zur Begrüßung.


      »Du Miststück!«, fuhr Gwen sie an und hielt ihr das Handy hin. Auf dem Display erkannte Maddy mit Bestürzung ein Foto, das im Diner aufgenommen worden war. Vom Abend zuvor. Man sah Maddy in ihrer Bedienuniform ängstlich direkt hinter Jackson Godspeed stehen. Oje. Die Bildunterschrift in Großbuchstaben lautete: JACKSON GODSPEED ZERTRÜMMERT DINER.


      Maddy spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss, während sie die hübsch ausgeschmückten Ausführungen zu den Ereignissen las.


      »Über dich schreiben sie auf sämtlichen Engelblogs«, rief Gwen aufgeregt. »Ich will sofort alles haarklein wissen und du hast hoffentlich ein paar pikante Details auf Lager!«


      Vorsichtig sah Maddy sich auf dem Flur um. Nicht wenige bedachten sie mit neugierigen Blicken. Abschätzend. Selbst die Cheerleader schauten sie an. Alle wussten es. Maddy öffnete ihren Spind und versuchte, sich hinter der Tür wie hinter einem Schutzschild zu verschanzen.


      »Eigentlich ist nichts Besonderes passiert«, sagte sie und holte ihre Bücher heraus.


      »Wie bitte?!«, kreischte Gwen. »Warum willst du mir nichts erzählen? Das ist meine Chance, weißt du, durch dich könnte ich indirekt auch endlich mal was erleben!«


      Maddy seufzte. »Er ist einfach reingekommen, hat sich an einen Tisch gesetzt …«


      »Welcher Tisch war es?!«


      »Keine Ahnung. Er bestellte …«


      »Was hat er bestellt?!«


      »Ich kann mich nicht erinnern. Dann kamen noch ein paar Leute rein und er ist verschwunden. Das war’s.«


      »Okay, erzähl mir bitte genau, was er zu dir gesagt hat.«


      Maddy dachte über seine Worte nach, alles Lügen. »Nichts. Er hat gar nichts gesagt.«


      »Er muss doch irgendwas gesagt haben.«


      »Ich glaub, er hat gesagt: ›Kann ich bitte die Rechnung haben.‹«


      »Kann ich bitte die Rechnung haben?!«, stieß Gwen verwundert aus. Maddy beobachtete, wie ihre Freundin dahinschmolz, während sie sich das ausmalte.


      »›Hi, ich bin Jackson Godspeed‹«, imitierte Gwen so gut es ging eine männliche Stimme, »›kann ich … bitte die Rechnung haben?‹ Maddy!«, kreischte sie plötzlich schrill. Ein paar Leute in ihrer Nähe drehten sich zu ihnen um. »Du wusstest also echt nicht, dass er es war?«


      »Nein, ich hab’s dir doch gesagt. Ich interessiere mich nicht für den ganzen Mist.«


      »Ja gut, aber du musst doch gewusst haben, dass er ein Engel ist, oder?«, drängte sie weiter. »Ich meine, war er nicht überirdisch schön, einfach umwerfend?«


      Maddys Gedanken kehrten zu Jacksons göttlichem Gesicht zurück, und sie erinnerte sich an die Spannung, die bei ihrer Berührung zwischen ihnen geherrscht hatte.


      »Ich schwöre dir«, sagte sie in teilnahmslosem Ton, »er war nichts Besonderes.«


      Da klingelte es zur ersten Stunde. Gwen wirkte mehr als unzufrieden. »Okay, den Rest kannst du mir ja in der Mittagspause erzählen!«


      »Ich muss mittags nachsitzen«, rief Maddy ihrer Freundin in Erinnerung, woraufhin Gwen die Stirn runzelte.


      »Willst du, dass ich dir was aus der Cafeteria vorbeibringe? Ich kann’s versuchen!«


      Maddy lächelte dankbar. »Klar.«


      Ein fiependes Geräusch, der Blogalarm, lenkte Gwens Aufmerksamkeit wieder auf ihren BlackBerry. Sie zog die Nase kraus. »Oje«, meinte sie. Maddy schaute ihr über die Schulter und sah das Foto von einem Mann mit einem wilden, dunklen Bart und kurzem Haar. Seine Augen waren fast schwarz und durchdringend – und unwillkürlich kam ihr der Gedanke, dass er teuflisch aussah. Die Schlagzeile des Blogartikels lautete: Der Anführer der MVF, William Beaubourg, veröffentlicht per Video neue Drohungen gegen die Engel.


      »Diese Typen sind ja solche Loser«, sagte Gwen. »Warum werden die in den Engelblogs überhaupt erwähnt?«


      Die folgenden Stunden zogen sich endlos hin. Im Geschichtsunterricht saß Maddy in der hintersten Reihe, in der Hoffnung, ihre Klassenkameraden würden sie auf diese Weise nicht ganz so leicht anstarren können. Aber irgendwie schafften sie es trotzdem. Wenigstens ließ Mr Rankin sie in Ruhe. Er hatte seine Lektion gelernt. Im Englischunterricht stellte sie Fragen zu Hamlet, auf die sie die Antworten sowieso schon wusste, nur um ihre Mitarbeitsnote etwas aufzupolieren. Im Spanischkurs lauschte sie dem Surren des Ventilators am Overhead-Projektor. Endlich klingelte es zur Mittagspause.


      Als sie sich im Sekretariat meldete, wurde sie vom stellvertretenden Direktor, Mr Leihew, in ein leeres Klassenzimmer gebracht.


      »Keine Besucher«, sagte der. Er klang fast so, als täte ihm die ganze Situation leid. »Aber du darfst natürlich lernen und Hausaufgaben machen. Ich sehe in ein paar Minuten noch mal nach dir.«


      Maddy dankte ihm, bevor er ging. Sie fischte einen Stapel Collegebewerbungen aus ihrer Tasche und blätterte zu den Anforderungen für den Aufsatz.


      Bitte beschreiben Sie den in Ihren Augen schwierigsten Moment in Ihrem Leben. Maddy ächzte. Sie hörte, wie die Tür mit einem Klicken aufging. Mr Leihew traute ihr offensichtlich wirklich nicht, dachte sie. Als sie dann aber aufblickte, blieb ihr fast das Herz stehen. Denn es war keineswegs Mr Leihew.


      Es war Jackson Godspeed!


      Er stand in einem weißen Hemd da, das ihm aus der Hose hing, die Ärmel zurückgekrempelt, dazu Designerjeans und eine Krawatte. Selbst derart lässig gekleidet sah er immer noch so aus, als wäre er gerade dem Cover eines Modemagazins entstiegen. Maddy war wie gelähmt. Irgendwie konnte sie sich nicht erklären, wie er hierhergekommen war. Jackson Godspeed in der Angel City Highschool – das waren zwei Puzzleteile, die in ihrem Geiste einfach nicht ineinanderpassen wollten.


      »Hi«, sagte Jackson, während er leise die Tür hinter sich schloss.


      »Du!«, stieß Maddy ungläubig aus. Es klang schroffer als beabsichtigt. Fast schon hasserfüllt. »Was tust du denn hier?!«


      »Ich wollte mit dir reden«, entgegnete er.


      Er trat auf sie zu, und es kam ihr fast so vor, als könne das staubige, enge Klassenzimmer seiner imposanten Gestalt nicht den nötigen Raum bieten. Er setzte sich auf einen Stuhl am Nachbartisch von Maddy, und wieder spürte sie es – dieses Gefühl, das sie empfunden hatte, als sie ihn am Abend zuvor im Diner zu seinem Platz begleitet hatte. Es war fast so, als wäre seine Präsenz greifbar, als würde etwas von ihm abstrahlen. Es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen.


      Jackson räusperte sich verlegen. »Ich wollte mich nur bei dir entschuldigen für das, was gestern Abend im Diner geschehen ist. Und«, fügte er zögernd hinzu, »ich wollte dir … danken, dass du mir geholfen hast. Ich hab noch nie Hilfe von jemandem benötigt. Das war eine gänzlich neue Erfahrung für mich.«


      Maddy spürte, wie der Zorn und die Scham der gestrigen Nacht wieder in ihr hochkochten und sich mit der momentanen Aufregung vermischten.


      »Und, hast du noch ein paar Geschichten auf Lager für mich?«, fauchte sie, fast schon spöttisch. »Willst du mir wieder was erzählen von wegen, du willst einen Job? Dass du Geld fürs College brauchst? Dass dein Dad …« Mit einem Mal schnitt ihr ein Kloß im Hals die Worte ab. Sie schluckte schwer, dann sprach sie weiter, »… dass dein Dad auch gestorben ist?!«


      Auf Jacksons Gesicht zeichnete sich Überraschung ab, so als hätten sich seine Erwartungen nicht erfüllt. Dann verfinsterte sich seine Miene.


      »Sieh mal, Maddy«, meinte er, und es war für sie quälend und erfreulich zugleich, ihn ihren Namen aussprechen zu hören. »Ich wollte dir nicht wehtun. Es gab da ein Problem. Ich hatte nicht erwartet, dass alles so kommt … wie es gekommen ist.«


      »Na, da hast du dich wohl getäuscht, wie?«, fuhr Maddy ihn an.


      Jackson verzog frustriert das Gesicht.


      »Niemand ist perfekt.«


      »Nein? Aber du bist es doch angeblich!«, fauchte sie und funkelte ihn böse an.


      Jackson machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, hielt dann aber unschlüssig inne. »Ich … du bist unmöglich!«, platzte es schließlich aus ihm heraus. Damit sprang er auf.


      »Gut!« Maddy stand ebenfalls von ihrem Stuhl auf. »Ich hoffe, du behältst mich als die einzige Enttäuschung in deinem Leben in Erinnerung.«


      Jackson, der schon auf dem Weg zur Tür war, blieb noch einmal stehen, als würde er über ihre Worte nachsinnen. Dann drehte er sich zu ihr um.


      »Ich bin eigentlich nur gekommen, um mich bei dir zu entschuldigen.« Er bemühte sich, ruhig zu klingen. Selbst wenn sie wütend war, fand er Maddy total hübsch – und er wunderte sich über sich selbst, dass er überhaupt so etwas dachte.


      »Die Mühe hättest du dir sparen können«, rief Maddy trotzig. »Lass mich jetzt bitte allein.«


      Sie sah, wie sich Fassungslosigkeit auf seinem Gesicht breitmachte, wie eine dunkle Welle ergriff sie ihn.


      Genau in diesem Augenblick hörte Maddy, wie sich der Türgriff quietschend bewegte.


      »Oh mein Gott«, keuchte sie, und ihr Blick schoss panisch zur Tür. Mr Leihew war allem Anschein nach nun doch gekommen, um nach ihr zu sehen.


      »Du dürftest eigentlich nicht hier sein …«, ächzte sie, doch es war bereits zu spät. Der Griff bewegte sich nach unten und dann ging auch schon die Tür auf.


      Gwen streckte den Kopf ins Zimmer.


      »Maddy? Bist du allein?«, flüsterte sie.


      Maddy blickte sich im Klassenraum um. Jackson war verschwunden. Das Herz klopfte ihr immer noch bis zum Hals, doch sie gab sich alle Mühe, ihre Stimme möglichst ruhig klingen zu lassen.


      »J… ja«, stammelte sie.


      »Kann ich reinkommen?«, fragte Gwen.


      Maddy nickte zaghaft. Schon stieß Gwen die Tür mit dem Fuß auf und kam mit einem Tablett voll Essen herein.


      »Ich weiß ja, dass man dich eigentlich nicht besuchen darf, aber du sitzt hier schließlich bloß nach und bist nicht im Gefängnis.«


      »Danke«, entgegnet Maddy, immer noch unsicher.


      »Hast du gerade eigentlich mit jemandem geredet?«, fragte Gwen jetzt. »Ich hätte schwören können, dass ich Stimmen gehört habe.«


      Maddy rieb sich mit ihren schwitzigen Händen über die Jeans. »Nein … nicht dass ich wüsste.«


      Gwen redete und redete, während Maddy mit zittrigen Fingern aß. Sie erzählte, wie sie in der Mittagspause mit Jordan Richardson geredet hatte, ihrem neusten Schwarm und dem idealen Date für den bevorstehenden Schulball, dann sprach sie davon, wie es wohl auf Ethans Party werden würde. Maddy versuchte zuzuhören, während Gwen unaufhörlich plapperte, doch ihr ging Jacksons überraschender – und absolut unwillkommener – Besuch nicht aus dem Kopf. Sie konnte seine Präsenz noch immer im Raum spüren.


      Auf dem Heimweg kam ihr die Welt mit einem Mal ganz verändert vor. Sie nahm die Sterne der Engel unter ihren Füßen plötzlich ganz anders wahr und schaffte es nicht, die Touristenläden und die Plakatwände und die Gesichter der Engel darauf zu ignorieren. Oder seine klaren und eindringlichen blassblauen Augen aus ihren Gedanken zu verdrängen.


      Sie war unglaublich wütend.


      Ausnahmsweise kam ihr die Nachtschicht im Diner mehr als gelegen. Sie freute sich sogar darauf. Jede Ablenkung war ihr willkommen. Sie war gerade in ihre Straße gebogen, als sie plötzlich wie angewurzelt stehen blieb. Sie blinzelte, nicht sicher, ob das, was sie da sah, wohl echt war.


      Draußen vor Kevins Diner hatte sich eine lange Schlange gebildet. Die Leute waren noch nie zuvor angestanden. Nicht einmal an einem Sonntag musste man warten, um einen Platz zu bekommen. Es waren an die hundert Menschen, und noch nicht mal die üblichen Stammgäste. Da waren Hipster mit Tattoos und Piercings, Leute aus der Vorstadt, Touristen und schicke Typen aus Beverly Hills. Maddy hetzte den Gehsteig entlang und huschte zur Hintertür hinein.


      »Was hab ich dir gesagt?«, rief Kevin ihr von der Fritteuse aus zu, als sie hereinkam. »Jetzt ist es endlich passiert. Unser Glück hat sich zum Guten gewendet! Ich hab noch eine Aushilfe kommen lassen.« Verschmitzt zwinkerte er ihr zu.


      Maddy lächelte, so überzeugend es ging, zurück, dann verschwand sie auf die Toilette, um sich umzuziehen.


      Im Diner unterhielt man sich aufgeregt über Jackson. Es gab kein Entkommen vor den vielen Stimmen, als Maddy zwischen den Tischen hin und her eilte, Bestellungen auf ihren Block kritzelte und ganze Tabletts voll Essen ablieferte. Jeder wollte etwas über den vergangenen Abend hören. Die Mädchen waren neugierig, wie Jackson in natura aussah. Selbst der Fernseher, auf dem wie immer ANN lief, wurde vom Lärm der Gespräche übertönt. Wenn Maddy sich Ablenkung erhofft hatte, so war das hier das genaue Gegenteil.


      »Hat er hier gesessen?«, fragte ein Mädchen und deutete auf einen Tisch. Die Mutter hielt sich gespannt im Hintergrund.


      »Nein«, sagte Maddy seufzend. »Da drüben.«


      »Toll!«, meinte das Mädchen strahlend. »Würde es dir was ausmachen, ein Foto von mir an dem Platz zu machen?«


      Maddy erklärte sich einverstanden. Wohin ihr Blick auch fiel, die Leute sonnten sich im Nachglanz von Jacksons früherer Anwesenheit hier.


      Nach einigen Stunden hatte sich der Andrang etwas beruhigt, doch das Restaurant war immer noch voll. Angesichts des Geräuschpegels hätte Maddy fast die Türglocke nicht gehört. Sie blickte auf.


      Ethan stand in zerrissener Jeans, T-Shirt und kunterbunten Flipflops da. Maddy hatte ihn nicht mehr gesehen, seit sie ihm am Tag zuvor in der Schule ihre Nummer gegeben hatte. Rasch sah er sich im vollen Diner um. Als er sie nirgends entdeckte, marschierte er los und setzte sich auf einen Stuhl am Tresen. Schnell warf Maddy einen Blick auf ihr Spiegelbild im Fenster, wenn sie auch nicht genau wusste, warum, und strich sich über den Pferdeschwanz, während sie auf ihn zuging.


      »Hi«, sagte sie schüchtern.


      »Hey, Maddy!«, erwiderte er. Er schien erfreut, sie zu sehen.


      »Du warst lange nicht mehr hier. Brauchst du die Karte?«


      »Eigentlich nicht.« Ethan hielt den Blick unbeirrt auf Maddy gerichtet. »Ich hab gehört, was passiert ist. Ich treff mich zwar gleich mit Kyle und Tyler, aber weil ich gerade in der Nähe war, dachte ich, ich fahr mal kurz vorbei und seh nach, wie es dir geht.«


      Maddy lächelte überrascht und ein wenig gerührt.


      »Mir geht’s prima. Danke der Nachfrage.«


      »Okay, schön, das zu hören. Ich dachte nur … Keine Ahnung. Ich hab mir Sorgen gemacht«, erklärte Ethan.


      »Du kannst doch nicht einfach so hier reinspazieren, ohne was zu bestellen.« Maddy holte ihren Block heraus und warf ihm ein weiteres Lächeln zu. Irgendwie wollte sie nicht, dass er gleich wieder ging. »Na, wie sieht’s aus?«


      »Ich find das Essen hier ja wirklich spitze, aber ich hab echt keinen Hunger.«


      »Na gut, wie wär’s dann mit einer Tasse Kaffee? Geht aufs Haus.«


      »Klar, gern«, gab er nach. »Klingt gut.«


      Sie verschwand hinter der Theke, holte eine Tasse aus dem Regal und füllte sie mit heißem, dampfendem Kaffee. Ethan war wirklich nett. Und er sah auch nicht übel aus, wie sie widerstrebend zugab. Sie verstanden sich gut. Beide waren eher ruhig, aber auch nicht unbedingt schüchtern. Trotzdem wollte sie nicht, dass er dachte, sie würde ihn auf diese Weise gern haben. Sie musste vorsichtig sein. Sie schnappte sich die Kaffeesahne und ging zu ihm zurück.


      »Ein Gratiskaffee, hier gefällt es mir«, meinte Ethan, als er nach der Tasse griff und einen Schluck nahm. »Lange Nacht, wie?«


      »Wem sagst du das«, bestätigte Maddy und lehnte sich mit der Hüfte gegen den Tresen.


      »Um ehrlich zu sein«, sagte Ethan, während er sich umsah und die aufgeregten Mienen der Restaurantgäste betrachtete, »ich versteh echt nicht, warum die Leute das alles so brennend interessiert.«


      Maddy sah ihn aufmerksam an. »Ich dachte, ich wäre die Einzige, die das kaltlässt. Na ja, abgesehen von Leuten wie Tyler, die das Ganze als Politikum betrachten.«


      Ethan zuckte mit den Schultern. »Ich meine, ich will ja keine große Sache draus machen, aber ich finde einfach, wir sind, was wir sind, und sie sind, was sie sind. Aus welchem Grund sollten wir sie verehren?«


      Im Fernsehen stand gerade ein Reporter vor dem berühmten Getty-Center-Kunstmuseum auf dem Hügel, während sich unter ihm Beverly Hills ausbreitete. Aufgeregt berichtete er von einer topaktuellen Rettungsaktion. Spektakuläre Aufnahmen von einer Angelcam flackerten über den Bildschirm: Ein Schutzengel riss soeben die Cockpittür eines abstürzenden Helikopters auf, dessen Rotoren sich während des Flugs festgefressen hatten, und zog den Piloten heraus. Sie brachten sich gerade noch in Sicherheit, kurz bevor der Hubschrauber auf einer unbewohnten Fläche knapp oberhalb des Santa Monica Freeways in den Hang krachte und sofort in Flammen aufging. Der Schutzengel brachte seinen Schützling vor dem strahlend weißen Getty-Center-Museum oben auf dem Hügel in Sicherheit, wo sie bereits von einer ganzen Flotte heulender Krankenwagen erwartet wurden. Die Feuerwehr eilte los, um die lodernden Flammen im Gebüsch am Abhang zu bekämpfen. Jetzt gab der Engel bereits auf dem offenen Vorplatz des Museums mit seinem weißen Marmor Interviews, wobei sein Hemd nur noch in Fetzen an ihm klebte, sodass ein Großteil seines muskulösen Oberkörpers entblößt war. Die Flügel hatte er immer noch ausgebreitet. In der Ferne stieg Rauch auf. Ringsum versammelten sich auch schon die ersten Fans, die ihm etwas zuriefen und Fotos machten. Einige von ihnen hatten sich über ihre Smartphones bei SaveTube eingeloggt, um sich den Clip des eben Geschehenen gleich noch mal anzusehen und um vielleicht auch noch weitere Aufnahmen zu finden. Ethan wirkte frustriert.


      »Wenn ich solche Rettungsaktionen sehe, dann denke ich nie an den Engel. Oder an die Person, die gerettet wurde. Ich denke an all die anderen Menschen. Leute, die vielleicht verletzt wurden. Leute, die möglicherweise sogar getötet wurden. Verdienen sie es nicht auch, dass man sie rettet?«


      Er sah von seiner Tasse auf und schaute direkt in Maddys Augen. Maddy erwiderte seinen Blick, doch auch wenn er sie auffordernd ansah, als wartete er auf eine Reaktion, blieb sie stumm, als hätte es ihr die Sprache verschlagen. Nach einer weiteren Minute fing Ethan an zu grinsen. »Tut mir leid. Ich häng wohl viel zu viel mit Tyler rum.«


      »Es wäre sicher einfacher, sie zu ignorieren – die Engel meine ich«, sagte Maddy nun. Sie dachte dabei an Jackson und wählte ihre Worte mit Bedacht, »wenn nicht alle die ganze Zeit von ihnen reden würden.«


      »Ich bin echt froh, dass du das auch so siehst wie ich«, sagte Ethan, ohne seinen Blick von ihr zu lösen. Wurde er etwa rot? »Was ich damit meine, ist, mir war klar, dass wir vieles gemeinsam haben.«


      Jetzt war es an Maddy, rot zu werden. Ethan, der ihr Unbehagen spürte, stand auf.


      »Tja, ich muss dann los. Danke noch mal für den Kaffee.«


      »Jederzeit wieder«, stieß Maddy hervor und nahm ihm die Tasse ab.


      »Ach, noch eins: Ich bin eigentlich auch vorbeigekommen, um dir zu sagen, ich hoffe echt, dass du es zu meiner Party schaffst«, sagte er sanft. Dabei beugte er sich zu ihr, damit sie ihn über den Geräuschpegel der Gäste hinweg verstehen konnte. Dann ging er.


      Maddy blickte ihm hinterher, bis er verschwunden war.


      Vielleicht würde sie Jackson Godspeed ja doch vergessen können.


      Als Kevin den Laden endlich schloss, hatte Maddy sich fast die Füße wund gelaufen. Und ihre Nerven lagen blank. Ihr Onkel saß im Büro und beschäftigte sich mit der Abrechnung.


      »Das war der beste Abend … der beste aller Zeiten unter der Woche«, verkündete er, während er Zahlen in den Taschenrechner tippte. Er sah auf und blickte sie über den Rand seiner Brille an. »Genau genommen der beste Abend überhaupt.«


      »Schlaf gut, Kevin«, sagte sie und ging an ihm vorbei. Trotz allem freute sie sich mit ihm. Sie verließ das Restaurant durch die Hintertür und lief über den Hof zum angrenzenden Haus. Es war eine ungewöhnlich klare Nacht in Angel City, ein leichter, frischer Herbstwind fegte durch die Straßen. Maddy ging direkt nach oben auf ihr Zimmer, schälte sich aus ihrer Kellnertracht und zog ein altes T-Shirt an, ein Marken-Shirt mit Spitzen dran, das sie noch mit dem ursprünglichen Preisschild in einem Secondhandladen entdeckt hatte. Inzwischen hatte sie es so oft getragen, dass es schon völlig ausgeleiert war. Ihre beste Jeans war nach der Wäsche endlich trocken, und so legte sie sie über die Lehne ihres Schreibtischstuhls, zusammen mit ihrem grauen Hoodie. Sie bekam nicht oft neue Klamotten, daher achtete sie penibel auf die wenigen Sachen, die sie hatte – selbst wenn sie meistens gebraucht gekauft waren. Im Bad fuhr sie sich mit einem Waschlappen über das Gesicht, dann fiel sie vollkommen erschöpft ins Bett. Draußen vor dem Fenster leuchtete der Schriftzug von Angel City und streckte seine fahlen Lichtstrahlen zu ihr ins dunkle Zimmer.


      Maddy versuchte, einzuschlafen, ohne lange nachzudenken, doch die Erinnerungen attackierten sie, ohne dass sie sich dagegen hätte wehren können. Wie Gewitterwolken verdichteten sie sich zu dunklen Wolken im emotionalen Aufruhr ihrer Gedanken. Dass Jackson zu ihr in die Schule gekommen war, seine Gegenwart in dem staubigen Klassenzimmer, die regelrecht greifbar gewesen war. Die Spätschicht im Diner und das endlose Gerede über ihn. Ihr Gespräch im Hinterzimmer, das ihr immer wieder in den Sinn kam, und was sie dabei gefühlt hatte.


      Und dann war da noch Ethan mit seiner lockeren Art. In seiner Gegenwart fühlte sie sich immer wohl. Warum konnte sie ihn nicht an sich heranlassen? Er war doch immer nett zu ihr? Warum benahm sie sich so ablehnend, wenn es um Freundschaften ging? Abgesehen von Gwen hielt sie wirklich jeden auf Distanz. Als sie jetzt so über ihre Unterhaltung mit Ethan nachdachte, wurde ihr eines klar: Es war der einzige Augenblick an diesem Abend gewesen, da sie nicht an Jackson Godspeed gedacht hatte. Nun, den würde sie sowieso nie wieder sehen. Und darüber war sie froh. Nachdem sie über eine Stunde an die Decke gestarrt hatte, spürte sie endlich, wie sie allmählich wegdriftete, alle Gedanken abstreifte und in den Schlaf glitt.
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      Jackson blickte in den Rückspiegel und betrachtete seine strahlend blauen Augen, in denen jetzt deutlich Unsicherheit zu lesen war. Das kannte er an sich selbst gar nicht – genauso wenig wie der Rest der Welt. Schließlich war er Jackson Godspeed. Eine selbstbewusste Persönlichkeit. Gut ausgebildet. Nichts konnte ihn erschüttern. Zumindest war er immer dieser Ansicht gewesen.


      Diese Unsicherheit war ihm fremd, ein sonderbares Gefühl, vergleichbar mit dem, das er hatte, wenn er einmal im Jahr anlässlich der Charity-Gala, die seine Mutter veranstaltete, diesen steifen Smoking tragen musste. Sein iPhone meldete sich zum wiederholten Male, daher stellte er es auf lautlos. Seit Stunden schon klingelte es pausenlos, aber er hatte es einfach ignoriert. Er wusste ja, dass es nicht sie sein konnte.


      Nachdem Jackson zu Hause ein schnelles Abendessen zu sich genommen hatte, erklärte er seiner Mutter, er würde sich mit Mitch treffen. Doch statt mit seinem besten Freund auszugehen, war er zum Santa Monica Pier rausgefahren und hatte sich auf halber Strecke einen Parkplatz gesucht. Er brauchte Zeit zum Nachdenken. Gelegentlich schlichen andere Fahrzeuge auf der Straße vorbei, ansonsten war es eine ruhige Wohngegend, die völlig im Dunkeln lag. Niemand schien ihn zu bemerken, niemand störte ihn in seinen Gedanken.


      Die Schule – Jackson legte die Stirn auf das Lenkrad. Es fiel ihm immer noch schwer, zu begreifen, weshalb Maddy so wütend geworden war. Er war zu ihr gekommen, um sich zu entschuldigen, und sie wollte noch nicht mal mit ihm reden. Dabei hatte er doch nur alles richtig machen wollen.


      Nachdem er die Angel City Highschool verlassen hatte, war Jackson quer durch die Stadt zu einer Presseveranstaltung der Schutzengelanwärter im Beverly Wilshire Hotel gerast. Nach seiner misslungenen Begegnung mit Maddy fühlte Jackson sich während der Fahrt wie in einem Traum – alles wirkte verschwommen und gedämpft und ganz weit weg. Sein Telefon klingelte. Es war Mark. Er beschloss, den Anruf entgegenzunehmen.


      Sein Stiefvater wollte ihm mitteilen, dass das Angel City Police Department inzwischen jeglichen Verdacht gegen ihn aus der Welt hatte schaffen können. Sie hatten Jacksons Alibi überprüft und waren zu dem Schluss gekommen, dass seine Geschichte stimmte. Daher war sein Stiefvater der Meinung, er solle nach Hause kommen, um sich auf die bevorstehende Approbation vorzubereiten.


      »Danke, Mark«, sagte Jackson. Er nahm an, dass er eigentlich etwas mehr Erleichterung hätte verspüren müssen. Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war, dass man ihn in eine laufende Mordermittlung hineinzog. Doch er fühlte nichts. So seltsam es auch schien, belastete ihn das, was in der Schule mit Maddy vorgefallen war, weit mehr. »Ich muss jetzt auflegen, gleich findet die Pressekonferenz statt. Bin eh schon zu spät dran.«


      »Klar doch, Sohnemann. Ruf mich hinterher an«, entgegnete sein Stiefvater.


      Darcy stand am Rand eines Nervenzusammenbruchs, als Jackson endlich eintraf. »Wo hast du bloß gesteckt?«, zischte sie ihm leise zu, während sie ihn rasch in die Suite schleifte, in der er die nächsten Stunden ein Interview nach dem anderen geben würde. Sie blickte geradeaus und blendete die Journalisten, die bereits ungeduldig auf Jackson warteten und ihn neugierig beäugten, mit einem Tausend-Watt-Lächeln. »So, unser Star ist hier!«


      »Tut mir leid, Darcy. Ich musste mich, äh, noch um was kümmern«, flüsterte Jackson. Wieder wanderten seine Gedanken zu dem Klassenzimmer an der Angel City Highschool.


      »Jackson, das hier ist es, worum du dich kümmern musst!« Das hatte Darcy möglichst leise geantwortet. Jackson blickte zu den Fotografen und Journalisten, die begierig auf ihre Story warteten. Dieses Mal blendete er es aus, dieses stechende Gefühl, gar nicht wirklich anwesend zu sein, ehe es eine Chance hatte, sich in ihm auszubreiten.


      Die Interviews liefen im Grunde alle nach demselben Schema ab. Wie geht es dir damit, der jüngste Schutzengel aller Zeiten zu sein? Wer, glaubst du, wird dein erster Schützling werden? Denkst du, dass du schon in deinem ersten Jahr einen Lotteriegewinner als Schützling bekommst? Was bedeutet es für dich, zum Schutzengel zu werden? Sie alle hatten ein Dokument unterschreiben müssen, in dem sie sich einverstanden erklärten, keinerlei Fragen zu dem Vorfall der vergangenen Nacht im Diner zu stellen. Darauf hatte Mark bestanden.


      Jackson beantwortete wieder und wieder die gleichen Fragen, während ein Journalist nach dem anderen zu ihm in die Hotelsuite kam. Gelegentlich nahm Jackson einen Schluck aus einer Wasserflasche. Selbst die abgebrühtesten Reporter waren in seiner Gegenwart völlig fasziniert. Nicht selten verhaspelten sie sich vor lauter Aufregung und wurden rot. Jackson tat für gewöhnlich so, als würde er das nicht bemerken, aber dieses Mal bekam er wirklich nichts mit. Nach einer Weile hatte er das Gefühl, als würde er gar nicht mehr selbst den Journalisten antworten, sondern als wäre er weggetreten und an seiner Stelle saß da jemand, der nur aussah wie Jackson, und beantwortete die Fragen. Ja. Nein. Total aufgeregt! Kann es gar nicht erwarten, endlich Verantwortung zu übernehmen! Das gehört nun mal zu den Aufgaben eines Schutzengels. Das Klicken und Surren der Fotoapparate, die Lichter und das Mikrofon, das man ihm ans Revers geheftet hatte und das jede einzelne Silbe aufzeichnete, die er sprach: Mit einem Mal kam ihm alles wieder unwirklich vor. Stattdessen konzentrierte er sich auf das Einzige, was ihm an diesem Tag real erschienen war: Maddy.


      Doch nach einer Weile riss ihn ein Journalist mit einer Frage aus seinem Dämmerzustand, sodass er sich in der Hotelsuite und in der Realität wiederfand.


      »Könnten Sie das wiederholen?«, bat Jackson, und zum ersten Mal registrierte er den Mann, der da vor ihm saß, ein übergewichtiger Kerl mittleren Alters, der in seinem billigen weißen Baumwollhemd und der Polyesterkrawatte schwitzte wie ein Schwein. Er hielt einen Stenoblock und einen Bleistift gezückt.


      »Ich habe gefragt, wie stehen Sie zu der wachsenden Bewegung in Amerika, die den Engeln und vielem, was hier in Angel City geschieht, kritisch gegenübersteht?«


      »Jackson, diese Frage musst du nicht beantworten …«, mischte Darcy sich ein und stand auf. Der Reporter hatte sich nicht daran gehalten, lediglich unverfängliche Fragen zu stellen.


      »Nein, nein, schon okay.« Jackson bedeutete Darcy mit einer Geste, sie solle sich raushalten. »Wie, meinen Sie die MVF? Den Kerl, der angekündigt hat, er würde einen Krieg gegen die Engel führen, und der sich als Hauptschuldigen die Godspeeds auserkoren hat?« Er lachte. »Diese Typen sind doch vollkommen durchgeknallt. Wenn wir uns Sorgen machen würden wegen jedem …«


      Der Reporter sah ihn unverwandt an und vollendete seinen Satz: »… ›jedem Irren mit einer Videokamera, einem Internetzugang und einer eigenen Meinung.‹ Ich bin mit ihrer Standardantwort vertraut. Nein, Jackson, ich spreche nicht von der MVF, sondern vom amerikanischen Durchschnittsbürger. Wie Sie vielleicht wissen, wurde Ted Linden soeben in den US-Senat gewählt, ein unabhängiger, überwiegend engelskritisch eingestellter Mann. Er wird wohl seit zwanzig Jahren der erste Senator sein, der keinen Schutzengel hat. Er pocht auf absolute Transparenz, was die Beziehung zwischen den Engeln und der Regierung betrifft, und manche munkeln sogar, dass er das System ›Schutz gegen Bezahlung‹ in Amerika verbieten will.«


      Das Blut schoss Jackson ins Gesicht. »Ich …« Jäh wurde er unterbrochen.


      »Das Interview ist zu Ende.« Darcy erhob sich von ihrem Platz, marschierte entschlossen auf Jackson zu und nahm ihm das drahtlose Mikro ab. »Wie Sie wissen, hat Jackson eine extrem anstrengende Woche vor sich. Ich danke Ihnen für Ihr Kommen.« Sie durchbohrte den Journalisten mit ihrem Blick. Dieser legte mit einem schwachen Grinsen bedächtig seinen Stift und seinen Block ab.


      »Jackson, im Ernst, du hättest diesen Wichser mir überlassen sollen. Dafür werde ich schließlich bezahlt, oder nicht?«, sagte Darcy, nachdem sie den Raum verlassen hatten. Sie begleitete Jackson in die Lobby, wo man seinen Wagen bereits vor der Tür vorgefahren hatte.


      Jackson nickte lediglich schweigend, da er die Frage des Mannes längst vergessen hatte. Auch den Pulk von Paparazzi, die angerannt kamen, um ein Foto von ihm zu schießen, nahm er kaum wahr. Seine Gedanken waren längst wieder in dem Klassenzimmer und er hörte im Geiste die Stimme eines Mädchens.


      Als er nun zu Hause schnell sein Abendbrot aß, ohne auf den Fernseher zu achten, war Jackson ungewöhnlich schweigsam. Er hatte sogar einen Termin, den die Anwärter eigentlich gemeinsam gehabt hatten, ausfallen lassen. Mark war offensichtlich immer noch im Büro und arbeitete etwas länger, daher war er mit seiner Mutter und Chloe allein. Die meiste Zeit sprach seine kleine Schwester, was Jackson im Grunde ganz recht war. Er hatte keine Lust, weitere Fragen zu beantworten.


      Jackson war irgendwie unruhig, wenn er auch nicht wusste weshalb. Daher erklärte er seiner Mutter, er wolle sich mit Mitch treffen, und war dann durch das nächtliche Angel City gefahren. Mark war noch immer nicht zu Hause gewesen, als Jackson aufgebrochen war.


      Jetzt, vielleicht dreißig Minuten später, vielleicht auch eine oder zwei Stunden, saß er einfach so im Auto. Er war zum Pier gefahren, um seinen Kopf freizubekommen. Doch seine Gedanken kehrten immer wieder zu dem Mädchen zurück. Maddy. Warum nur hatte sie seine Entschuldigung nicht angenommen? Warum war sie so stur? Er wollte alles wieder ins Lot rücken und es dann gut sein lassen. Nach vorne schauen.


      Doch wenn er ehrlich war, konnte er nicht leugnen, dass noch mehr dahintersteckte. Es lag an ihren Augen und an ihrer natürlichen Schönheit, eine Schönheit, derer sie sich offensichtlich nicht bewusst war – das genaue Gegenteil von Vivian. Er dachte darüber nach, was er in der vorangegangenen Nacht gefühlt hatte, als sie sich berührten. Obwohl sie nur ein Mensch war.


      Er versuchte, die Gedanken an sie zu verdrängen, doch sie wollten und wollten nicht weichen. Wenn er an sie dachte, erschien ihm alles andere sofort nichtig und klein.


      Schließlich traf Jackson eine Entscheidung. Er drehte den Schlüssel und sofort erwachte der Ferrari zum Leben. Jackson machte eine schnelle Kehrtwende. Dabei tauchten die Scheinwerfer einen kurzen Moment die verschlafenen weißen Villen in grelles Licht, während um sie herum finsterste Nacht herrschte. Als Jackson wieder auf dem Sunset Boulevard war, steuerte er seinen Wagen nach rechts und fuhr in Richtung Zentrum zurück.
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      Ein Stück die Straße hinunter konnte Sylvester eine Reihe Reporter erkennen, die vom Bürgersteig bis auf die Straße hinausstanden, der ganze Pulk erhellt vom Licht der Kamerateams. Auf der anderen Straßenseite hielten einige Polizeibeamte eine Gruppe Touristen in Schach, die das Ganze beobachteten, auf Video aufzeichneten oder aufgeregt kommentierten. Über den Köpfen der Leute kreisten die Helikopter der diversen Nachrichtensender, in der Hoffnung, den besten Blick auf die Szene zu bekommen.


      Der Detective kam in seinem Zivilfahrzeug angefahren und betrachtete die Vorgänge durch die Windschutzscheibe. Nachdem er tief Luft geholt hatte, nahm er seine Brille ab und rieb sich über das Gesicht. Er wünschte, er müsste nicht mit der Presse reden und er fände sich nicht schon die zweite Nacht in Folge hier auf dem Angel Boulevard. Aber am allermeisten wünschte er sich, er möge unter dem weißen Laken nicht das vorfinden, was er zu finden befürchtete.


      Blinkende rote und blaue Lichtreflexe trafen auf die ruhigen Palmen, die geschlossenen Souvenirshops, die glänzenden Sterne der Engel am Boden. Die Scheinwerfer der Einsatzfahrzeuge tauchten die berühmte Straße in ein hartes, bedrohliches Gleißen. Sylvester stieg aus dem Wagen.


      Sofort kamen Reporter durcheinanderschreiend auf ihn zugeeilt, während er sich seinen Weg zum Absperrband bahnte. »Detective, können Sie bestätigen, dass es sich hierbei bereits um den zweiten Mord auf dem Walk of Angels in nur einer Woche handelt?«, erkundigte sich einer der Journalisten.


      Diese Frage löste heftiges Geraune in der Menge aus. »Ein zweiter Mord?«


      Ein anderer Reporter rief: »Besteht ein Zusammenhang zwischen den beiden Morden? Geht es hier wieder mal um Bandengewalt? Und wann haben Sie vor, die Namen der Opfer bekanntzugeben?«


      Sylvester hielt beschwichtigend die Hände hoch, um die aufgebrachte Menge zu beruhigen. Der Wind zerrte an seinen Mantelaufschlägen, während er sich geräuschvoll räusperte.


      »Ich kann weder bestätigen noch widerlegen, dass wir es hier mit einem Mord zu tun haben. Zu diesem Zeitpunkt können wir leider noch keine Informationen preisgeben. Die Untersuchungen an dem anderen Fall, der sich in dieser Woche ereignet hat, laufen noch.« Er winkte ab, als eine weitere Salve von Fragen auf ihn abgefeuert wurde, und tauchte geduckt unter dem Absperrband durch. Nervös kaute er auf seiner Unterlippe.


      Sergeant Garcia erwartete ihn bereits auf der anderen Seite.


      »Was haben wir dieses Mal, Bill?« Er musste brüllen, um den Hubschrauberlärm zu übertönen.


      »Wie bitte?!« Garcia legte sich die Hand ans Ohr.


      »Ich hab gefragt, womit haben wir es dieses Mal zu tun, Bill?!«, rief Sylvester noch lauter.


      »Kommen Sie und sehen Sie selbst!«, meinte Garcia.


      Er führte Sylvester zum Gehsteig mit den glänzenden Sternen hinüber. Wieder war ein weißes Laken auf dem Asphalt ausgebreitet. Dieses Mal aber ging Sylvester in die Hocke und hob das Tuch selbst hoch.


      Vor ihm lag ein weiteres Paar abgeschnittener Engelsschwingen. Ein grausiger Anblick. Wie beim letzten Mal waren sie fein säuberlich über Kreuz gelegt, direkt auf einem der Engelssterne. Sylvester lauschte dem Helikopterdröhnen, das sich mit dem Getöse der Menge hinter dem Absperrband vermischte. Er starrte auf die Flügel auf dem Gehsteig vor ihm, und er wusste ohne jeden Zweifel, dass sie es hier mit einem Fall von ungeahnten Ausmaßen zu tun hatten. Dass ein Engel zu einem Sterblichen gemacht und vielleicht sogar umgebracht wurde, kam höchst selten vor. Es handelte sich sowieso schon um eine überaus ernste Angelegenheit. Aber dass es nun schon zum zweiten Mal passierte, und das in nur einer Woche, das war noch nie vorgekommen. Sylvester senkte das Laken wieder, nahm die Brille ab und fing an, sie zu polieren.


      »Jemand schneidet ihnen die Flügel ab, Sir«, sagte Garcia mit hysterischem Unterton.


      Sylvester nickte mit grimmigem Gesicht.


      »Sir? Jemand schneidet ihnen die Flügel ab …«


      Sylvester legte Garcia fest die Hand auf die Schulter. »Das sehe ich selbst, Bill. Gibt es eine Leiche?« Garcia schüttelte den Kopf. Wieder hob Sylvester das Leichentuch an, um den blutbesudelten Namen unterhalb der Flügel zu entziffern. »Ryan Templeton.«


      »Wir haben bereits die Erzengel kontaktiert. Seit ein paar Tagen hat niemand mehr etwas von ihm gehört.«


      »Und es handelt sich um die gleiche Stelle wie schon zuvor?«, erkundigte sich Sylvester und sah sich um.


      »Sir, schauen Sie doch, wo Sie stehen.«


      Sylvester warf einen Blick zu Boden und las den Namen auf dem nächstgelegenen Stern laut vor.


      »Theodore Godson.«


      »Und jetzt Ryan Templeton«, ergänzte Garcia. »Direkt der nächste Stern.«


      »Sie werden in der Reihenfolge ihrer Sterne mortalisiert«, sagte Sylvester langsam und kraftlos. Er setzte seine Brille wieder auf.


      Die Luft geriet in Aufruhr, als ein weiterer Hubschrauber direkt über ihren Köpfen hinwegflog und den Walk of Angels in sein grelles Scheinwerferlicht tauchte. Sylvester warf einen finsteren Blick zum Himmel.


      »Bill, würden Sie mir bitte den Gefallen tun und dafür sorgen, dass diese Helikopter von hier verschwinden?«


      »Ich sehe mal, was sich machen lässt«, meinte Garcia. Er betätigte sein Funkgerät und brüllte irgendwelche Anweisungen hinein.


      Sylvester ließ den Blick in die Ferne schweifen. Er betrachtete die Namen und die Bronzeplatten auf dem Asphalt, Sterne, soweit das Auge reichte. Unwillkürlich stellte er sich eine endlose Abfolge von Todesopfern vor.


      Dann ging er in die Hocke und prüfte, welcher Name auf dem nächstliegenden Stern stand.


      Garcia las seine Gedanken. »Seit heute Nachmittag gibt es kein Lebenszeichen mehr von ihm. Vielleicht ist er ja nach Santa Barbara gefahren, hat sein Handy ausgeschaltet, um mal ein bisschen Ruhe zu haben und Abstand, oder …«


      Sylvester stieß einen leisen Fluch aus. »Und der hier?« Er deutete auf den nächsten Stern auf dem Asphalt. Er war noch unbeschriftet. Arbeiter hatten eine Absperrung rings um die Stelle aufgebaut. Offensichtlich bereitete man sich darauf vor, den Namen einzugravieren.


      »Wissen wir noch nicht. Einer von den diesjährigen Anwärtern. Wir haben uns deswegen schon mit den Engeln in Verbindung gesetzt, aber sie zeigen sich nicht sonderlich kooperativ.«


      Der Detective schlüpfte unter der Polizei-Absperrung hindurch und bahnte sich einen Weg durch die Menge, um auf den riesigen Angel Boulevard hinauszutreten. Abseits des Tatorts war alles ruhig und still. Der schwache Wind trieb ein paar zerknitterte Papierfetzen über den Asphalt, während ein Obdachloser summend einen Einkaufswagen vor sich herschob. Der Detective sah sich um. Selbst zu dieser nächtlichen Stunde standen immer noch ein paar vereinzelte Touristen herum, die den Boulevard und den Gehsteig filmten, während die Ladenbesitzer Regale einräumten. Engelsfiguren, Plastikflügel, Aufkleber mit Texten wie »Angel City, meine Rettung«.


      Er hörte, wie Garcia hinter ihm angeschlurft kam. Sylvester spähte weiter aufmerksam die Straße hinauf und hinunter.


      »Was ist los, Detective?«, erkundigte sich der Sergeant.


      »Man bringt nicht einfach so einen Engel hier draußen um, ohne dass einen dabei jemand beobachtet.« Sylvester zog seine Schlüssel aus der Manteltasche. »Kommen Sie, Bill«, sagte er, während er schon auf seinen Wagen zumarschierte. »Wir befinden uns hier nicht am eigentlichen Tatort.«


      Sylvesters Dienstfahrzeug bog auf die Outpost Road ab und wand sich in die Hügel von Angel City hoch. Der Himmel über der Stadt war sternenklar und finster. Häuser mit langen Zufahrten wurden schon bald von hohen Hecken abgelöst, die den Blick auf die zurückgesetzt liegenden Anwesen abschirmten. »Hier oben verfahre ich mich irgendwie immer«, grummelte Sylvester, während er sich höher und höher emporschlängelte, näher zu dem Rückzugsort der Engel mit ihren perfekten Leben.


      Als die beiden Polizisten Ryan Templetons Haus erreichten, eine ausladende, modernistische Residenz oben auf dem Hügel, warteten bereits zwei weitere Einsatzfahrzeuge des ACPD auf sie. Die Beamten schienen nervös und zappelig. Sylvester bog in die schmale Einfahrt ein.


      Das Gebäude sah aus, als hätte man überdimensionale Bauklötze übereinandergestapelt. Sylvester hatte nie den Reiz dieses Stils verstanden, doch nun, da er direkt davorstand, machte es doch einen gewissen Eindruck auf ihn. Entschlossen schritt er auf die Eingangstür zu, zu deren Seiten bereits zwei Polizeibeamte postiert waren. Sie hatten ihre Waffen im Anschlag. Sylvester bedeutete ihnen mit einer Geste, ruhig zu bleiben. Alles war still.


      Dann betätigte er die Klingel. Irgendwo in der Ferne konnte man im Haus das Läuten vernehmen. Sylvester blickte zur Videokamera hoch, die oben an der Regenrinne befestigt war. Totenstille. Nichts war zu hören.


      »Ryan!«, brüllte er jetzt durch die geschlossene Tür. Dann versuchte er es noch einmal, etwas lauter. Anscheinend war niemand da. Er warf einen Blick auf den silbernen Mercedes McLaren, der in der schmalen Einfahrt stand.


      »Okay, gehen wir rein«, erklärte Sylvester.


      Er atmete tief durch, fasste an den Türgriff und zuckte sofort wieder zurück, als hätte die Klinke sich urplötzlich in eine Schlange verwandelt. Der metallene Griff war glühend heiß.


      »Warum ist der so heiß?« Er schüttelte die schmerzende Hand. Vorsichtig stieß er mit der Fußspitze gegen die Tür. Die schwang langsam auf und abgestandene Luft drang nach draußen. Sylvester zog seine Beretta 92 FS und bedeutete den Beamten stumm, ihm zu folgen. Dann stieß er die Tür ganz auf und betrat das dunkle Haus.


      Die Hitze war unerträglich und flirrte in der Dunkelheit, wie an einem warmen Sommertag auf heißem Asphalt. Sylvester verschlug es fast den Atem. Er bewegte sich mit den übrigen Beamten geschickt und lautlos durch die Flure. Die Lichtstrahlen aus ihren Taschenlampen tanzten in der Dunkelheit. An den Wänden hingen gerahmte Magazincover, auf denen der Hausbesitzer zu sehen war. Ryan Templeton war ein gut gebauter, stattlicher Engel mit glattem Haar und ernstem Blick. Dann öffnete der Flur sich in einen weitläufigen, offenen Wohnbereich. Die Architektur war schnörkellos. Viele Gemälde. Designermöbel. Marmorne Ablagen. Von den Fenstern bot sich ein beeindruckender Panoramablick über Angel City, sowohl auf die Innenstadt wie darüber hinaus. Die Beamten verteilten sich rasch auf die angrenzenden Räume, um diese zu überprüfen.


      Sylvester durchquerte währenddessen die Küche und trat durch eine offene Tür zur Rechten. Dort fand er einen Kinosaal. Mit gut gepolsterten Ledersitzen und gerahmten Zeitungsausschnitten an den Wänden.


      Eine Sackgasse.


      Sylvester zog sich zurück und begab sich in Richtung der Schlafzimmer. Als er um eine Ecke bog, entdeckte er ein blassblaues Glimmen, das unter einer Tür hervordrang. Seine Brillengläser beschlugen, während er die Tür mit der Schuhspitze aufstieß. Er entsicherte seine Beretta und schlüpfte ins Zimmer.


      Dort drinnen war es so heiß wie in einer Sauna. Die Luft war von Dampf durchdrungen.


      Doch da war noch etwas: Der Raum schien von einer Art ursprünglicher Präsenz erfüllt. Einer animalischen Präsenz. Als handle es sich um die Fleisch gewordene Furcht.


      Im Zentrum des Zimmers erstrahlte ein bläulich-weißer Pool. Sachte plätscherte das Wasser gegen den Beckenrand und warf schimmernde Lichtreflexe an Wände und Decke. Die Fenster waren vom Dampf beschlagen. Mit der Waffe im Anschlag näherte sich Sylvester dem Rand des Schwimmbeckens.


      Was von Ryan Templeton übrig war, trieb dort mit dem Gesicht nach unten im Wasser. Und wo eigentlich seine Flügel hätten sein sollen, waren nur noch zwei blutige Stümpfe, umgeben von zerfetzter Haut, zu sehen sowie die Reste der Male der Unsterblichkeit. Sylvester stützte sich mit der Hand auf das vernebelte Fenster. In diesem Moment betrat Garcia den Raum. Als er den Leichnam im Pool sah, blieb er wie angewurzelt stehen.


      »Oh mein Gott.«


      Die beiden Polizeibeamten standen schweigend da.


      »Der Rest des Hauses ist sauber. Ich lass sofort die Gerichtsmedizin antanzen«, sagte Garcia nach einer Weile.


      Sylvester nahm die erneut beschlagene Brille ab und wischte sie sauber, immer noch ohne ein Wort zu sagen. Garcia konnte die Augen nicht von dem schrecklichen Anblick von Templetons Leiche lösen, die in blutrotem Wasser trieb.


      »Also mal ehrlich, ein Engel als Serienmörder?«, fragte Garcia völlig fassungslos. »Ist das denn überhaupt möglich?«


      Sylvester setzte die Brille wieder auf und wandte sich dem Sergeant zu.


      »Es muss so sein. Nur ein Engel kann einen anderen Engel töten«, erklärte er. »Und selbst das ist schier unmöglich.«


      Garcia steckte seine Waffe ins Holster zurück. »Aber warum sollte ein Engel einen anderen umbringen wollen? Die haben doch alles, was man sich wünschen kann.«


      »Soviel ich weiß, gibt es durchaus ein paar Engel in den höheren Rängen, die nicht ganz einverstanden sind mit einigen Entscheidungen, die die NGE in letzter Zeit so getroffen hat«, erwiderte Sylvester. »Wir müssen uns eingehend mit den Hintergründen von Templeton und Godson beschäftigen. Vielleicht stoßen wir ja auf irgendeine Parallele in den beiden Fällen, abgesehen von den Sternen.«


      Garcia hatte den Blick noch immer auf die grausigen Überreste des Engels geheftet. Nach einigen Augenblicken fand der Sergeant seine Stimme wieder. »Was für ein Ungeheuer tut so etwas?«


      »Ich habe keine Ahnung«, entgegnete Sylvester. »Machen wir uns an die Arbeit.«


      Garcia verschwand in den Flur und rief laute Befehle, so laut, dass sie durch das ganze Haus hallten. Sylvester dachte reglos über das nach, was Garcia gesagt hatte. Insbesondere über ein Wort. Er schob es im Mund hin und her, kaute darauf herum.


      Ungeheuer.


      Garcia kehrte zurück und stellte sich neben ihn.


      »Ich habe gerade eine Meldung von der Polizei von Ventura County erhalten, Detective«, erklärte er. »Die haben soeben drei Mitglieder der Menschlichen Verteidigungsfront festgenommen, die von Angel City aus in Richtung Norden unterwegs waren. Sie hatten Waffen bei sich. Pistolen. Messer. Und Hetzschriften.«


      »MVF?«


      Garcia nickte.


      Sylvester schwirrte der Kopf. »Wir haben es hier wirklich mit einer ziemlich ernsten Sache zu tun. Vielleicht ist sie sogar noch ernster, als irgendeiner von uns es sich je hätte vorstellen können.« Er trat vom Fenster weg und betrachtete durch die klare Stelle, die seine Hand auf der beschlagenen Scheibe hinterlassen hatte, die Silhouette der Stadt. »Jeder, der auf dem Walk of Angels verewigt ist, kann von jetzt an das nächste Opfer sein.«


      »Das wäre dann so gut wie jeder Engel in ganz Angel City.«


      »Ich muss mich dringend mit einem alten Freund unterhalten.« Sylvesters Miene wurde angespannt. »Heute Nacht ist kein Engel sicher in dieser Stadt.«
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      Maddy richtete sich mit einem Ruck im Dunkeln auf. Der Traum, aus dem sie hochgefahren war, war so lebendig gewesen, aber nun begann er bereits wieder zu verblassen. Irgendetwas von einem Unfall auf dem Angel Boulevard. Je fester sie sich daran zu klammern versuchte, desto weiter entfernten sich die Bilder. Nach ein paar Augenblicken konnte sie sich nicht mehr an das geringste Detail erinnern. Das Einzige, was blieb, war das Gefühl, dass man sie beobachtete.


      Sie wartete ab, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Irgendetwas war anders, aber was? Ihr Blick wanderte an den vier Wänden entlang, die seit frühester Kindheit ihre kleine Welt dargestellt hatten. Da war der Nachttisch mit der alten Aufbewahrungsbox. Das Schmuckkästchen, das Gwen ihr geschenkt hatte. Der kleine Schreibtisch aus Holz, den Onkel Kevin ihr auf dem Flohmarkt gekauft hatte und der jetzt über und über mit Schulbüchern und Broschüren über Studienbeihilfen beladen war. An der Wand hingen sogar noch ein paar Poster aus ihrer Kindheit, die sie immer noch nicht abgenommen hatte, weil ihr irgendwie ständig die Zeit fehlte. Maddy kam der Gedanke, dass das Erwachsenwerden diesen Raum völlig unvorbereitet und unfreiwillig überfallen hatte, und jetzt setzte das Zimmer alles daran, sich an den letzten Bastionen der dahinschwindenden Jugend festzuklammern.


      Ein Luftzug zwang Maddy, die Decke enger um sich zu ziehen. Das war es wohl auch gewesen, was sie geweckt hatte. Als sie sich schlafen gelegt hatte, war das Fenster noch geschlossen gewesen.


      Jetzt stand es offen.


      Ihr Blick huschte zum Fenster, und panisch erblickte sie die dunkle Gestalt, die auf dem Fensterbrett kauerte. Hinter den Schultern des Eindringlings breitete sich der Schriftzug von Angel City aus wie zwei Schwingen.


      »Du schläfst wie ein Engel«, bemerkte Jackson. Der Schock, als seine Worte durch den dunklen Raum zu ihr drangen, sorgte dafür, dass Maddy sich der Magen umdrehte und sie einen Kloß im Hals verspürte. Sie merkte erst, dass sie schrie, als sie sich selbst hörte.


      »Hab keine Angst«, besänftigte Jackson sie mit ruhiger Stimme. »Ich bin’s nur.«


      »Ich hab keine Angst«, stieß Maddy hervor. »Ich meine, zuerst natürlich schon, du hast mich zu Tode erschreckt.« Maddy zwang sich, wieder ruhiger zu atmen, und streifte die schreckliche Furcht ab, die sie überwältigt hatte. Als sie sich wieder gesammelt hatte, sah sie Jackson zornig an.


      »Was tust du hier?!«


      »Kann ich reinkommen?«


      »Nein«, entgegnete Maddy scharf. »Darfst du nicht.« Sie richtete sich vollständig im Bett auf und zog die Knie an die Brust. Kühle Luft strömte unter die Decke und umstrich ihre Knie. Da sie nur ein T-Shirt und Unterwäsche trug, fing Maddy an zu zittern.


      »Ich wollte mit dir reden«, erklärte Jackson.


      »Ich kann mir echt nicht vorstellen, was du von dem, was ich dir in der Schule erklärt habe, nicht verstanden haben solltest«, sagte Maddy aufbrausend. »Ich will, dass du mich in Ruhe lässt. Ich habe mit deiner Welt nichts am Hut, und ich bin auch nicht scharf darauf, ein Teil davon zu werden.« Sie machte eine kurze Pause, da sie erwartete, Jackson würde mit irgendetwas Schlauem, Überzeugendem oder vielleicht sogar mit einer Entschuldigung kontern. Doch stattdessen saß er in seinem Anzug und dem V-Ausschnitt-Shirt nur da und hörte ihr zu. Das Schweigen zog sich in die Länge. Als Maddy endlich wieder zu reden anfing, klang ihre Stimme schon viel sanfter.


      »Schau, ich bin mir sicher, dass da draußen unzählige Mädchen rumlaufen, die dafür töten würden, dass du nachts auf ihrem Fensterbrett sitzt«, sagte sie und hielt kurz inne. Sie musste an Gwen denken. »Aber ich gehöre nicht dazu. Wenn du dich immer noch gern entschuldigen möchtest, dann ist’s gut, ich vergebe dir. Und jetzt solltest du verschwinden.«


      »Du hast recht«, meinte Jackson. »Du bist nicht Teil von meiner Welt. Du bist keins von diesen Mädchen. Und vielleicht ist genau das der Grund.«


      »Der Grund wofür?«


      »Warum ich nicht aufhören kann, an dich zu denken.«


      Maddy verdrehte die Augen. »Typen wie du sagen so was nicht zu Mädchen wie mir.«


      »Ich hab das eigentlich noch zu niemandem gesagt«, verbesserte Jackson sie. »Und so was gemacht habe ich auch noch nie.« Er stieß ein kurzes, trockenes Lachen aus. »Und, wie schlage ich mich?«


      Er schluckte, um seine Nervosität zu überspielen. Es überraschte ihn selbst, wie nervös er war. Irgendwie war alles anders, wenn er in Maddys Nähe war. Er fühlte sich dann so präsent.


      Maddy starrte ihn wortlos an. Sie spürte Wut und Frust in sich aufsteigen.


      »Warum machst du das?«, fragte sie schließlich.


      Er zögerte. Schien kurz nachzudenken.


      »Ich bin nur ehrlich. Ich weiß, dass du mir nicht glauben willst. Aber du gehst mir nicht mehr aus dem Kopf. Als wir da im Diner in diesem Hinterzimmer waren und …« Jackson verstummte. Sein Gesicht verfärbte sich. »Ich fühle mich immer noch schrecklich wegen dem, was ich getan habe. Ich hab dich angelogen, und obwohl ich wirklich gute Gründe dafür hatte, war das nicht richtig.« Maddy betrachtete ihn eindringlich. Ob er es wohl ernst meinte?


      Jackson lächelte sie an. »Ich hoffe, das klingt jetzt nicht nach einer Drohung, aber ich lass dich nicht in Frieden, bis du mich das wiedergutmachen lässt. Ich meine das ernst, ich werde von jetzt an jede Nacht hier aufkreuzen. Da kannst du mir doch genauso gut gleich einen Pyjama besorgen und eine Zahnbürste, findest du nicht?«


      Gegen ihren Willen musste Maddy lachen. Sie entdeckte ein leichtes Blitzen in Jacksons Augen.


      »Du willst also damit sagen, dass ich am besten nachgeben und dich das wiedergutmachen lassen soll? Sonst quälst du mich für den Rest meines Lebens, so wie jetzt schon?«


      »So ungefähr. Genau.«


      »Tja«, sagte sie seufzend, »an was hast du denn so gedacht?«


      »Komm und flieg mit mir.«


      »Fliegen? Ich kann doch nicht fl… ich meine, ich kann jetzt generell nirgends mit dir hin.« Jackson saß völlig reglos da, hinter ihm der leuchtende »Angel-City«-Schriftzug auf dem Hügel. »Das kommt überhaupt nicht infrage«, protestierte sie. »Außerdem muss ich morgen die Frühschicht übernehmen, mein Onkel würde mich umbringen.«


      Der Engel blieb weiter stumm.


      »Und die Schule«, fügte sie mit gerunzelter Stirn hinzu. Sie konnte an seiner Silhouette erkennen, dass er die Arme verschränkt hatte.


      »Maddy, es ist egal, ob du mich nicht ausstehen kannst. Tu’s einfach, um mal irgendwas zu erleben. Mach dir die Nacht zu eigen.«


      »Wie bitte?«


      »Lebe, Maddy.«


      »Ich lebe eigentlich recht gut, herzlichen Dank auch«, entgegnete sie eingeschnappt.


      »Im Ernst? Indem du ständig die Frühschicht übernimmst?« Sein Ton wurde weicher. »Maddy, du hast noch dein ganzes Leben, um irgendwelche Frühschichten zu übernehmen. Ich frage dich hier und jetzt, ob du heute Nacht mit mir fliegen willst.«


      Maddy machte den Mund auf, um etwas zu erwidern. Was bildete er sich ein? Doch dann klappte sie den Mund wieder zu. Überrascht stellte sie fest, dass ihr Puls raste und ihr das Herz bis zum Halse schlug.


      »Ich hab auch noch die Bewerbungen«, protestierte sie schwach.


      »Hör auf, dir irgendwelche Ausreden auszudenken.« Jackson grinste.


      Maddy linste zu ihrer Jeans und dem grauen Hoodie hinüber, die sie über die Stuhllehne geworfen hatte.


      »Ich bin trotzdem noch sauer auf dich.«


      »Verstanden.«


      »Und ich hab dir nicht verziehen, was im Diner passiert ist, oder dass du mich angelogen hast.«


      Jackson nickte. »Alles klar. Wir treffen uns unten.« Er griff in seine Tasche und drückte auf irgendetwas. In der Einfahrt piepte ein Wagen, ein Geräusch, das die Nacht durchschnitt.


      »Ich dachte, wir wollten fliegen?«, erkundigte sich Maddy nervös.


      »Klar«, meinte Jackson, wobei er die Ferrarischlüssel aus der Tasche fischte und ihr klimpernd hinhielt. »Und ob wir das tun.«


      Der Ferrari röhrte laut auf, als Jackson wie ein Profi die Gangschaltung betätigte und schwungvoll die Kurven des Mullholland Drive nahm. Mühelos bezwangen sie die Hügel. Maddy hatte sich geschworen, dass sie bei dem Ausflug keinen Spaß haben würde. Sie hatte geplant, die ganze Zeit zu schmollen. Das würde ihm ein für alle Mal zeigen, dass er nicht immer der Gewinner war. Doch als nun der warme Ledersitz unter ihr vibrierte und der Wind mit ihrem Haar spielte, wallte für einen Moment Begeisterung in ihr auf, und ihre Abwehr bröckelte.


      Jackson nahm problemlos eine enge Haarnadelkurve, woraufhin Maddy überrascht aufkreischte und sich am Türgriff festklammerte. Er warf ihr einen kurzen Seitenblick zu und lächelte. Vor ihnen lagen die Lichter des Los-Angeles-Beckens. Das Erstaunlichste war, dachte Maddy, dass die Stadt vom Ferrari aus völlig anders aussah. Wirklich. Und sie fühlte sich auch anders an. Roch sogar anders. Das war nicht die heruntergekommene, schmutzige Stadt, wie sie sie kannte, sondern wunderschön.


      »Ich komme gern nachts hier hoch, wenn alle schlafen«, bemerkte Jackson. Der Wagen umrundete eine weitere Kurve. »Hier oben hat man das Gefühl, dass man ganz allein ist auf der Welt, weißt du? Fern all der Hektik und der Sorgen. So als würde einem die Stadt zu Füßen liegen.«


      »Dir liegt doch auch wirklich die ganze Stadt zu Füßen.« Maddy sah Jackson an. »Für den Rest von uns ist es ein bisschen anders.«


      »Na, du weißt schon, wie ich das meine«, wiegelte Jackson ab.


      »Und was sind deine Sorgen? Dass dir die ganzen unbedeutenden Menschen ständig auf die Pelle rücken?«


      Jackson ließ seinen Blick über ihr Gesicht wandern. »Du scheinst echt zu glauben, dass ich ein total märchenhaftes Leben führe. Und wahrscheinlich stimmt das in vielerlei Hinsicht sogar. Aber in Wahrheit muss ich vieles von dem durchmachen, was auch du durchmachst. Auf mir lastet Druck. Ich stelle gewisse Erwartungen an mich selbst. Und ich bin alles andere als perfekt. Ich hab auch zu kämpfen.«


      »Klar, genau«, entgegnete Maddy spöttisch und aufgebracht. »Der Typ im Hunderttausenddollar-Sportwagen will mir was vom Kämpfen erzählen.«


      »Ich will damit nur sagen, dass wir beide mehr gemeinsam haben, als du vielleicht denkst.«


      »Dabei weißt du doch nicht das Geringste über mich!«, platzte es aus Maddy heraus.


      Hart schaltete Jackson den Gang herunter. Seine blauen Augen blitzten vor Zorn.


      »Warum gibst du mir keine Chance, Maddy?«


      »Weil«, rief sie, »du glaubst, du kriegst alles, was du willst. Stimmt’s nicht? Du willst was, du kriegst es. So läuft das bei dir. Aber bei mir läuft das leider anders, also kommst du damit bei mir nicht weiter. Ich fall nicht auf das viele Geld und den Charme und das Auto herein. Da musst du dich schon etwas mehr ins Zeug legen.«


      Jackson nickte. Mit einem Mal wirkte er ziemlich nachdenklich. Er setzte den Blinker.


      »Okay, dann lassen wir den Wagen stehen.«


      Er lenkte den Ferrari über eine gekieste Ausfahrt zu einem Aussichtspunkt und stellte den Motor ab. »Denkst du, du bist warm genug angezogen?«


      Maddy sah nach draußen und entdeckte eine Bank, die sich vor der glitzernden Skyline der Stadt abzeichnete.


      »Ich glaub schon.«


      Die Holzbank war rissig und abgewetzt, aber überraschend bequem, als sie sich darauf niederließen. Direkt vor ihnen fiel der Boden zunächst sanft ab, um dann steil in eine tiefe Schlucht überzugehen. Die Häuser der Engel, die sich wie kleine Tempel an die Abhänge schmiegten, schickten ihr Licht in die Nacht hinaus. Jackson nahm sein Jackett ab und legte es Maddy um die schlanken Schultern.


      »Danke«, sagte sie. Noch nie hatte ihr jemand sein Jackett angeboten.


      Jacksons Präsenz war durch die Jacke schier überwältigend. Sein Geruch raubte ihr fast die Sinne. Maddy atmete tief ein und riss sich zusammen. Schweigen machte sich zwischen ihnen breit, während sie gemeinsam die Stadt unter ihnen betrachteten. Ganz in der Nähe zirpte eine Grille, pausierte und setzte irgendwann wieder ein. Jackson ergriff das Wort.


      »Du hast gesagt, du hättest mir nicht verziehen, dass ich dich angelogen habe. Aber es war gar nicht alles gelogen.« Er hielt kurz inne. »Ich war erst zwei … als mein Vater …« Er ließ den Satz in der Luft hängen.


      Maddy wählte ihre folgenden Worte mit Bedacht. »Ich dachte, Engel könnten nicht sterben.«


      »Auf Wahre Unsterbliche trifft das zu. Aber Geborene Unsterbliche können … zu Sterblichen gemacht werden.« Jackson beschrieb mit der Fußspitze einen Kreis im Kies. Er starrte auf den Boden, und für einen Sekundenbruchteil musste er an den Polizisten denken, der bei ihnen gewesen war, und an die verstümmelten Flügel, die man auf dem Boulevard gefunden hatte. »Ich weiß nicht mal mehr, wie er ausgesehen hat, mein Dad, abgesehen von ein paar alten Fotos, die ich von ihm habe. Er starb im Kampf gegen die terroristischen Rebellen.« Jackson wandte den Blick nach vorn und die Lichter der Stadt spiegelten sich in seinen glasigen Augen.


      Maddy zog eine Augenbraue hoch – das hatten sie in der Schule in Geschichte der Engel definitiv nicht durchgenommen. Doch es gab viele Dinge, die die Engel lieber für sich behielten.


      »Ich kann mir gut vorstellen, wie er ausgesehen hat«, sagte sie nach einer Weile. »Er hatte dunkle Haare. Und helle, blaue Augen.«


      Jackson lachte leise und schüttelte den Kopf.


      »Die Augen habe ich von meiner Mutter … und die Flügel von meinem Vater, habe ich mir sagen lassen.«


      »Seine Flügel?«


      Jackson nickte. »Breit und kräftig. Die Schwingen eines Kampfengels.«


      Die Frage war Maddy derart schnell über die Lippen gekommen, dass sie es nicht verhindern konnte.


      »Kann ich sie mal sehen?«


      »Meine Flügel?«, fragte Jackson ungläubig. Schließlich ging es um sein Markenzeichen. »Du weißt nicht …« Er biss sich auf die Lippe und verstummte. Er wollte auf keinen Fall, dass dieses Mädchen ihn für eingebildet hielt.


      »Klar, deine Flügel«, bestätigte Maddy, der das Ganze peinlich war. Aber sie konnte ja nun schlecht einen Rückzieher machen. »Ich meine … was ist schon dabei? Darf ich sie nicht sehen?«


      Jackson stand auf und zog Maddy mit sich hoch. Maddy beobachtete, wie sich die Muskeln unter seinem Shirt anspannten. Plötzlich durchbrach das Zerreißen von Stoff die Stille der Nacht und dann kamen Jacksons Flügel aus seinem Rücken hervor. Rasiermesserscharf ragten sie hinter seinen Schultern in den nächtlichen Himmel empor und schwangen mit solcher Kraft, dass es Maddy die Haare aus dem Gesicht wehte. Die beiden Schwingen produzierten ein ohrenbetäubendes Rauschen und beeindruckten mit einer Spannweite von je zwei Metern in beide Richtungen. Dann kamen sie mächtig und muskulös zur Ruhe, als warteten sie auf das Kommando, endlich zu fliegen. Wie üblich sandten sie ein bläuliches Strahlen aus, das Maddy ins Gesicht schien. Ihr hatte es den Atem verschlagen.


      »Wie findest du sie?«, wollte Jackson wissen.


      Zunächst ein wenig zögerlich, kam Maddy schließlich nicht gegen ihre Neugier an. Sie strich mit den Fingern über den oberen Teil des linken Flügels. Er fühlte sich heiß an.


      »Die sind … toll.«


      Jackson lächelte zufrieden. »Willst du sie mal ausprobieren?«


      Maddy zog die Hand zurück. »Du meinst, ich kann tatsächlich fliegen?«


      »Klar. Das war der Deal.«


      »Ich weiß nicht«, sagte sie unschlüssig.


      Jackson hielt ihr die Hand hin. »Vertraust du mir nicht?«


      Seltsamerweise wurde Maddy den Eindruck nicht los, dass hinter dieser Frage weit mehr steckte. Es ging nicht nur um diese eine Nacht. Vielmehr stand sie an einem Wendepunkt. Sie betrachtete den Engelsjungen, der da jung und makellos vor ihr stand, die Hand nach ihr ausgestreckt wie die Hand des Schicksals selbst. Es war eine einfache Antwort, ein einziges Wort, aber irgendwie war Maddy klar, dass es ihr Leben verändern würde, auf eine Weise, wie sie es sich nicht vorstellen konnte.


      Ihre Lippen formten nun dieses eine, alles entscheidende Wort. »Ja.«


      Maddy zog sich die Kapuze über den Kopf und zurrte die Kordel fest. »Leg deine Arme um meinen Nacken«, wies Jackson sie an, während er in die Knie ging. »Und halt dich gut fest.«


      Als Maddy schließlich all ihren Mut zusammengenommen hatte, um die Augen wieder zu öffnen, jagten Jackson und sie bereits durch die düstere Schlucht vor dem Aussichtspunkt. Maddy blickte auf Jacksons Körper und die starken Schwingen hinab. Er war nicht nur kraftvoll; nein, er war dabei auch noch unheimlich elegant. Instinktiv und völlig ohne Mühe passten die Flügel sich den Luftströmungen an, während sie durch die Nacht segelten. Dann bogen sie sich, ähnlich wie die Klappen an den Flügeln von Flugzeugen, und mit einem einzigen kräftigen Stoß stiegen Maddy und Jackson steil nach oben und erhoben sich über dem Tal in die Lüfte hinauf.


      Maddy stieß zunächst einen verängstigten Schrei aus, dann aber geschah etwas mit ihr. Der Schrei verwandelte sich in ein Juchzen. Und das Juchzen in ein erfreutes Lachen. Ein Lachen, das von ihren Fußspitzen auszugehen schien und dann in Wellen durch ihren gesamten Körper fuhr. Jackson und Maddy stiegen hoch hinauf, weit über Angel City, nichts als die Sterne am Firmament über ihnen.


      »Ich dachte, du würdest die Arme ausbreiten!«, rief Maddy.


      »Wie bitte?!« Jackson konnte sie über das Rauschen des Windes nicht verstehen.


      Maddy schrie noch lauter. »Ich dachte, du würdest beim Fliegen die Arme ausbreiten! So wie Superman!«


      Jackson lachte. Er streckte die Arme aus und ließ seine Handflächen über die Luftströmungen gleiten. Maddy umklammerte mit den Beinen seine Taille und strich mit den Fingern über seinen Arm, bis sie seine Hand greifen konnte. Mit ineinander verschränkten Fingern fegten sie über die Palmen von Santa Monica und über den Pier mit den vielen Neonreklamen hinweg, bis sie schließlich über den aufgepeitschten Pazifik dahinjagten. Dann stieg Jackson weiter empor, durch den Nebel über dem Meer, bis sie schließlich über dieser mondbeschienenen weißen Schicht schwebten.


      Anschließend flogen sie über die spiralförmig gewundenen Fahrbahnen der Autobahnkreuzungen hinweg, wo selbst zu dieser späten Stunde noch Verkehr herrschte, und schossen über die Dächer von Brentwood, Westwood und schließlich Beverly Hills. Dann ließen sie sich fallen, um die Lichter des Dodger-Stadiums zu umschwirren. Jackson brachte Maddy bis zur versengten Wüste von Palmdale hinaus, dann schwang er sich in die Tiefen, stieß so weit zu einem Orangenhain hinab, dass Maddy glaubte, das fruchtig prickelnde Zitrusaroma im Mund zu schmecken. Sie beschrieben eine Kurve und kehrten um, bis sie sich zwischen den Wolkenkratzern der Innenstadt durchfädelten. Endlich hielt Jackson auf einen vertrauten Anblick zu. Das Wahrzeichen von Angel City: der Schriftzug. Sanft schwebte er hinab und landete sachte auf dem fünfzehn Meter hohen, hell erleuchteten C von »CITY«. Als Maddy ihre Finger von Jacksons Hand löste, bemerkte sie, dass diese taub waren. Gemeinsam setzten sie sich hin und ließen die Füße über die Kante baumeln. Überall um sie herum funkelte das Werk der Menschen unter einer feinen Dunstschicht.


      »Das ist mir die liebste Aussicht in ganz Angel City«, erklärte Jackson, und ein leises Lächeln umspielte seine Lippen.


      »Es ist wunderbar«, gab Maddy zu. Von dem rasanten Ritt schwirrte ihr noch immer der Kopf.


      Jacksons Lächeln wurde zu einem Grinsen.


      »Perfekt, nicht wahr?« Doch als er sich zu Maddy drehte, sah sie gerade in die andere Richtung. Ihr Blick war nach unten gewandert und richtete sich nun konzentriert auf einen Punkt. Jackson folgte ihrem Blick, bis er das erloschene Schild von Kevins Diner entdeckte.


      »Du lebst also bei deinem Onkel?«, erkundigte er sich.


      »Ja.«


      »Und du jobbst im Diner, um dir ein bisschen was dazuzuverdienen?«


      »Nein«, entgegnete Maddy leicht gereizt. »Kevin kann es sich nicht leisten, eine weitere Bedienung einzustellen, deshalb springe ich ein. Das ist nur vorübergehend, bis wieder mehr Kohle reinkommt.« Sie zögerte, ein wenig betreten. »Aber das ist jetzt schon seit vier Jahren eine vorübergehende Lösung. Na ja, wenigstens darf ich das Trinkgeld behalten.«


      »Das ist aber nicht sehr fair.«


      »Das Leben ist nicht fair«, schnaubte Maddy ungehalten. »Zumindest mir gegenüber nicht. Für dich ist es bestimmt perfekt.« Sie verschränkte die Arme.


      Wie schon in der Schule im Klassenraum machte sich auf Jacksons Gesicht Enttäuschung breit. Und Frust.


      »Was ist los?«, fragte er. Er sah Maddy in die Augen, weil er wissen wollte, ob er irgendetwas tun konnte, irgendetwas sagen, um diese Mauer zu durchbrechen, die sie um sich herum errichtet hatte.


      »Versteh mich bitte nicht falsch, Jackson. Das war einfach … unglaublich«, erklärte sie. »Das Problem ist nur: Das bin nicht ich.«


      »Was willst du damit sagen?«


      »Ich will damit sagen, dass das hier dein Leben ist, und es ist großartig. Aber es ist nicht meins. Mein Leben spielt sich dort unten ab. Ich wache morgen früh auf und dann bin ich wieder Maddy Montgomery.«


      Sie blickte auf und stellte überrascht fest, dass ihre Gesichter sich ganz nahe waren. Jackson schien nicht minder erstaunt. Wieder war es geschehen. Fast war es wie eine Macht, die stärker war als sie beide. Unweigerlich zog es sie zueinander hin. Ihre Lippen trennten nur noch wenige Zentimeter. Die Luft zwischen ihnen war von der Hitze ihrer Körper erfüllt. Maddy wünschte sich nichts sehnlicher, als die Lücke zwischen ihnen zu schließen und sich mit ihm durch einen Kuss zu vereinen. Daran war mehr als nur sein Aussehen schuld. Es war dasselbe Gefühl, das sie in dem winzigen Büro des Diners empfunden hatte. Es bestand eine Verbindung zwischen ihnen. Eine Energie, die zwischen ihnen floss. Ihr Herz begann plötzlich wild zu hämmern, und sie schaffte es gerade noch, zu flüstern: »Ich sollte jetzt wohl besser nach Hause zurück.«


      Auf dem Rückweg lauschten sie beide schweigend dem sanften Schnurren des Ferrarimotors. Maddy beobachtete, wie die schöne Sicht langsam schwand, während sie den Hügel hinabfuhren. Jackson machte ein Gesicht, als hätte er ein höchst kompliziertes Rätsel zu lösen, ohne dabei einen Schritt weiterzukommen.


      »Hier.« Er zog sein iPhone aus der Tasche. »Ich möchte, dass du dir meine Nummer notierst. Nur für … alle Fälle.«


      Maddy speicherte seine Daten in ihrem Handy unter »Jackson«. Insgeheim musste sie schmunzeln, als sie auf das Display starrte. Was hätte Gwen nicht gegeben, um diese Nummer zu kriegen? Maddy ließ das Handy wieder in der Tasche verschwinden, gerade als sie vor dem abgedunkelten Diner anhielten.


      »Ich hatte echt Spaß«, erklärte Maddy. »Danke noch mal.«


      Jackson nickte und schenkte ihr ein zaghaftes Lächeln. Sie stieg aus und schloss die Wagentür leise hinter sich, um Onkel Kevin nicht zu wecken. Sie hatte sich schon zum Gehen gewandt, als sie hörte, wie das Fenster heruntergefahren wurde.


      »Maddy, warte.« Sie blickte in das Wageninnere. Jackson zögerte, schien sich die richtigen Worte zurechtzulegen. Dann sprach er. »Ich möchte dich gern einladen. Mit dir ausgehen. Morgen Abend.« Auf seinem Gesicht zeichneten sich widerstreitende Gefühle ab, aber seine Stimme klang entschlossen.


      »Morgen? Ich … weiß nicht recht«, stammelte sie.


      »Du hast keine Angst vorm Fliegen, aber der Gedanke, mit mir auszugehen, macht dich nervös?« Selbst aus dem dunklen Wagen heraus schien sein Blick sie zu durchbohren. »Komm mit, Maddy. Bitte.«


      Das Wort war über ihre Lippen, ehe sie es verhindern konnte. »Klar.« Wie bitte? Sie hatte das Wort noch nicht einmal gedacht, ehe sie es ausgesprochen hatte.


      »Prima. Dann hol ich dich ab«, sagte er.


      »Warte, Jackson«, rief sie, als jetzt Panik in ihr hochstieg. Doch er hatte das Fenster bereits wieder heruntergefahren. »Nein, Jackson, ich kann nicht!«, rief sie. Aber ihre Protestschreie verhallten ungehört, übertönt vom kehligen Röhren des Ferrari. Im nächsten Moment war er auch schon davongebraust. Maddy stand nur da und ließ sich von der aufkeimenden Panik überwältigen. Was hatte sie bloß getan?


      So leise wie möglich ließ sie den Schlüssel ins Schloss gleiten. Zum Glück hatte Onkel Kevin einen gesunden Schlaf. Maddy ging nach oben. Dort schälte sie sich aus der Jeans und legte den Hoodie ab, dann sank sie zum zweiten Mal in dieser Nacht erschöpft ins Bett. Sie drehte den Kopf auf dem Kissen und betrachtete den leuchtenden Schriftzug auf dem Hügel.


      Vollkommen durcheinander und erfüllt von dem Gefühl, immer noch zu fliegen, glitt Maddy schon bald in tiefen Schlaf.
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      Am nächsten Morgen war Maddy beinahe schon zu der Überzeugung gelangt, dass sie alles nur geträumt hatte. Nicht nur die Geschehnisse der vergangenen Nacht, sondern auch alles andere. Dass Jackson Godspeed im Diner gewesen war. Dass er sie in der Schule besucht hatte. Dass sie geflogen waren. Sie richtete sich im Bett auf und blickte sich in ihrem Zimmer um. Das Fenster war fest verschlossen, genau wie vergangene Nacht, und ihre Jeans und ihr Hoodie lagen immer noch über der Stuhllehne, genau dort, wo sie sie hingelegt hatte, ehe sie ins Bett gegangen war. Maddy stand auf, schnappte sich ihre Kellneruniform, die auf dem Boden lag, und angelte frische Unterwäsche aus dem Schrank, um sich anzuziehen. Draußen vor dem Fenster wogten die Palmen im warmen Herbstwind hin und her. Es würde ein wunderschöner Tag werden.


      Erst im Laufe des Vormittags, während ihrer Frühschicht, wurde Maddy klar, dass sie mitnichten alles nur geträumt hatte. Als Kevin den Fernseher anstellte, sah sie es: die Sondermeldung auf ANN, die selbst Jamie Campbell halb die Sprache verschlug. In ihrem Hosenanzug und mit einer wie üblich viel zu dicken Schicht Make-up im Gesicht verkündete sie:


      »Anscheinend wurde Jackson Godspeed gestern Nacht ganz unerwartet dabei beobachtet, wie er über Angel City flog, und er war unbestätigten Quellen zufolge nicht allein.«


      Maddy blieb wie angewurzelt mit einem Teller voller Pfannkuchen in der Hand stehen. Der Raum um sie herum schien zu schrumpfen, während sie dem Bericht lauschte.


      »Gerüchte um ein mysteriöses Mädchen machen im Internet bereits die Runde. Wie ein Lauffeuer breitet sich die Nachricht schon den ganzen Morgen über aus und wird vermutlich bald Thema Nummer eins auf Twitter sein sowie die häufigste Suchanfrage auf Google. Wer ist sie? Wo steckt sie? Wenn du in diesem Moment zuhörst, mysteriöses Mädchen, dann kannst du dich genauso gut gleich zeigen. Die ganze Welt sucht nämlich nach dir.«


      Maddy bemerkte erst, dass ihr der Teller aus den Fingern geglitten war, als sie das Klirren auf dem Linoleum hörte. Erschrocken schnappte sie nach Luft. An einem der Tische fing jemand an, Beifall zu klatschen. Kevin streckte den Kopf um die Ecke und beäugte Maddy besorgt.


      »Was ist passiert?«


      »Tut mir leid, Kevin. Ich hab irgendwie das Gleichgewicht verloren.« Auf seinem Gesicht zeichnete sich Enttäuschung ab, doch er sagte nichts und kehrte in die Küche zurück. Maddy begann, die vom Sirup klebrigen Scherben aufzusammeln. Mysteriöses Mädchen?


      Wieder dröhnte es aus dem Fernseher. »Bleibt dran, denn gleich berichten wir mehr über Jacksons rätselhaften mitternächtlichen Flug, der die Welt in Atem hält.«


      Den Rest ihrer Schicht verbrachte Maddy in ständiger Panik. Sie war sonst so daran gewöhnt, für alle unsichtbar zu sein, ja, ihr gefiel das sogar. Hatte man sie tatsächlich zusammen gesehen? Natürlich war das möglich. Sie waren überall über der Stadt gewesen. Und doch hatte sie nicht gewollt, dass irgendjemand etwas davon mitbekam – schon gar nicht Kevin. Was hatte das für Konsequenzen für den bevorstehenden Abend? Und wie hatte sie überhaupt jemals zustimmen können, mit Jackson auszugehen? Übelkeit überkam sie, als ihr klar wurde, dass sie sämtliche neugierige Augen von Angel City auf sich gelenkt hatte – vielleicht sogar die der ganzen Welt. Alle würden von jetzt an die Nase in ihr ruhiges, ereignisloses Leben stecken.


      Als sie in der Schule ankam, hyperventilierte Gwen bereits.


      »Oh mein Gott. Sieh mal!«, rief sie, als sie Maddy den Blog von Johnny Vuitton auf ihrem Berry zeigte. Dort stand in Großbuchstaben: »JACKSON FLIEGT MIT MYSTERIÖSEM MÄDCHEN ÜBER DIE STADT!!!«


      Ein verschwommenes Bild, aufgezeichnet von einer Überwachungskamera auf einem der Dächer, prangte direkt neben dem Artikel. Darauf war ein Engel mitten im Flug zu sehen, und ein Mädchen im Kapuzenshirt, das sich an ihn klammerte. Maddy blieb die Luft weg.


      Gwen war völlig außer sich. »Ich weiß ja, dass dich so was nicht interessiert und du keine Ahnung hast von solchen Dingen, aber das ist echt voll krass!«


      »Findest du?«, erkundigte Maddy sich pflichtschuldig und gab sich alle Mühe, ihr Entsetzen zu verbergen. »Was soll denn die ganze Aufregung?« Sie zwängte ein Buch in ihr Schließfach und versuchte, sich so desinteressiert wie möglich zu geben.


      »Zwei Gestalten, nur eine mit Flügeln«, schnaubte Gwen empört.


      »Und das heißt …?«


      »Das heißt, dass sie wahrscheinlich nicht mal ein Engel ist.« Sie schien die Worte richtiggehend auszukosten.


      »Oh, äh, interessant …«, stammelte Maddy.


      »Ja, oder?! Ich meine, ein Menschenmädchen und ein Engel? Auf einem Date? Klar, Gerüchte gibt es immer wieder mal, aber in echt ist das noch nie vorgekommen. Das ist wahrscheinlich das Krasseste, was in meinem Leben bislang passiert ist! Weil das nämlich heißt, dass ich eine Chance hab!«


      »Aber die wissen doch nicht, wer dieses Mädchen ist, oder?«, erkundigte sich Maddy, um so unauffällig wie möglich weitere Informationen aus ihrer Freundin rauszubekommen.


      Gwen runzelte die Stirn.


      »Nein. Und ist ja logisch, dass seine Pressesprecherin alles rundweg leugnet, aber kannst du das fassen, was diese Woche alles so abgeht? Erst kommt Jackson Godspeed in das Diner deines Onkels reinspaziert, dann fliegt er auch noch mit einem unbekannten Mädchen durch die Gegend …«


      Maddy konnte beinahe sehen, wie Gwen begann, eins und eins zusammenzuzählen. Daher startete sie rasch ein Ablenkungsmanöver.


      »Ich glaub das nicht«, sagte Maddy so beiläufig wie möglich. »Ich hab Fotos von ihm und Vivian Holycross gesehen. Als hätte da irgendeine andere eine Chance.«


      »Oh, wie recht du hast«, quiekte Gwen, mit einem Schlag wieder voll und ganz bei ihrem Idol. »Sie sieht ja so umwerfend aus.«


      Maddy stieß erleichtert die Luft aus und rang sich ein Lächeln ab. Gwen war nicht dahintergekommen. Und wenn Gwen es nicht rausbekommen hatte, dann würde das auch sonst niemandem gelingen.


      Als sie sich dem Aufenthaltsraum näherten, entdeckten sie die Gruppe Jungs, denen sie vor ein paar Tagen schon begegnet waren: Kyle, Tyler, Simon und Ethan, zusammen mit ein paar weiteren Schülern. Sie hatten sich um einen Tisch gesetzt, während um sie herum ein paar weitere Leute standen. Tyler gestikulierte wild mit den Händen. Offensichtlich steckten sie mitten in einer hitzigen Diskussion.


      »Du bist doch nur eifersüchtig«, warf ein blondes Mädchen in schwarzen Leggins ihm gerade vor, als Gwen und Maddy in Hörweite kamen.


      »Eifersüchtig?« Fassungslos machte er große Augen. »Wir wissen doch noch nicht mal, woher sie kommen, diese … Kreaturen. Wir haben keinen Schimmer, wer sie sind, was sie von uns wollen. Und doch knöpfen die Engel allen ihr Geld ab, und das Einzige, wovon alle reden und lesen wollen, ist das.« Damit deutete er auf sein iPhone, auf dem ein verschwommenes Bild von Jackson bei seinem Flug mit dem »mysteriösen Mädchen« zu sehen war. »Dabei gibt es echt wichtigere Nachrichten, echte Probleme, mit denen wir uns auseinandersetzen sollten. Die sind doch nur hier, um sich selbst zu helfen!«


      Angesichts des Bildes durchzuckte Maddy Panik. »Pff«, stieß Gwen leise aus und beugte sich zu Maddy. »Tyler will doch bloß den Coolen spielen, indem er sich so engelskritisch gibt.«


      »Hey, Tyler, jetzt entspann dich mal.« Kyle legte Tyler die Hand auf die Schulter, aber Tyler schüttelte sie ab, und sein Gesicht lief vor Zorn tiefrot an.


      »Sie können nicht alle retten, das wisst ihr, jeder weiß das«, sagte das Mädchen in den schwarzen Leggins. »Aber sie können ein paar Menschenleben retten, und du willst verhindern, dass sie das weiterhin machen? Willst du einfach alle sterben lassen? Sie tun doch nur ihr Bestes. Und man weiß nie – vielleicht wirst du als Nächstes gerettet.«


      »Wie denn? Weil ich in der Lotterie gewinne?«, schnaubte er. »Aber egal, ich hätte lieber, dass sie mich sterben lassen.« Diese letzten Worte sprach Tyler voller Dramatik aus, sodass ein paar Schüler lachend zu applaudieren begannen. Wütend huschte sein Blick zu ihnen.


      Ethan erhob sich vom Tisch. »Kommt, lasst uns gehen. Das wird mir alles zu heiß.«


      »Nein, ich gehe. Freak«, sagte das Mädchen zu Tyler, schleuderte ihre Mähne nach hinten und marschierte mit ihren Freundinnen davon. Die Umstehenden wandten sich ebenfalls ab und gingen ihrer Wege.


      »Kumpel, das war ja mal cool«, meinte Simon. Seine Augen leuchteten hinter der Brille auf, während er sich die langen Haare aus dem Gesicht strich. »Denen hast du es aber so richtig gezeigt, Alter!«


      In diesem Augenblick entdeckte Kyle Maddy und Gwen. »Hi, Gwen. Hi, Maddy«, sagte er lächelnd. Wieder sah Kyle Maddy so sonderbar an. Aber das war doch nicht möglich, Gwen stand ja direkt daneben!


      »Hi«, erwiderte Maddy und wandte dann rasch die Augen ab. Sie begegnete Ethans Blick, und sofort musste sie wieder an ihr Gespräch im Diner denken und daran, dass sie sich jetzt mit einem Engel traf. Gwen wollte gerade etwas zu ihm sagen, da packte Maddy sie und zerrte sie davon. »Wir müssen los«, platzte es aus Maddy heraus.


      »Autsch!«, rief Gwen, während Maddy sie hinter sich herzog.


      »Tut mir leid, ich, äh, will bloß nicht zu spät kommen.«


      »Was sollte das denn? Ich meine, hallo? Wir leben hier in Angel City!« Gwen schaute sich zu Tyler um. »Hier leben die Engel nun mal, Tyler. Gewöhn dich endlich daran. Der will doch bloß angeben.«


      »Ganz bestimmt«, bestätigte Maddy. Dabei versuchte sie zu verdrängen, dass es bei der ganzen Diskussion um ein Foto von ihr und Jackson Godspeed gegangen war. Vor ein paar Tagen wäre sie vermutlich noch auf Tylers Seite gewesen. Doch jetzt, da sie Jackson kennengelernt hatte … dachte sie plötzlich ganz anders. Es gab so vieles, was die Menschen nicht über die Engel wussten. Und das waren nicht unbedingt schlechte Dinge. Sie wollten nur einiges lieber für sich behalten.


      Die beiden Freundinnen gingen den Flur entlang. Das Gespräch drehte sich wieder einmal um den bevorstehenden Ball und wer aus ihrer Klasse schon einen Partner hatte. Gwen erinnerte Maddy daran, dass Ethan ja »immer noch Single« war. Maddy entspannte sich allmählich wieder, da die Rede nicht länger von den Engeln und insbesondere von Jackson war. Vielleicht war es gar nicht nötig, dass sie sich so aufregte. Sie empfand sogar ein kleines bisschen Genugtuung, als auf einmal ihr altes Klapphandy im Rucksack zu fiepen anfing.


      »Was war das?«, wollte Gwen wissen.


      Maddy angelte das Handy aus der Tasche und klappte es auf. Sie hatte eine neue SMS.


      Von Jackson.


      Wir sehen uns um 8, mehr stand da nicht.


      Maddys Mund war plötzlich wie ausgetrocknet.


      Gwen beugte sich zu ihr, um einen Blick auf das Display zu erhaschen. »Mit diesem Ding kann man tatsächlich SMS empfangen?«


      Maddy entzog ihr das Handy. »Das war gar keine SMS. Ich meine, natürlich schon. Aber es ist nichts.«


      »Oh mein Gott, kommt die von einem Jungen?« Gwen löcherte sie neugierig mit Blicken.


      »Nein! Okay, gut, doch. Könntest du mich jetzt bitte in Frieden lassen?«


      Gwen war wie vor den Kopf gestoßen. Allein die Vorstellung, dass Maddy nicht mit ihr über diesen Jungen reden wollte, war in ihren Augen ein Verstoß gegen die Regeln der Freundschaft.


      »Äh, hallo? Ich bin deine beste Freundin, schon vergessen?«


      »Es ist nur …« Maddys Gedanken rasten. »Die ist aus Versehen bei mir gelandet.« Was für eine bescheuerte Lüge.


      In Gwens Augen blitzte Misstrauen auf.


      »Du benimmst dich echt komisch. Was ist los mit dir, Maddy?«


      »Die SMS ist an die falsche Nummer gegangen, ehrlich, Gwen, ich schwör’s. Sah nur so aus, als wäre sie von einem Jungen. Nicht … von einem Mädchen. Nur Jungs sind so blöd, stimmt doch, oder?«


      Gwen schleuderte genervt ihre blonde Mähne nach hinten. »… stimmt«, sagte sie, klang aber immer noch misstrauisch.


      Dann klingelte es zur ersten Stunde.


      »Bis später«, schnaubte Gwen und verschwand über den Flur.


      Maddy konzentrierte sich darauf, gleichmäßig und kontrolliert zu atmen. Als Gwen außer Sichtweite war, zog sie das Handy aus der Tasche und las die SMS noch einmal. Konnte sie jetzt noch einen Rückzieher machen? Nein, das wäre feige. Und das Schlimmste war, dass er dann recht behalten hätte. Was sie betraf. Und diesen ganzen Quatsch von wegen, sie solle »leben«. Sie hätte nur zu gerne gewusst, wo er mit ihr hingehen wollte und was sie wohl tun würden und ob sie wüsste, wie sie sich verhalten sollte. Was würde sie anziehen? Nicht Jeans und Hoodie, aber dann blieb im Grunde nur noch ihre Kellnerinnenuniform übrig. Sie würde sich nichts von Gwen borgen können, ohne noch mehr Verdacht zu erregen, also brauchte sie darüber gar nicht erst nachzudenken. Es gab allerdings eine weitere Option, etwas, woran sie schon ganz lange nicht mehr gedacht hatte.


      Maddy seufzte. Gwen hatte schon recht. Sie verhielt sich wirklich sonderbar.


      Sie sah noch einmal auf Jacksons SMS, dann schrieb sie schlicht und einfach zurück: Okay.
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      Sylvester fuhr den Wilshire Boulevard entlang, vorbei an den Designerboutiquen, Luxuswagenhändlern und den gehobeneren Bürogebäuden von Beverly Hills. Obwohl der Firmensitz der Erzengel früher im Tempel der Engel selbst untergebracht gewesen war, war er schon vor langer Zeit in ein ultramodernes Gebäude gleich beim Beverly Boulevard verlagert worden. Während Sylvester dahinfuhr, bewegten sich die Palmen sachte im Wind Und der Himmel erstrahlte in einem wolkenlosen Blau.


      Am Beverly Boulevard bog er rechts ab, steuerte seinen Wagen in die Parkgarage direkt unter dem dunklen Glasmonolithen vor dem Gebäude der NGE und gelangte über die Rampe zum Parkservice. Es gab keine Möglichkeit, seinen Wagen selbst zu parken, und so wartete er darauf, dass der Angestellte zu ihm herüberkam. Währenddessen grummelte er innerlich vor sich hin. Ihm erschien es wie ein Verbrechen, jemanden nur dafür bezahlen zu müssen, dass er einem das Auto einparkte.


      Nachdem er sein Ticket erhalten hatte, rief Sylvester einen der Fahrstühle aus glänzendem Edelstahl, mit dem er in die Eingangshalle hochfuhr. Die Architektur der Lobby der NGE war beeindruckend und minimalistisch zugleich, mit effektvollen raumhohen Fenstern und fast schon futuristisch anmutendem Mobiliar. An den Wänden liefen auf riesigen Flachbildschirmen in Endlosschleife Berichte über die letzten Rettungsaktionen. An der Wand am anderen Ende stand ein glänzender Empfangstresen und links davon führte eine Vorhalle zu den Büros der Erzengel.


      Sylvester durchquerte die Eingangshalle, trat an den Empfangstresen und lächelte das gepflegte Mädchen mit ihrer schönen Haut und den blonden Haaren dahinter linkisch an. Sie beäugte fassungslos seinen knittrigen Mantel und die abgetragenen Schuhe, ehe sie sich ein gekünsteltes Lächeln ins Gesicht kleisterte.


      »Kann ich Ihnen helfen?«, flötete sie munter.


      »Mein Name ist Detective Sylvester. Ich möchte gern zu Erzengel Godspeed.«


      »Sind Sie angemeldet?«, fragte sie und warf mit einer schwungvollen Bewegung ihr Haar nach hinten.


      »Ja«, sagte er leicht genervt.


      »Dann nehmen Sie doch bitte Platz, ich gebe ihm Bescheid.« Sie deutete auf eine Sitzgarnitur, während sie einen Schluck von ihrer Latte Macchiato trank. Sylvester schlurfte zu den Sofas und nahm unbeholfen auf den viel zu weichen Polstern Platz. Er sah zu, wie die Bilder von den Rettungsaktionen wieder und wieder über die Bildschirme flackerten. Nach etwa zehn Minuten erschien ein junger Assistent.


      »Mr Sylvester?«, sagte er. »Hier entlang, bitte.«


      Er führte Sylvester durch die Vorhalle, vorbei an endlosen Reihen von Mitarbeitern mit Headsets, die für die Erzengel Telefonate entgegennahmen. Am Ende der Vorhalle öffnete der Assistent eine gläserne Doppeltür zu einem Konferenzraum und begleitete Sylvester hinein.


      Der Raum war atemberaubend: Ein lang gezogener, schmaler Konferenztisch mit zwölf Stühlen stand vor einem raumhohen Fenster mit Blick auf Angel City und das gesamte Los-Angeles-Becken. In einer Ecke waren in einem gläsernen Schaukasten die Rüstung und das Schwert eines altertümlichen Kampfengels ausgestellt. Erinnerungsstücke an eine längst vergangene Zeit. Nach weiteren zehn Minuten tauchte Mark Godspeed endlich in einem gut sitzenden, ziemlich teuren Anzug auf.


      »Bitte entschuldige, David«, sagte Mark, während er rasch in den Raum marschierte. »Ich musste noch ein Gespräch mit einem Schützling nach erfolgreicher Rettung führen. Du weißt ja, wie das so ist. Mein Assistent hat Kaffee zubereitet. Möchtest du einen?« Der Erzengel deutete auf ein Tablett in der Mitte des Tischs.


      »Ja, danke«, entgegnete Sylvester. Mark griff nach der Kanne und füllte eine Tasse mit der dampfenden schwarzen Flüssigkeit. Die reichte er Sylvester, dann schenkte er sich ebenfalls eine Tasse ein.


      »Es gab einen weiteren Vorfall auf dem Boulevard«, fing Sylvester ohne Umschweife an. »Ich wollte, dass du es von mir erfährst.«


      Mark hielt kurz inne, ehe er seinen Kaffee zu Ende einschenkte und die Kanne vorsichtig auf das Tablett zurückstellte.


      »Letzte Nacht hat man ein zweites Paar abgetrennter Flügel gefunden. Nur dass wir den Körper des Opfers dieses Mal in seinem Pool bei ihm zu Hause gefunden haben.«


      »Wer ist es?«, wollte Mark wissen.


      »Ryan Templeton.« Der Detective hob die Tasse zum Mund und nahm einen großen Schluck Kaffee.


      Einen Moment lang schwieg der Erzengel. »Guter Engel. Ich kenne seine Familie.«


      Sylvester nickte.


      »Man hat die Flügel auf seinem Stern gefunden. Direkt neben dem Stern von Theodore Godson. Auch wenn wir Godson oder seine Leiche noch nicht gefunden haben, müssen wir davon ausgehen, dass er ebenfalls ermordet wurde. Wir haben allen Grund zu der Annahme, dass die Opfer in der Reihenfolge ihrer Sterne ausgewählt werden. Der Stern von Lance Crossman wäre der nächste. Wie zu erwarten, gilt auch er als vermisst.«


      Nach einigen Augenblicken sprach der Erzengel. »Die Engel werden in der Reihenfolge ihrer Sterne getötet?«


      Sylvester bestätigte dies mit einem Nicken. Daraufhin ließ der Engel sich auf einen der glänzenden Stühle sinken. »Weiß die Presse davon?«


      »Nein. Aber wir werden es nicht mehr allzu lange verheimlichen können. Die Leute werden wachsam, wenn Engel verschwinden.« Er zögerte kurz. »Wir müssen etwas unternehmen, Mark.«


      Der Erzengel starrte auf die Stadt, die sich hinter den Fensterscheiben lautlos bewegte. »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«


      »Berufe eine Notstandssitzung der Erzengel ein, und dann geh mit der Angelegenheit direkt zum Rat. Die Gemeinschaft der Engel muss gewarnt werden. Anschließend halten wir eine Pressekonferenz ab und setzen die Medien über die Morde in Kenntnis. Die ganze Stadt muss darüber informiert werden und ein Auge offen halten.«


      »Auf gar keinen Fall«, protestierte Mark. »Die Öffentlichkeit darf von alldem nichts erfahren. Kannst du dir vorstellen, was das bedeuten würde? Wenn Engel sterben? Wie sollte man uns je wieder vertrauen können? Wir werden uns intern um die Angelegenheit kümmern. Punkt.«


      »Dann werden womöglich noch mehr Engel zu Schaden kommen, Mark«, erklärte Sylvester. »Es geht hier nicht um Publicity. Wir haben es mit einer weitaus ernsteren Angelegenheit zu tun. Sei kein Narr.«


      »Da sind diejenigen unserer Art, die nicht unter uns leben. Solche, die, nun ja, wie sagt man? Die einen anderen Weg eingeschlagen haben.« Er drehte sich zu Sylvester und betrachtete ihn einen Augenblick lang. Sylvester ging nicht auf die Anspielung ein.


      »Klar. Wäre eine Möglichkeit. Die Erzengel haben sich Feinde gemacht. Doch wer auch immer diese grausigen Taten begeht, trennt ihnen die Flügel ab. Eine Art pervertierte Version der Strafmaßnahme des Rates.« Mark zog eine Augenbraue hoch, doch Sylvester fuhr unbeirrt fort: »Wir sollten die Möglichkeit ins Auge fassen, dass hier jemand der Ansicht ist, das Gesetz gehe nicht weit genug – ein Fanatiker unter den Erzengeln, der gern mehr Kontrolle hätte. Mehr … Gerechtigkeit.« Vor dem letzten Wort räusperte er sich.


      Mark starrte den Detective an. Als er sprach, klang seine Stimme kalt und schneidend: »Was vergangen ist, ist vergangen, David. Wir Erzengel haben diese Regeln nicht aufgestellt, wir sorgen lediglich für deren Einhaltung im Auftrag des Rates. Dass das ACPD ausgerechnet dich auf solch einen Fall ansetzt, trotz allem …« Mark verstummte.


      »Trotz was, Mark?« Mit eisigem Blick sah der Detective ihn an.


      »Ich glaube, du weißt ganz genau, was ich damit sagen will.«


      »Da bin ich mir nicht so sicher, Mark.« Sylvester schob seine Brille zurecht. »Willst du damit andeuten, ich wäre für diesen Fall nicht geeignet, weil die Erzengel mir die Flügel abgenommen haben?« Sylvester schien zu zittern, während er diese Worte regelrecht ausspie. Schwer hingen sie im Konferenzraum.


      Nach einer gefühlten Ewigkeit drehte Mark Godspeed sich zum Fenster. Seine Stimme klang ruhig und gleichförmig. »Es bringt doch nichts, jetzt wieder mit der Vergangenheit anzufangen. Deine Andeutungen, einer meiner Kollegen könnte in dieses Blutvergießen involviert sein, ist skandalös. Ich hoffe nur, du verbreitest keine solchen Verleumdungen innerhalb des ACPD. Das wäre wahrlich bedauerlich.«


      Der Detective zuckte nicht mit der Wimper.


      »Die MVF war in letzter Zeit ebenfalls aktiver als sonst«, erklärte Sylvester. »Erst gestern wurden drei bewaffnete Mitglieder auf dem Weg zu einem sicheren Unterschlupf gefasst. Denkst du, ein unzufriedener Engel könnte zu ihnen übergelaufen sein und jetzt mit ihnen gemeinsame Sache machen?«


      Mark zuckte mit den Schultern.


      »Es könnte aber auch noch schlimmer sein«, fuhr Sylvester fort und stellte seine Tasse auf dem Tisch ab. »Die Schwere von Ryans Verletzungen … und die Tatsache, dass wir es möglicherweise schon mit zwei toten Engeln in nur einer Woche zu tun haben … Ich denke, wir sollten auch noch eine weitere Möglichkeit ins Auge fassen.«


      »Und die wäre?«, erkundigte sich Mark.


      »Wir könnten es hier auch mit einem Dunklen Engel zu tun haben, Mark«, erklärte der Detective. Mark blickte Sylvester ungläubig an.


      »Ein Dämon?«


      »Es wäre nicht das erste Mal«, erwiderte Sylvester.


      »Ja, vor Tausenden von Jahren ist das mal vorgekommen. Du redest hier von Dingen, die in der Bibel stehen«, meinte Mark. »Sie wurden ausgelöscht. Das Blut unserer Vorfahren, David, vergiss das nicht.«


      »Vielleicht wurden sie aber nicht alle vernichtet. Und von uns beiden bin ja wohl ich derjenige, der nicht vergessen hat«, erklärte Sylvester.


      »Ich kann nur schwer nachvollziehen, warum irgendein urzeitliches Wesen, das seit Jahrtausenden nicht gesehen wurde, plötzlich aus seinem Versteck kriechen und einen Engel nach dem anderen töten sollte.«


      »Was auch immer du glaubst, bitte tu das Richtige, Mark«, bat Sylvester. »Informiere alle und lass die Approbation aufschieben, bis wir wissen, womit wir es hier zu tun haben.« Er deutete auf den Schaukasten in der Ecke des Zimmers. »Ich glaube, diese Rüstung stand vor langer Zeit für etwas. Sie repräsentierte gewisse …«


      »Halt mir bitte keinen Vortrag«, unterbrach Mark ihn barsch. »Ich weiß ganz genau, wofür diese Rüstung steht, damals wie heute. Muss ich dich daran erinnern, dass ich derjenige bin, der geblieben ist, um seinen Pflichten nachzukommen?« Damit ging er zur Tür und hielt sie auf. »Unser Gespräch wäre beendet.«


      Seufzend ging Detective Sylvester an Mark vorbei und knöpfte dabei sein Jackett zu.


      »Der Stern neben dem von Lance muss erst noch beschriftet werden. Doch er ist bereits fertig. Wir haben einen Anruf getätigt.« Er hielt kurz inne. »Es ist der von deinem eigenen Stiefsohn. Es handelt sich um Jacksons Stern, Mark. Er wäre der Nächste.«


      Der Erzengel blieb ihm eine Antwort schuldig.


      »Ich finde schon selbst raus«, sagte Sylvester abschließend und verschwand durch die Vorhalle in die Lobby.


      Mark lauschte einen Augenblick dem Gemurmel der Assistenten, dann drehte er sich um und blickte durch die Fensterfront auf die Stadt. Die Tür fiel zu und er blieb allein in der Stille des Konferenzsaals.
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      Nach der Schule musste Maddy sich schon wieder einer Lüge bedienen, nachdem sie bereits Gwen über einige Dinge im Unklaren gelassen hatte. Sie nahm sich bei Kevin für den Abend frei, indem sie behauptete, Gwen und sie hätten beschlossen, gemeinsam an ein paar Projekten für die Schule zu arbeiten.


      »Aber du arbeitest doch gar nicht gern mit anderen zusammen«, sagte er misstrauisch, während er einen Burger mit Pommes auf einem Teller anrichtete. »Weil am Ende immer alles an dir hängen bleibt. Und erst recht, wenn Gwen mit von der Partie ist.«


      »Ich weiß«, entgegnete Maddy und dachte fieberhaft nach. »Ich will ihr nur ein bisschen helfen. Wenn sie in diesem Halbjahr nicht alles schafft, kriegt sie nicht die nötigen Punkte zusammen, um ihren Abschluss zu schaffen. Sie macht sich echt Sorgen.« Kevin stieß einen tiefen Seufzer aus, der in Maddy heftige Schuldgefühle auslöste, und griff nach dem alten Telefon.


      »Ich ruf Suzie an und frag sie, ob sie einspringen kann.«


      Maddy bedankte sich und gab sich dabei Mühe, ihre Erleichterung zu verbergen. Dann eilte sie über den Hof zum Haus hinüber. Draußen wurden die Schatten bereits länger und vom einsetzenden Sonnenuntergang war alles in ein goldenes Licht getaucht. In ihr stieg plötzlich eine lähmende Angst auf.


      Im Haus angekommen, zog Maddy die Haustür hinter sich zu und sperrte ab. Im ersten Stockwerk ging sie den schmalen Flur entlang, der ihr Zimmer von Kevins trennte, und stand schließlich vor einer kleinen rechteckigen Luke in der Decke. Sie zerrte ein paarmal kräftig daran, ehe die Klappe endlich mit einem Knarzen aufschwang und Maddy die hölzerne Schiebeleiter herunterziehen konnte, die daran befestigt war. Nachdem sie tief Luft geholt hatte, stieg sie auf den Dachboden hinauf.


      Dort war es heiß und es roch nach altem Holz und Rattenkot. Nichts regte sich. Nur Staubpartikel tanzten in der Luft und wirbelten in dem goldenen Lichtstrahl, der durchs Fenster fiel. Wie bei den meisten alten Häusern war der Dachboden riesengroß und pyramidenförmig. Maddy konnte sich mühelos aufrichten. Sie blickte sich um. An der Wand standen stapelweise Pappkartons mit Aufklebern, die mit schwarzem Edding beschriftet waren. In den vergangenen Jahren waren neuere Kisten dazugekommen, doch die standen überwiegend ungeordnet und ohne Beschriftung herum. Einige waren sogar offen und ihr Inhalt quoll daraus hervor. Kevin wurde mit zunehmendem Alter offensichtlich immer nachlässiger, dachte sie lächelnd.


      Bislang war Maddy erst ein einziges Mal auf dem Dachboden gewesen. Als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war und sich vor jedem noch so kleinen Rumpeln und dem leisesten Geräusch gefürchtet hatte, hatte Kevin sie eines Tages hochgebracht, damit sie sich mit eigenen Augen überzeugen konnte, dass keine Monster über ihrem Bett hausten. Als Maddy sich umgesehen hatte, hatte sie zwar keine Monster entdeckt, doch war ihr etwas anderes aufgefallen. Und deswegen war sie heute hier.


      Sie hob ein paar Kisten aus dem Weg, um sich zu den älteren durchzukämpfen. Die neueren Kartons waren noch gut erhalten, während die betagteren sich zum Teil in ihren Händen auflösten. Sie musste sie über den Boden schieben, was ein schreckliches Schleifgeräusch produzierte. Sie zuckte zusammen, als eine Horde Spinnen rasch Reißaus nahm und in Deckung ging. Endlich hatte sie gefunden, wonach sie suchte. Ihr Herz machte einen kleinen Sprung, als sie die Kiste ganz hinten entdeckte, die nur mit einem einzigen Wort beschriftet war.


      Regina. Der Name ihrer Mutter.


      Kevin sprach nie sonderlich viel über ihre Eltern und hatte Maddy auch keine Habseligkeiten von ihnen übergeben. Ihre Eltern würden nicht mehr wiederkommen, so hatte er Maddy erklärt, und daher ergab es auch keinen Sinn, ihre Sachen zu behalten. Umso verblüffter war sie natürlich gewesen, als sie an dem Tag, da Kevin mit ihr auf Geisterjagd gegangen war, die Kiste entdeckt hatte. Und sie hatte sie seither nie wieder ganz vergessen.


      Nachdem Maddy die Kiste in die Mitte des Raums geschoben hatte, öffnete sie den Deckel. Das alte Packband ging mühelos ab. Sie warf einen Blick ins Innere. Schmuck. Eine Uhr. Ein paar alte Bücher. Ein Kamm. Sie zog einen Gegenstand nach dem anderen heraus und legte alles vorsichtig auf den Boden. Der Vorgang berührte sie weit mehr, als sie gedacht hatte. Dies waren die Besitztümer ihrer Mutter. Sie hatte sie gekauft. Hatte sie berührt. Sie waren ein Teil von ihr gewesen – und nun waren sie das Einzige, was noch von ihrer Mutter übrig war.


      Nach einem kurzen Moment hatte Maddy gefunden, wonach sie gesucht hatte.


      Es handelte sich um einen Stapel Kleider, die fein säuberlich zusammengelegt waren. Ein schwacher Parfumduft stieg Maddy in die Nase, während sie die Stücke einzeln herausnahm. Der Geruch war süßlich und irgendwie vertraut. Sie nahm ein cremefarbenes Vintage-Kleid mit Spitzensaum und faltete es auseinander. Dann hockte sie sich auf den Boden und betrachtete das Kleid eingehend im warmen Lichtschein.


      Ihre Mutter hatte Stil gehabt, so viel war sicher.


      Nachdem Maddy einen alten, gesprungenen Spiegel herbeigezerrt hatte, zog sie ihre Shorts und ihr Tanktop aus, streifte sich behutsam das Kleid über den Kopf und machte vorsichtig den Reißverschluss zu. Der Stoff schmiegte sich eng an ihren Körper, als täte er das nicht zum ersten Mal. Sie und ihre Mutter hatten offenbar dieselbe Größe. Sie sah sich im Spiegel an und spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam. So nahe war sie ihrer Mutter im Grunde noch nie gewesen.


      Ihr sprangen Tränen in die Augen, aber sie unterdrückte sie blinzelnd und strich über den Stoff auf ihrer Haut. Dann glitt ihr Blick zur Kiste und zu dem kleinen Schmuckhäufchen zurück, das sie auf den Boden gelegt hatte. Sie musterte die einzelnen Stücke, bis ihr ein Goldkettchen ins Auge stach. Es wirkte schlicht und trotzdem elegant. Sie legte es sich um den Hals und machte den Verschluss zu. Nach einem Blick auf ihr von Sprüngen durchzogenes Spiegelbild legte sie die restlichen Habseligkeiten ihrer Mutter in den Karton zurück und stieg die Holzleiter nach unten.


      Sie sah auf die Uhr. Es war sieben Uhr zweiundfünfzig. Maddy ging ins Bad, wo sie ein wenig Lidschatten, Mascara und Lipgloss auftrug. Nur einen Hauch, das musste reichen. Auch ihr Haar musste wohl so bleiben, wie es war. Sie putzte sich gerade die Zähne, als es an der Tür klingelte. Sofort begann ihr Herz wie wild zu pochen. Durch das winzige Badezimmerfenster konnte sie das Schnurren des Ferrarimotors hören. Sie rannte in ihr Zimmer, schlüpfte in das einzige Paar hochhackiger Schuhe, das sie besaß, und angelte eine schwarze Clutch-Handtasche unter dem Bett hervor, die Gwen irgendwann im Sommer mal bei ihr vergessen hatte. Dann holte sie tief Luft und ging nach unten, wobei sie sich am Treppengeländer festklammerte. An der Haustür wartete der Engel schon höflich auf sie.


      Als Jackson Maddy erblickte, sog er scharf die Luft ein und machte den Mund auf, um etwas zu sagen. Doch dann schloss er ihn wieder, als wollte er den Gedanken doch lieber für sich behalten.


      »Hi«, sagte er schließlich.


      Maddy konnte fast nicht glauben, Jackson Godspeed vor ihrer Tür stehen zu sehen. Er trug eine Smokingjacke zu einem grauen Hemd, Röhrenjeans und nagelneuen klassischen Vans. Wie immer sah er aus, als wäre er soeben von einem Werbeplakat heruntergestiegen. Seine Augen wirkten dunkler als gewöhnlich, eher kobaltblau, aber äußerst verführerisch. Maddy versuchte ihre wirren Gedanken zu sortieren und etwas zu sagen.


      »Hey«, stieß sie mühsam hervor, während sie nervös in ihren hohen Schuhen dastand. »Seh ich okay aus?«


      Jacksons Gesichtsausdruck wirkte jetzt wieder höflich-zurückhaltend. »Maddy«, sagte er sanft, »du bist wunderschön.« Er hielt ihr den Arm hin, worauf Maddy sich bei ihm unterhakte und sich von ihm zum Wagen führen ließ.


      Im Ferrari rasten sie über den Sunset Strip, wobei sie die Blicke der Leute in Restaurants und Boutiquen und in den Schlangen vor den Klubs auf sich zogen. Maddy war das höchst unangenehm. Sie fragte sich, ob Jackson mitbekam, wie fremd ihr all das war. Sich hübsch anzuziehen. Auszugehen. Und was hatte seine zurückhaltende, förmliche Miene vorhin an der Tür zu bedeuten gehabt? Hatte er möglicherweise seine Meinung in Bezug auf sie geändert, nachdem er heute Morgen aufgewacht war? Vergangene Nacht hatte es keine Rolle gespielt, dass er ein berühmter Engel und sie eine einfache Bedienung in einem Diner war. Doch vielleicht sah jetzt alles anders aus, nachdem er Zeit gehabt hatte, bei Tag nüchtern darüber nachzudenken. Vielleicht bereute er das Ganze ja schon.


      »Ich bin wirklich froh, dass du heute Abend mit mir ausgehst«, sagte Jackson schließlich.


      »Tja«, entgegnete Maddy, die am Saum ihres Kleides herumfummelte, »normalerweise mache ich so was auch nicht.«


      »Weißt du.« Jackson grinste zu ihr hinüber. »Die haben gestern Nacht ein Foto von uns geschossen.«


      Maddy wurde rot. »Ich weiß, meine Freundin Gwen hat es mir gezeigt.«


      »Na ja, mach dir keine Sorgen deswegen, meine Pressesprecherin hat sich schon darum gekümmert.« Jackson lächelte. »Du wirst sie heute Abend kennenlernen.«


      Maddys Herz fing an zu hämmern. »Wo wir schon bei heute Abend wären … wohin gehen wir eigentlich?«


      »Ach, nur zu so einer Veranstaltung.«


      Eine Veranstaltung? Maddy spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach.


      »Und was für eine Veranstaltung ist das genau?«, erkundigte sie sich vorsichtig.


      »So was wie eine Party, aber die ist auch Teil meiner Approbation.«


      Party. Das wurde ja immer schlimmer! Dieses Wort implizierte nämlich unweigerlich noch etwas anderes: Tanzen. Und die Approbation? Maddy fragte sich, was wohl passieren würde, wenn sie plötzlich die Autotür aufriss und sich auf die Straße warf. Würde Jackson einfach weiterfahren und sie davonkommen lassen? Vermutlich nicht.


      Wie Hammerschläge hallten die Fragen in ihrem Kopf. Wer würde da sein? Gab es dort auch Menschen wie sie? Und warum nahm Jackson ausgerechnet sie mit?


      »Das ist doch in Ordnung für dich, oder?«, fragte Jackson und riss Maddy damit aus ihren panischen Gedanken.


      »Wie bitte?«


      »Ist das in Ordnung für dich? Dass wir zu dieser Veranstaltung gehen?«


      Maddy biss sich auf die Zunge. »M-hm«, flunkerte sie und blickte aus dem Fenster. Am violetten Abendhimmel funkelten bereits die ersten Sterne. Jackson schaltete einen Gang herunter und wendete den Wagen, sodass sie jetzt den La Cienega Boulevard entlangfuhren. Maddy konnte die neusten köstlichen Kreationen der Restaurants und Cafés riechen, in denen essen zu gehen sie sich nie hätte leisten können. Irgendwo unter ihnen sah sie, wie Suchscheinwerfer die milde Nachtluft durchschnitten. Wenn sie das hier durchziehen wollte, dann musste sie sich echt anstrengen, so wenig Ahnung wie sie von den Engeln hatte. Sie brauchte mehr Informationen.


      »Und … die Party findet also anlässlich deiner Approbation statt?«, fragte sie schüchtern.


      »M-hm«, bestätigte Jackson nickend. »Für mich und die anderen Kandidaten.«


      Maddy zögerte, weil sie nicht wie eine vollkommene Idiotin klingen wollte. »Das heißt also, du wirst zu einem …« Maddy hielt inne. Sie wünschte sich jetzt, sie hätte Gwen öfter zugehört.


      »… Schutzengel«, vollendete Jackson den Satz für sie. Aus dem Augenwinkel warf er ihr einen ungläubigen Blick zu. »Du machst dir echt nichts aus Engeln, oder?«


      »Nicht wirklich«, gab Maddy zu. Vor ihm war ihr das ein bisschen peinlich.


      »Warum nicht?«, erkundigte sich Jackson, der aufrichtig neugierig war.


      »Ich schätze, ich komm da einfach nicht mit.«


      Jackson wirkte amüsiert. »Na, da kann ich dir helfen. Es ist alles ganz einfach. Ich erhalte meine Zulassung als Schutzengel und dann teilen die Erzengel mir meine Schützlinge zu.«


      Maddy dachte über seine Worte nach, dann sah sie wieder zu Jackson. »Und warum darfst du die nicht selbst auswählen?«


      Jackson runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«


      »Warum darfst du nicht selbst entscheiden, wen du beschützen willst?«


      Jackson zögerte einen Augenblick. Dieser Gedanke war ihm noch nie gekommen.


      »Ich meine, warum sagst du nicht einfach: ›Hey, ich finde …‹« Sie warf einen Blick aus dem Fenster und entdeckte ein Schild, auf dem Carlos’ Reinigung stand. »›Carlos … ist ein ziemlich cooler Typ, den beschütze ich jetzt mal.‹«


      Jackson lachte. »Carlos?«


      »Ist doch egal. Ich will damit nur sagen, warum liegt die Entscheidung nicht bei dir?«


      Wieder legte Jackson die Stirn in Falten. »So funktioniert das nun mal nicht, Maddy. Es ist nicht so leicht. Wir können nicht alle retten.«


      Maddy wollte etwas erwidern, überlegte es sich dann aber anders. Sie lehnte sich zurück und schlug ihre Beine übereinander. In ihren Augen war das alles sogar sehr einfach.


      »Waren die Engel immer schon so … wichtig?«


      Jackson warf ihr einen ernsten Blick zu, so als würde er ihr diese Frage wirklich gerne beantworten. »Was meinst du damit? Ob sie schon immer berühmt waren?«


      »Ja, die ganze Aufmerksamkeit und so.« Die Neonreklamen von West Angel City bildeten bunte Spiralen vor dem Fenster, als Jackson den Ferrari herunterbremste.


      »Na ja, anfangs las man über unsere Rettungsaktionen lediglich in den Zeitungen, so was wie: ›Extrablatt! Extrablatt! Heute Nachmittag hat ein Engel Carnegie gerettet!‹ Eine Zeitung mit einer Sondermeldung über einen Schutzengel hat sich immer im Nullkommanichts ausverkauft. Dann kamen die ersten Stummfilme. Meine Tante Clara Godspeed und ihre Rettungsaktionen waren in den Zwanzigerjahren, als sie noch ein Schutzengel war, weltberühmt. Sie nannten sie die ›Perle von Angel City‹. Heute lebt sie in Santa Barbara, aber sie könnte mich immer noch alt aussehen lassen. Aber egal, dann kam das Radio, und bald darauf die Wochenschauen. Du wärst überrascht, wie viele Engel durch das Radio zu Berühmtheit kamen. Als dann das Fernsehen populär wurde, haben sie angefangen, Rettungsaktionen zu übertragen, und schon bald gab es die ersten Sender, die rund um die Uhr berichteten.«


      Maddy musste daran denken, dass auch im Diner ständig ANN lief und dass selbst die Sender, die sich nicht ausschließlich den Engeln widmeten, haufenweise Reportagen über die Engel brachten und Shows wie American Protection.


      Jackson fuhr fort. »Heute in Zeiten von SaveTube und den Angelcams kann jeder immer und überall jede einzelne Rettungsaktion live mitverfolgen. Cool, oder?«


      In Maddys Augen blitzte Panik auf. »Hast du auch so eine, äh, Angel…«


      »Eine Angelcam?« Jackson lachte. »Nein, noch nicht, die sind immer noch in der Testphase. Und ich hab ja auch noch gar nicht meine endgültige Zulassung.«


      Sie bogen nach rechts ab, und die Suchscheinwerfer, die Maddy vorhin schon bemerkt hatte, waren jetzt fast unmittelbar vor ihnen und kamen immer näher. Plötzlich überkam sie ein schrecklicher Gedanke. Was, wenn das ihr Ziel war? Angst stieg in ihr auf, als ihr klar wurde, dass das bestimmt der Fall war.


      »Ist das …« Sie richtete sich auf und deutete mit dem Finger geradeaus.


      »Oh. Ja, wahrscheinlich«, meinte Jackson. Das Adrenalin schoss Maddy durch die Adern. Wie hatte sie nur so naiv sein können? Sie gingen nicht einfach bloß aus. Es handelte sich hier nicht um irgendeine Party – diese Feier fand zu Ehren von Jackson Godspeed statt. Es war also eine richtig große Veranstaltung.


      Mit wachsender Panik betrachtete Maddy die Szene, der sie sich nun näherten. Metallene Barrieren hielten einen Pulk kreischender Fans auf dem Bürgersteig zurück. Männer in Anzügen und mit Funkgeräten im Ohr standen auf der Straße und gaben den vielen schwarzen Limousinen, die allesamt darauf warteten, vor dem SLS Hotel parken zu können, Anweisungen. Ein roter Teppich, auf dem es vor Fotografen und Journalisten nur so wimmelte, kam in Sicht, und überall leuchteten Kameras auf. Währenddessen traf ein glorreicher Engel nach dem anderen ein. Maddy konnte sie jetzt erkennen: Wunderschön und statuengleich sahen sie aus. Eine Reihe von Scheinwerfern tauchte alles in ein derart grelles Licht, dass Maddy blinzeln musste. Die Lichter wirkten wie der gierige Blick eines hungrigen Monsters, dachte sie. Ein Monster, das vorhatte, sie zu verschlingen.


      Die Männer mit den Funkgeräten hatten sie jetzt entdeckt und winkten den Ferrari heran. Eine hübsche Frau mit einem Headset und einem Klemmbrett in der Hand deutete auf einen freien Parkplatz am Straßenrand direkt vor ihnen und mühelos lenkte Jackson seinen Wagen dorthin. Die gedämpften Schreie der kreischenden Mädchen erfüllten das Innere des Ferraris. Fans, Fotografen und sogar ein paar andere Engel hatten sich nun zu ihnen umgedreht und warteten ungeduldig darauf, dass sich die Wagentüren öffneten. Maddy saß wie gelähmt auf dem Beifahrersitz. Sie konnte ihre Beine nicht dazu bringen, sich zu bewegen.


      »Was ist los?«, fragte Jackson. Er strahlte Ruhe und Gelassenheit aus.


      »N…nichts«, stammelte Maddy. »Es ist nur …« Sie verstummte.


      Ein Fotograf hielt seine Kamera über die Motorhaube des Ferraris und schoss Fotos. KLICK! KLICK! KLICK!


      »Ach, ist es das?«, erkundigte sich Jackson, der nun das Chaos draußen vor dem Auto beobachtete, als würde er es zum ersten Mal bemerken. »Klar, das nervt. Ich wünschte, die Paparazzi würden endlich mal was Anständiges aus ihrem Leben machen. Vertrau mir, mit denen kommt man am besten klar, indem man einfach nicht auf sie achtet. Sei einfach du selbst, okay? Sie werden dich lieben.«


      Maddy nickte wie betäubt. Was blieb ihr auch anderes übrig? Für Jackson war das alles völlig normal. Aber sie selbst hatte nie etwas Außergewöhnlicheres erlebt. Und auch nichts Schrecklicheres. Jackson warf ihr ein letztes aufmunterndes Lächeln zu. Dann öffneten die Pagen die Autotüren und Maddy Montgomery trat hinaus ins Rampenlicht.
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      »HIER DRÜBEN!« – »NEIN, HIER!« – »SEHEN SIE BITTE HIERHER!« – »WIE LAUTET IHR NAME?« – »SCHENKEN SIE UNS DOCH EIN LÄCHELN!« – »LÄCHELN, MEINE SCHÖNE!« – »UND JETZT NOCH DER BLICK ÜBER DIE SCHULTER!« – »ÜBER DIE SCHULTER BITTE!«


      Die Rufe der Paparazzi und das Blitzlichtgewitter kamen so überraschend, dass Maddy sich fast wieder zurück auf den Autositz fallen gelassen hätte. Unsicher stand sie auf ihren hohen Absätzen da und stützte sich an der Autotür ab. Dann rang sie sich ein Lächeln ab. Sie drehte sich nach Jackson um, blickte aber nur in noch mehr blendende Blitzlichter auf der anderen Seite des Wagens. Sie war umzingelt. Gefangen in einem Gefängnis ungewollter Aufmerksamkeit, wie ein Tier im Zoo. Als sie versuchte, einen vorsichtigen Schritt vorwärts zu machen, wichen die Rufe der Paparazzi den Fragen, die die Journalisten mit ihren Kameras ihr entgegenschleuderten.


      »WAREN SIE DAS AUF DIESEM FOTO?« – »SIND SIE JACKSONS MYSTERIÖSE FREUNDIN?« – »WAS IST ES FÜR EIN GEFÜHL, MIT EINEM ENGEL AUSZUGEHEN?« – »WANN FINDET DIE HOCHZEIT STATT, SÜSSE?!«


      Fast wäre Maddy über ihre eigenen Füße gestolpert. Daher streckte sie die Hand nach der Autotür aus. Doch einer der Angestellten hatte sie bereits geschlossen und der Wagen war verschwunden. Maddys Augen zuckten wild umher, auf der Suche nach irgendeinem Fluchtweg. Sie blickte zum Bürgersteig und entdeckte Unmengen hysterischer Fans, die sich gegen die Metallabsperrungen drängten, wie die Wellen eines aufgepeitschten Meeres. Bei Jacksons und Maddys Ankunft hatten sie ihre Aufmerksamkeit sofort von Steven und Sierra Churchson, Zwillingen, die beide dieses Jahr ihre Zulassung erhalten sollten, abgewendet. Die Churchsons warfen einen genervten Blick auf Jackson und marschierten dann auf dem roten Teppich davon. Die Menge schrie Maddy nun etwas zu, das sie nicht verstand, und außerdem streckten sich ihr mit einem Mal Tausende von Händen entgegen. Plötzlich war Maddy überzeugt, dass, wenn sie sie hätten erreichen können, sie sie auf der Stelle verschlungen hätten. Die Automatiken der Kameraverschlüsse schnurrten unaufhörlich und das Blitzlichtgewitter wollte nicht enden. Die Schreie der Fans hallten Maddy in den Ohren. Unvermittelt spürte sie, wie der Boden unter ihren Füßen zu schwanken begann, wie das Deck eines Schiffes. Die Rufe drangen nur noch gedämpft zu ihr, so als befände sie sich unter Wasser. Als würde sie ertrinken. Trotz ihres Schwindelgefühls nahm sie all ihre Kraft zusammen, um weiterzugehen. Als sie spürte, wie ihr Fuß sich am Randstein verfing, war sie sicher, dass sie jetzt endgültig stürzen würde.


      Da streckte sich ihr eine Hand entgegen und hielt sie fest.


      Es war Jackson.


      »Alles in Ordnung?«, schrie er über den Lärm hinweg.


      Maddy nickte schwach.


      »Komm, hier lang«, ermutigte er sie und führte sie auf den Teppich.


      Maddy stützte sich an Jacksons Arm ab, während sie versuchte, sich wieder zu sammeln. Sie hielt den Kopf gesenkt, doch wann immer sie aufblicken musste, begegnete sie ungläubigen Augenpaaren. Die konnten doch nicht ernsthaft alle sie anstarren, oder? Kurz darauf marschierte eine Frau in einem Hosenanzug und mit finsterem Gesichtsausdruck auf sie zu.


      »Wo bleibst du bloß so lange?«, fragte sie, an Jackson gewandt. »Die sperren den Teppich jeden Moment ab und diese Schlampe von Angels Weekly sitzt mir schon die ganze Zeit im Nacken. Du hast dich außerdem verpflichtet, zwei Stunden zu bleiben, vergiss das nicht.« Dann musterte sie Maddy mit kaltem Blick. »Wer ist sie?«


      »Darcy, das ist Maddy«, antwortete Jackson und lächelte Maddy derart warmherzig an, dass er fast zu strahlen schien. »Maddy, das ist Darcy, meine Pressesprecherin.« Darcys Blick huschte über Maddys Kleid, ihre Schuhe und das Haar. Dann streckte sie ihr die Hand entgegen.


      »Hi, Maddy. Schön, dich kennenzulernen.«


      Maddy rang sich ein höfliches Lächeln ab. »Schön, Sie …«, doch Darcy hatte sich schon wieder Jackson zugewandt.


      »Du hast gleich dieses Interview mit A! Und bitte erledige hinterher direkt die Sponsorengeschenke. Dieses Mal nimm bitte wirklich was mit.« Sie warf einen Blick auf ihren BlackBerry. »Los, wir müssen uns beeilen.« Sie packte Jackson am Arm und führte ihn durch die Menge. Maddy folgte ihnen und gab sich alle Mühe, mit ihnen Schritt zu halten. Sie konnte hören, wie die Frau Jackson etwas zuzischte, etwas wie: »Hättest du mich nicht vorher informieren können, dann hätte ich wenigstens ein bisschen Schadenskontrolle betreiben können!« Sie näherten sich einer riesigen weißen Wand, auf der wiederholt das Logo von Angels Weekly zu sehen war. Ein Trupp Fotografen und Fernsehkameras stand direkt davor bereit. Jackson drehte sich um und griff nach Maddys Hand.


      »Komm mit!«, sagte er.


      »Jackson, nein …«, protestierte Maddy, aber er zog sie mühelos mit sich vor die Wand.


      Ein grelles Blitzlichtgewitter war die Folge.


      Dann waren wieder Rufe zu hören: Beide zusammen! Einzeln! Wieder zusammen! Die Reporter wollten wissen, wen Maddy trug. Für sie ergab diese Frage keinerlei Sinn, daher antwortete sie auch gar nicht. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, in ihren hohen Absätzen aufrecht zu stehen. Nach dem Fotoshooting führte Darcy sie rasch weiter, vorbei an einer Schlange wartender Journalisten.


      »Keine Presse. Die überspringen wir erst mal«, sagte sie und ignorierte die Reporter, die ihr böse Blicke zuwarfen. Maddy fragte sich, ob diese spontane Planänderung wohl etwas mit ihr zu tun hatte. Irgendwie hatte sie das ungute Gefühl, dass dem so war. »Ich kümmere mich dann einfach morgen darum«, murmelte Darcy. »Wir erzählen denen, dass …«


      »Jackson!« Eine Stimme durchschnitt den Tumult hinter ihnen. Selbst Maddy erkannte sie auf Anhieb. Die drei drehten sich um.


      Es war Tara Reeves von A! Sie trug ein zauberhaftes Kleid, das seitlich bis obenhin geschlitzt war, sodass man ihr gebräuntes Bein und die Pumps von Jimmy Choo sehen konnte. Sie presste die Handflächen aufeinander, als würde sie beten, und warf Jackson einen flehentlichen Blick zu.


      »Wir reden heute nicht mit der Presse, Jackson«, ermahnte Darcy ihn streng.


      Genau, Jackson, stimmte Maddy ihr innerlich zu. Wir müssen das nicht tun.


      »Ach, komm schon, Tara ist doch echt nett«, sagte er und zerrte Maddy zu der wartenden Kameracrew hinüber. Darcy drückte sich den Handballen gegen die Stirn und verzog das Gesicht zu einem lautlosen Schrei.


      »Das ist der Treffpunkt für die jungen Leute von Angel City heute Abend«, verkündete Tara gerade in ihrer üblichen übersprudelnden Art, »hier auf der Party von Angels Weekly anlässlich der bevorstehenden Approbationen, die zu Ehren der diesjährigen Anwärter veranstaltet wird – und ganz besonders für Jackson Godspeed!« Sie wandte sich Jackson und Maddy zu. »Und hier haben wir auch den Star des Abends höchstpersönlich! Hallo, Jackson!«


      »Hi, Tara, ich bin wirklich glücklich, hier zu sein«, erklärte Jackson, und er klang unglaublich entspannt dabei.


      »Ist das heute ein Abend, an dem Sie sich mal so richtig entspannen und Party machen können?«


      »Ja, so ist es. Es ist mir wirklich eine Ehre, zu sehen, dass alle gekommen sind, um mit mir zu feiern.«


      Maddy fragte sich, ob sie wohl als Darcys Assistentin durchging oder irgendeine andere Art von Hilfskraft, die nichts sagen würde und von der das auch gar nicht erwartet wurde. Sie hätte kein Problem damit gehabt, einfach schweigend neben Jackson zu stehen wie ein Möbelstück, bis das Interview vorbei war. Dann wandte sich Tara jedoch ohne Vorwarnung ihr zu.


      »Und wer ist Ihre umwerfende Begleitung heute Abend, Jackson?« Niemand hatte Maddy je zuvor als umwerfend bezeichnet. Der Kameramann richtete die Kamera jetzt auf sie und stellte die Linse scharf. Maddy wäre am liebsten im Boden versunken.


      »Das ist Maddy«, erklärte Jackson lächelnd.


      »Nun, Maddy, wie geht es Ihnen?« Tara strahlte sie an.


      »Mir geht’s … prima«, lautete ihre lahme Antwort. Sie brachte die Worte nur mit Mühe heraus und ihre Stimme klang fremd und irgendwie heiser.


      »Und wen tragen Sie da heute Abend? Dieses Vintage-Kleid ist ja so unglaublich süß.« Maddy blinzelte. Da war sie wieder, diese Frage. Absurd. Sie trug eben Klamotten, oder nicht? Und ganz gewiss keine bestimmte Person.


      »A …also«, stammelte sie, »das Kleid stammt von meiner Mutter.«


      »Oh«, zwitscherte Tara und hob die bleistiftdünnen Augenbrauen. »Ach, wie niedlich ist das denn?« Darcy bedeutete Tara mit einer kreisenden Fingerbewegung, dass sie allmählich zum Schluss kommen sollte. Tara setzte ein breites Strahlen auf, das ihre perlweißen gebleichten Zähne zur Schau stellte. »Nun, da hört ihr es, Ladys: Jackson Godspeed, der begehrteste junge Engel der Welt, macht wirklich das Beste aus seiner Zeit, ehe er dieses Wochenende zum Schutzengel ernannt wird!« Tara bedankte sich bei Jackson und Maddy spürte eine Hand auf ihrem Rücken. Rasch führte Darcy sie vom roten Teppich weg.


      Als sie durch die Tür ins Innere des SLS Hotels traten, merkte Maddy, wie es in ihrer Tasche vibrierte. Unauffällig zog sie ihr altes Klapphandy heraus und warf einen Blick darauf.


      Sie hatte eine SMS von Gwen bekommen.


      Sehe gerade fern. Spinne ich denn? Bist das DU?, las sie.


      Maddy krampfte sich der Magen zusammen. Wenn Gwen das gesehen hatte, dann hatten es vermutlich alle gesehen. Wie sollte sie das ihrer besten Freundin erklären? Oder Kevin? Und allen anderen?


      »Musst du rangehen?«, fragte Jackson, als er das Handy sah.


      »Nein, es ist nichts«, meinte Maddy und ließ das Mobiltelefon rasch wieder in der Tasche verschwinden.


      Darcy bog in der Eingangshalle scharf nach rechts ab und geleitete Maddy und Jackson in einen schwach beleuchteten Raum, der von einzelnen Ständen gesäumt war. An einem Tisch registrierte man ihre Ankunft und überreichte ihnen große, leere Taschen.


      »Wofür sind die denn?«, erkundigte Maddy sich flüsternd bei Jackson.


      »Das wirst du gleich sehen.« Grinsend führte er sie an den ersten Stand. An der dahinterliegenden Wand waren Nike-Wings-Laufschuhe aufgereiht. Das Mädchen, das den Stand betreute, war eine hübsche Asiatin im Bustier und mit kniehohen Latexstiefeln. Sie musterte Jackson von oben bis unten, dann beugte sie sich vor und begrüßte ihn unter Einsatz ihres gesamten Körpers. Jackson schien dies gar nicht groß zu bemerken.


      »Gibt es die auch in Frauengrößen?«, fragte er.


      »Na klar.« Das Mädchen wandte sich unglücklich an Maddy. »Welche Größe hast du denn, meine Liebe?«


      »Oh. Größe neununddreißig, aber …« Maddy verstummte und wurde knallrot. »Ich hab doch gar kein Geld bei mir.« Abgesehen davon hätte sie sich so und so keine Nike Wings leisten können. Vergangenes Jahr hatte Gwen ganze zwei Monate lang gespart, um sich ein Paar kaufen zu können. Sie hatten zweihundertfünfzig Dollar gekostet. Das Mädchen an dem Stand lächelte gezwungen und holte eine Schachtel hervor, die sie Maddy überreichte.


      »Die sind umsonst, Süße«, sagte sie. Maddy nahm die Schachtel entgegen und betrachtete sie. Sie besaß jetzt also ein paar brandneuer Nike Wings. Das war doch vollkommen verrückt.


      Jackson lächelte das Mädchen am Stand an, das sofort dahinschmolz, dann führte er Maddy zum nächsten Stand.


      »Tut mir leid«, sagte Maddy, der das Ganze unheimlich peinlich war. »Das war mir nicht klar.«


      Jackson blickte sie mit einem warmherzigen Gesichtsausdruck an. »Schon gut. Ich hätte dir vorher erklären sollen, wie das mit den Sponsorengeschenken läuft. Nimm dir einfach, was du gern hättest.« Maddy blieb stehen und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Überall Fotoapparate, Schmuck, Uhren, Smartphones, Parfums und vieles mehr. Jede größere Marke und jedes Luxuslabel waren vertreten.


      »Das ist alles … umsonst?«


      »Aber klar doch.«


      »A…aber«, stammelte Maddy, »ihr könntet euch das alles doch noch am ehesten leisten.«


      »Ich weiß, aber betrachte es doch mal aus ihrer Perspektive. Wenn man mich mit einem von diesen Produkten zusammen fotografiert, kannst du dir vorstellen, wie wertvoll das für dieses Unternehmen ist? Das kann oft zusätzliche Verkäufe in Höhe von mehreren Hunderttausend – oft gar Millionen – bedeuten.« Jackson sah sie eindringlich an, als würde er sich eine Bestätigung von ihr erhoffen.


      »Ach so«, meinte Maddy. Sie war wie betäubt und völlig perplex. Sie verstand ja die Logik dahinter, aber es kam ihr dennoch falsch vor. Es war einfach nicht fair. Jackson führte sie zu sämtlichen Ständen und füllte ihre Tasche mit den allerneusten Geräten und Accessoires. All das hätte Kevin sich niemals leisten können. Als sie den letzten Stand erreichten, wurden Maddys Augen groß. Das war ja nun endlich mal was, das sie wirklich gut gebrauchen konnte. Jackson, der ihre Miene bemerkte, musste lächeln.


      »Sie nimmt eins«, verkündete er.


      Der Typ an dem Stand richtete es ihr sofort ein und tätigte sogar einen Anruf, um es in Betrieb zu nehmen. Dann reichte er Maddy ihren nagelneuen BlackBerry Miracle. Sie konnte es kaum fassen. Gwen redete schon seit einer Weile von nichts anderem als von diesem Handy und dabei kam es erst in einem halben Jahr auf den Markt. Maddy öffnete ihre Tasche und ließ es hineingleiten, zu ihrem alten Klapphandy.


      »Aus nostalgischen Gründen behalte ich das lieber«, sagte sie zu sich selbst, während sie die Tasche wieder schloss. Dann verließen sie den Raum und gesellten sich zu Darcy, die draußen auf sie gewartet hatte. Jackson reichte Darcy Maddys gefüllte Tasche. Er selbst hatte nichts genommen.


      »Okay«, sagte Darcy, während sie sich die schwere Tasche über die Schulter warf und etwas in ihren BlackBerry tippte. »Alles okay bei euch? Vivian bräuchte mich drinnen.«


      »Klar, wir kommen alleine zurecht«, bestätigte Jackson nickend.


      »Also, war schön, dich kennenzulernen, Maddy«, erklärte Darcy, ohne auch nur aufzublicken, dann rauschte sie davon, das Gesicht immer noch über ihren BlackBerry gebeugt.


      Vivian. Der Name hallte in Maddys Kopf wider, und sie war überrascht, als sie einen Anflug von Eifersucht verspürte. »Vivian Holycross ist auch hier?«, erkundigte sie sich.


      Jackson zuckte mit den Schultern. »Klar, aber … sie ist nur eine … Bekannte. Wir haben dieselbe Pressesprecherin.« Maddy nickte zögernd. Doch als Jackson ihr ein hypnotisierendes Lächeln zuwarf, konnte Maddy nicht anders. Sie fühlte sich gleich wieder besser und lächelte zurück, Vivian hin oder her.


      Jackson hielt ihr den Arm hin, und Maddy ließ sich willig von ihm den Gang entlangführen in Richtung des Lärms und des Trubels der Party.


      Auf halbem Weg trat Sierra Churchson aus einer Toilette heraus, vor deren Tür ihr Zwillingsbruder auf sie wartete. Sofort verfinsterte sich ihr Gesicht. Sie war eine schlanke Schönheit. Ihre Flügel waren berühmt dafür, dass sie denen eines Schmetterlings glichen. Jackson zog Maddy ein wenig näher an sich heran. Sierra beugte sich zu Jackson und flüsterte ihm etwas ins Ohr, das Maddy nicht richtig verstand. Sie meinte aber, das Wort Stern ausgemacht zu haben. Auf Jacksons Gesicht spiegelte sich Verwirrung.


      Dann schlenderte Sierra in ihrem viertausend Dollar teuren Kleid davon, wobei sich ihre Hüften geschmeidig unter dem Stoff hin und her wiegten.


      »Was hat sie gesagt?«, erkundigte sich Maddy.


      »Irgendwas Seltsames … Aber egal«, erwiderte Jackson, der Maddy nun weiter über den Flur führte. Um sie zu beruhigen, zauberte er sich ein Lächeln ins Gesicht. »Bereit?«


      Die Party zu betreten, war für Maddy fast so, als würde sie in eine neue Welt eintauchen. Das war ohne Zweifel der sonderbarste Ort, an dem sie je gewesen war. Der Raum war eine Art Lounge, die mit limettengrünen und orangen Sofas, Kronleuchtern aus Geweihen sowie pinken und weißen Stühlen in allerlei Formen und Stilen möbliert war. Es gab lebensgroße Plastikschweine, die als Tische dienten, und Lampen in Form von Pferden. Nichts passte zusammen, und je mehr Maddy sich umsah, desto weniger Sinn ergab das Ganze. Und dann waren da noch überall Spiegel aufgehängt, in allen möglichen Formen und Größen. Sie spiegelten die vorübergehenden Gäste als verzerrte Abbilder wider, so als befänden sie sich in einem gigantischen Spiegelkabinett auf dem Jahrmarkt.


      Jackson bildete augenblicklich den Mittelpunkt der Party. Von allen Seiten riefen Engel ihm von Herzen kommende Glückwünsche zu und posierten mit ihm für Fotos. Maddy erkannte Gesichter wieder, die sie bereits auf dem Schulweg auf Plakaten oder im Diner auf ANN gesehen hatte. Sie waren allesamt höchstpersönlich hier und dann auch noch so nah, dass sie sie mühelos hätte berühren können.


      Jackson geleitete Maddy an einen langen Tisch mit Essen und Getränken. Selbst das Buffet war bizarr. Es gab Essen, das man trinken konnte, und Getränke, die man kauen musste. Da waren Tabletts voller Desserts aufgebaut, die eher wie moderne Kunst aussahen. Um Maddy herum bedienten sich die Engel am Buffet. Sie kauten auf Zuckerwatte aus Gänseleberpastete herum und verschlangen saftige, auf der Zunge schmelzende Bonbons. Sie prosteten einander zu und ließen sich die Getränke über die Lippen rinnen und das Kinn hinabtropfen. Eine Kellnerin bot Maddy einen geeisten Cocktail an, der seltsam rauchte und den sie schließlich heimlich wieder auf einem der Schweine-Tische abstellte.


      Jackson warf Maddy einen Blick zu. »Und, gefällt es dir hier?«


      Maddy sah, dass auch ein paar Menschen anwesend waren, offensichtlich Schützlinge. Sie meinte, Sarah erkannt zu haben, die Gewinnerin der letztjährigen Staffel von American Protection. Diese stand verloren in irgendeiner Ecke herum, ohne dass sich jemand mit ihr unterhalten hätte. Keiner von den Menschen hatte sich so unauffällig unter die Engel gemischt wie Maddy. Sie standen hier herum und dennoch schien eine klare Trennlinie zwischen ihnen und den Unsterblichen zu verlaufen. Doch für einen Schützling war es sicherlich schon ausreichend genug, eingeladen zu sein, um wenigstens in den Blogs erwähnt zu werden. Gwen hätte dafür sogar getötet.


      »Godspeed, komm doch mal hier rüber!«, tönte eine kräftige Stimme von der Bar her.


      »Los«, sagte Jackson zu Maddy und strahlte übers ganze Gesicht. »Ich will dir jemanden vorstellen.«


      Drüben an der Bar umarmte Jackson einen athletisch aussehenden Engel mit dunklen, glänzenden Augen und einem umwerfenden Lächeln. Maddy war echt fassungslos, wie gut hier alle aussahen.


      »Wo steckst du denn die ganze Zeit, Alter?«, erkundigte sich Mitch in leicht aufmüpfigem Ton. »Ich such dich schon überall.«


      »Ich möchte, dass du jemanden kennenlernst«, erklärte Jackson ihm. Er wandte sich zu Maddy um. »Mitch, darf ich dir Maddy vorstellen? Maddy, das ist mein bester Freund Mitch.« Der Engel betrachtete Maddy mit einem Ausdruck, der zunächst an Fassungslosigkeit grenzte. Seine Augen blickten sie fragend an, als würde er sie einzuordnen versuchen. Endlich setzte er ein schiefes Grinsen auf und reichte ihr die Hand.


      »Hi, Maddy«, sagte er. »Schön, dich kennenzulernen.« Sein Ton klang höflich, aber zurückhaltend.


      »Ich freu mich auch total, dich kennenzulernen«, meinte Maddy. Doch als sie die Augen abwandte, sah sie gerade noch, wie Mitch Jackson einen schnellen, fragenden Blick zuwarf. Maddy rätselte, was das wohl zu bedeuten hatte.


      »Mitch und ich kennen uns seit unserem ersten Grundkurs Fliegen«, erklärte Jackson. »Aber wenn ich ehrlich bin, weiß ich manchmal selbst nicht so genau, warum ich mich mit dem Kerl abgebe.« Jackson legte Mitch den Arm um den Nacken und boxte ihn in die Seite.


      »Das liegt daran, dass ich den berühmtesten Engel der Welt davor bewahre, vollkommen den Verstand zu verlieren, glaub mir, Maddy«, erklärte Mitch. »Jackson ist für mich so was wie ein Bruder.«


      Ganz in der Nähe unterhielten sich Steven und Sierra mit ein paar weiteren Schutzengelanwärtern. Im Gegensatz zu Sierra wirkte Steven eher gedrungen und muskulös. Fast hatte er etwas Militärisches an sich. Als die Zwillinge Jackson bemerkten, warfen Bruder und Schwester sofort einen genervten Blick in seine Richtung und entfernten sich zusammen mit den anderen Kandidaten ein Stück.


      »Sierra meinte vorhin irgendwas in der Richtung zu mir, sie könne es gar nicht erwarten, bis ich meinen Stern bekomme. Was meinte sie denn damit? Und sie war total ernst dabei, fast machte sie schon einen irren Eindruck, du hättest ihre Augen sehen sollen«, sagte Jackson zu Mitch.


      »Mach dir wegen denen mal keine Gedanken, Kumpel«, verkündete Mitch. »Die sind doch bloß sauer, weil gemunkelt wird, Sierra könnte für die ersten zwei Jahre nach Korea versetzt werden, ehe sie als vollwertiger Schutzengel wieder nach Angel City zurückkann. Ach ja, und dann wäre da noch die Tatsache, dass die NGE dich fördert, wo es nur geht. Tja, man kann nicht alles haben.« Mitch grinste und gab dem Barkeeper ein Zeichen. »Wo du jetzt schon hier bist, trinken wir doch zur Feier des Tages was, oder? Maddy, leistest du uns Gesellschaft?«


      Maddy schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich trinke nichts.« Sie hatte vorab beschlossen, dass sie schon genug um die Ohren hatte, da musste sie sich nicht auch noch zum ersten Mal in ihrem Leben betrinken.


      Mitch zuckte mit den Schulten, fast ein wenig erleichtert, und wandte sich an Jackson.


      »Ach, für mich lieber auch nicht«, meinte der. »Ich glaube, Maddy und ich, wir … sehen uns lieber ein bisschen um. Aber ich komm später noch mal zu dir, okay?«


      Verblüffung machte sich auf Mitchs Gesicht breit, dicht gefolgt von einem offensichtlichen Anflug von Eifersucht und schließlich Besorgnis.


      »Na gut … dann viel Spaß, ihr zwei«, sagte er fast schon mechanisch. Sie verabschiedeten sich und wandten sich zum Gehen. Da blieb Maddy wie angewurzelt stehen.


      Denn in diesem Moment kam das wunderschönste Mädchen auf sie zu, das sie je gesehen hatte.


      Bewundernd starrte Maddy den sich nähernden Engel in dem mit Ketten besetzten schwarzen Paillettenkleid von Chanel und den dazu passenden Schuhen, ebenfalls Chanel, an. Sie hatte noch nicht mal geahnt, dass jemand derartig … perfekt aussehen konnte. Von der makellosen Haut über die elegante, eindrucksvolle Figur bis hin zu ihrem Haar, das aussah wie aus einer Werbung für Shampoo, und den faszinierenden grünen Augen war alles an ihr so blendend schön, dass sie in ihrer überirdischen Pracht fast strahlte. Es gab keinen Zweifel. Das musste Vivian Holycross sein. Selbst mit den von Tränen und Mascara befleckten Wangen war Vivian wahrlich die beeindruckendste Person, der Maddy je begegnet war.


      »Was hast du hier zu suchen?«, zischte Vivian Maddy zu, als sie herangestürmt war.


      »Hey, Viv«, sagte Jackson ein wenig verblüfft. Sein Blick huschte zu Vivians geschwollenen Augen. »Darf ich dir Maddy vorstellen …«


      Doch Vivian beachtete ihn gar nicht. »Sieh dich doch mal um, Maddy«, fauchte sie wütend. »Du bist keine von uns! Du gehörst nicht hierher. Warum ersparst du dir nicht die Blamage und verschwindest auf der Stelle?«


      Maddy war wie erstarrt. In ihre Bewunderung für diese junge Frau mischte sich nun aufkeimende Panik. Das hatte eine absolut lähmende Wirkung.


      »Hey, entspann dich, Vivian«, sagte Jackson, der jetzt unüberhörbar verärgert klang. »Ich hab sie eingeladen.«


      Vivian kam noch einen Schritt näher und geiferte Maddy ins Gesicht. »Hast du überhaupt irgendeine Vorstellung, was hier vor sich geht? Oder wie wichtig all das hier ist? Nach dem kommenden Freitag wird Jackson Leben retten. Als Schutzengel. Aber davon hast du sicherlich nicht die leiseste Ahnung, ist es nicht so?«


      Jackson trat vor, um Vivian zurückzudrängen, hielt jedoch inne, als er Maddys Gesicht sah. Sie hatte ihren Blick auf Vivian gerichtet, und der war so voller stiller Zuversicht und Selbstvertrauen, dass der weibliche Engel instinktiv einen Schritt zurückwich.


      »Das werden wir ja sehen«, sagte Maddy, der der Zorn die Zunge gelockert hatte. Die Worte sprudelten einfach aus ihr heraus. »Ich weiß jedenfalls, dass Jackson heute Abend mit mir als Begleitung hier ist und nicht mit dir. Außerdem habe ich Jackson kennengelernt, ehe mir klar war, dass er ein berühmter Engel ist, und jetzt, da ich es weiß, ist mir das immer noch scheißegal. Und zwar deshalb, weil ich ihn so mag, wie er ist, und nicht weil er eine Berühmtheit ist oder weil er für meine Publicity gut wäre. Aber von solchen Dingen hast du ja sicherlich nicht die leiseste Ahnung, nicht wahr, Vivian?«


      Jackson machte den Eindruck, als könnte er nur mit Mühe ein Grinsen unterdrücken. Vivians Gesicht verzerrte sich vor Wut. Dann sah sie zu Jackson und ihr Ausdruck wurde wieder weicher. »Weißt du was, Jackson? Das hier kapier ich auch ganz gut. Eine kleine skandalöse Affäre, bevor die ganze Verantwortung auf dich zukommt, stimmt’s nicht? Gut. Dann viel Spaß.« Sie schnaubte verächtlich. »Aber denk dran, wenn du erst mal den Göttlichen Ring hast, gehörst du mir.« Ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie sich daraufhin erneut an Maddy wandte. »Ach ja, Maddy? Wenn du dir erhoffst, eines Tages zu seinem Schützling zu werden, dann lass dir von mir gesagt sein«, sie betrachtete Maddys Outfit mit verächtlicher Miene, »das wirst du dir nicht leisten können.« Mit diesen Worten drehte sie sich auf dem Absatz um und rauschte davon.


      »Das ist ja schon mal prima gelaufen«, sagte Mitch, der das Ganze anscheinend mitbekommen hatte. »Ich seh mal besser zu, dass Vivian niemanden umbringt.« Er verschwand in der Menge.


      »Tut mir leid.« Jackson berührte Maddy kopfschüttelnd am Ellbogen. »Vivian wird manchmal ziemlich eifersüchtig.«


      Maddy starrte fassungslos vor sich hin. »Vivian ist eifersüchtig auf mich?« Sie sah auf ihre Hände und stellte überrascht fest, dass diese zitterten. Erst allmählich wurde ihr so richtig bewusst, was soeben geschehen war. Vivian mochte zwar eine Zicke sein, aber Maddy war klar, dass sie vermutlich recht hatte.


      »Ich hätte nicht herkommen dürfen«, bemerkte sie schließlich.


      »Wie bitte?« Jacksons Gesicht verfinsterte sich vor Enttäuschung. »Hör zu, Maddy. Du gehörst hierher, weil ich sage, dass du hierhergehörst. Und falls du es nicht mitbekommen haben solltest, das hier ist meine Party. Also bitte«, jetzt wurde seine Stimme schon viel sanfter, »lass dir von ihr nicht den Abend verderben. Nein, ich werde dafür sorgen, dass dir das den Abend nicht vermiest. Komm mit.«


      »Wohin denn?«, erkundigte Maddy sich, doch Jackson hatte bereits nach ihrer Hand gegriffen und zog sie auf die andere Seite des Raums hinüber, zu einer Gruppe von Engeln. In einer Ecke legte ein DJ auf, und mit einem Mal hörte Maddy, wie ihre Absätze über einen Holzboden klackerten. Sie blickte nach unten. Sie stand auf einer Tanzfläche.


      »Tanz mit mir«, forderte Jackson sie auf.


      Maddys Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie hatte noch nie mit einem Jungen getanzt. Beim Jahresanfangsball in der Mittelstufe hatte sie zugelassen, dass Tom Watson ihre Fingerspitzen hielt, und dann hatten sie sich zu »Total Eclipse of the Heart« hin und her bewegt. Doch das zählte ja wohl kaum.


      »Jackson, ich kann nicht«, protestierte sie. »Ich weiß doch gar nicht, wie das geht.«


      »Ist ganz leicht«, versicherte er ihr. »Lass dich einfach von mir führen.«


      Der Engel umfing sie mit seinen Armen. Sie spürte, wie seine Hände über ihre Hüften wanderten und schließlich auf ihrem unteren Rücken ruhten. Dann zog er sie an seinen Körper, bis sie jeglichen Widerstand aufgab. Es war einfach unglaublich. Maddys Atem war nur mehr ein flaches Keuchen, während sie seinen Duft einatmete. Sie musste auf die Zehenspitzen gehen, um ihm die Arme um die Schultern schlingen und ihre Finger in seinem Nacken verschränken zu können. Jackson glitt mühelos über die Tanzfläche und führte sie mit sich und zu Maddys Erstaunen konnte sie ihm ohne Probleme folgen. Es war kaum zu glauben, mit welcher Leichtigkeit das Ganze geschah.


      Sie tanzten, sie tanzten wirklich!


      Den Boden unter ihren Füßen spürte sie längst nicht mehr, aber das war auch gar nicht nötig. Es gab eine Art Instinkt, etwas Unvermeidliches, das dafür sorgte, dass sie sich mit ihm bewegte. Die ganzen anderen Engel hatten innegehalten, um sie zu beobachten. Man konnte es nicht leugnen: Maddy und Jackson waren eine wahre Erscheinung, so als wären sie dafür geschaffen, miteinander zu tanzen, so als wäre es Vorsehung.


      Jackson wich ein winziges Stück von Maddy zurück, um sie besser betrachten zu können. »Du siehst so wunderschön aus«, hauchte er, und seine Augen funkelten im Lichtschein. Dann zog er sie wieder ganz nah an sich.


      Maddy spürte, wie sie dieselbe elektrische Spannung durchfuhr wie in dem Hinterzimmer im Diner und in der Nacht, als sie zusammen geflogen waren. Jacksons glitzernde Augen, die er kein einziges Mal von ihr abwandte, sagten ihr, dass es ihm nicht anders erging. Er spürte es auch.


      Und dennoch war diesmal etwas anders. Irgendetwas hatte sich verändert. Sosehr sie sich bemühte, konnte Maddy sich nicht vollständig gehen lassen, sich nicht im Augenblick verlieren.


      Waren es Vivians Worte, die ihr noch immer in den Ohren klangen? Möglicherweise. Doch wenn sie ehrlich zu sich selbst war, dann war es weit mehr: Es hatte mit dem Abend an sich zu tun – die dekadente Party, Mitchs misstrauischer Blick, selbst das Gespräch im Wagen auf der Fahrt hierher. Irgendetwas an der ganzen Situation stimmte nicht. Oder zumindest passte sie selbst nicht so recht ins Bild. Vivians Worte hallten in ihrem Kopf wider. Du gehörst nicht hierher.


      Sosehr sie sich selbst dafür hasste, musste sie ihr in diesem Punkt doch zustimmen. Sie löste ihre Finger von Jacksons Nacken.


      »Was ist los?«, fragte er, sein Blick noch immer trunken von der Energie, die zwischen ihnen floss.


      »Warum hast du mich mit hierhergenommen, Jackson?«, fragte Maddy. »Sag mir bitte die Wahrheit.«


      Jackson betrachtete sie mit einem fragenden Blick. »Ich hab dir doch erklärt, dass ich dir helfen möchte, ein bisschen öfter rauszukommen. Du weißt schon, dein Leben leben.« Er deutete mit einer Geste in den Raum und lächelte. »Ist doch toll hier, oder nicht?« Maddy biss sich auf die Lippe. Er streckte die Hand nach ihr aus, doch sie wich einen Schritt von ihm zurück.


      »Tut mir leid«, sagte sie unvermittelt. »Es ist nur … Ich kann das nicht.« Damit wandte sie sich ab, ohne ihn noch einmal anzusehen, und eilte rasch davon.


      Sie hatte keinen Schimmer, wo sie hinging, geschweige denn, weshalb sie weglief. Sie wollte nur noch weg. Durch die Hintertür entdeckte sie eine Veranda und einen glitzernden türkisfarbenen Pool, auf den sie jetzt blindlings zulief. Sie war gerade nach draußen getreten, als Jackson sie einholte.


      »Was ist los?«, fragte er und wirbelte sie zu sich herum. »Ist es immer noch wegen dem, was Vivian gesagt hat?«


      »Was sie gesagt hat, ist die Wahrheit«, entgegnete Maddy verbittert. »Es ist mir egal, was Vivian denkt … aber sie hat nicht ganz unrecht, oder nicht? Wir sind viel zu verschieden. Wir sehen die Dinge mit unterschiedlichen Augen.«


      Jackson musterte forschend Maddys Gesicht. »Was willst du mir damit sagen?«


      »Na ja, zuallererst, siehst du denn nicht, wie unfair das alles hier ist?«, brach es aus ihr hervor. »Wie selbstsüchtig? Denkst du denn, dass alle so leben?«


      »Nein, natürlich nicht!«, entgegnete er. Er deutete zur Party hinter sich. »Aber das ist nun mal Teil meiner Approbation, Maddy. So läuft das eben. Ich hab darüber keinerlei Kontrolle. Und außerdem«, auf sein Gesicht schlich sich jetzt ein verletzter Ausdruck, »das klingt ja fast so, als wäre das alles etwas Schlechtes, wo die Engel doch die größte Macht auf dieser Welt sind, die für das Gute einsteht.«


      »Klar, für Leute in Führungspositionen und deren Kinder vielleicht!«, schleuderte sie ihm entgegen. »Aber ganz bestimmt nicht für die Menschen, die ich so kenne.«


      Jackson hatte das Gefühl, als hätte sie ihm einen Schlag in die Magengrube versetzt. Er hatte sich so darum bemüht, ihr etwas zu zeigen: nämlich was er für sie empfand. Und nun wollte sie ihm einen Strick daraus drehen?


      »Hast du denn gar nichts zu sagen?«, fragte Maddy. Aber Jackson blieb weiter stumm. Dann senkte er langsam den Kopf und wandte sich ab. Die Nacht war erfüllt vom Partylärm, der nach draußen drang. Nach ein paar Augenblicken fing er an zu sprechen.


      »Im Ernst, Maddy, manchmal verstehe ich dich wirklich nicht. Ich nehm dich mit auf eine Party, für die jede andere töten würde, aber du bist nicht glücklich darüber.« Er schüttelte den Kopf. »Damit nicht genug, du findest das Ganze auch noch unfair. Dich kann man echt nur schwer zufriedenstellen.«


      »Würdest du mich retten, Jackson?«


      Das war aus ihr herausgeplatzt, ohne dass sie groß nachgedacht hatte.


      Mit einem Mal wurde Maddy klar, dass es das gewesen war – dieses nagende Gefühl tief in ihr drinnen. Es war diese eine Frage gewesen. Seit er sie an diesem Abend abgeholt hatte, hatte sie sie nicht mehr in Ruhe gelassen.


      Jacksons Blick huschte zu ihr. Er sah sie aufmerksam an, dann schaute er wieder weg. »Wenn du mein Schützling wärst, natürlich.«


      »Nein. Ich meine, so wie ich jetzt bin, heute Abend«, drängte Maddy ihn. »Wenn mir etwas passieren würde, würdest du mich retten?« Als sie weitersprach, klang ihre Stimme heiser und rau. »Würdest du kommen und mir helfen, Jackson?«


      Er stand einfach nur da. Maddy beobachtete, wie die verschiedensten Gefühle über sein Gesicht zogen: Zorn. Verärgerung. Zweifel. Auch ein wenig Bedauern?


      Endlich sprach er.


      »Es tut mir leid. So funktioniert das nicht, Maddy«, erwiderte er leise.


      Diese Worte kamen rasiermesserscharf und bohrten sich in sie.


      »Es ist einfach nicht erlaubt«, sagte Jackson behutsam. »Als Engel sind wir unseren Schützlingen gegenüber verpflichtet.«


      Maddy blinzelte, um die aufwallenden Tränen zurückzudrängen.


      »Schützlinge? Du meinst die reichen Leute«, flüsterte sie.


      »Das hab ich doch alles gar nicht zu entscheiden. Die Dinge sind nun mal so, wie sie sind«, erklärte Jackson.


      »Das ist doch lächerlich!«, rief sie. »Du hast sehr wohl eine Wahl!«


      »Hab ich nicht! Schau mal, wenn wir einfach aufs Geratewohl Leute retten würden …« Er hielt kurz inne, seine Augen brannten. »Ich meine, meine Familie muss ja schließlich auch von etwas leben, verstehst du!«


      »Deine Familie lebt tatsächlich ziemlich gut«, fuhr Maddy ihn an.


      »Hältst du das alles etwa für ein Spiel?«, sagte er leise mit schneidender Stimme. Frust und Verbitterung wogten in ihm hoch. »Morgen erhalte ich meine Zulassung und dann bin ich nicht länger einfach nur Jackson Godspeed. Nicht mal einfach nur ein Engel. Ich werde zum Schutzengel. Das Leben von Menschen liegt in meinen Händen. Hast du überhaupt irgendeine Vorstellung von der Verantwortung, die ich damit übernehme? Welcher Druck auf mir lasten wird?«


      »Was ich auf jeden Fall weiß«, erwiderte Maddy knapp, »ist: Wenn ich deine Fähigkeiten hätte, würde ich meine Macht dazu nutzen, möglichst vielen Menschen zu helfen. Ich würde sie mir nicht für die Reichen aufheben.« Ein paar verräterische Tränen rannen ihr über die Wangen, doch sie wischte sie rasch weg. »Ich würde Menschen retten, weil es einfach das Richtige ist.« Sie lächelte bitter. »Ich schätze, genau das macht Menschlichkeit aus.«


      »Maddy«, sagte Jackson nun wie versteinert. »Du weißt ja nicht, was sie mir antun würden.«


      »Ist mir doch egal«, entgegnete sie. Sie spürte, wie die Wut mehr und mehr in ihr hochkochte, ein unkontrollierbarer Zorn. Wenn sie nicht rasch von hier verschwand, konnte sie nicht mehr für sich garantieren. Während der Hass sich in ihr ausbreitete, kam sie zu einem Entschluss: »Mir tut es leid, Jackson, ich hätte dich heute Abend nicht begleiten dürfen. Die Wahrheit ist doch, dass ich mit all dem hier nichts zu tun haben will, und das schließt dich unweigerlich mit ein. Wenn du je wirklich ein Freund warst, dann halt dich von mir fern und lass mich in Frieden.«


      »Du kannst doch nicht …«, setzte Jackson an. Er sah verletzt aus. Dann zügelte er sich selbst und nickte. Sein Gesicht war ausdruckslos und undurchschaubar. »Du hast recht. So ist es wohl das Beste. Und wenn du die Wahrheit wissen willst, ich hab echt keinen Schimmer, warum ich mir überhaupt die Mühe gemacht habe.«


      Angesichts seiner Worte krampfte sich alles in Maddy zusammen. Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und rannte davon. Erst durch das Partygetümmel und dann durch den Vordereingang des Hotels hinaus. Der glamouröse Empfangsbereich war inzwischen eine Baustelle und Arbeiter lösten schon den roten Teppich und rollten ihn auf. Maddy entdeckte ein einsames Taxi, das am Straßenrand stand, und eilte darauf zu.


      Sie wartete ab, bis sie sich vom Hotel entfernt hatten, ehe sie den Tränen freien Lauf ließ.
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      Jackson wanderte durch das dunkle Haus und blieb erst stehen, als er sein Zimmer erreicht hatte. Leise zog er die Tür hinter sich zu, um niemanden zu wecken, dann knipste er das Licht an.


      Mark saß auf der Bettkante und erwartete ihn bereits. Er trug immer noch den Anzug, den er schon tagsüber getragen hatte, aber inzwischen sah er etwas mitgenommen aus. Sein Jackett hatte er neben sich gelegt, das Hemd ein Stück aufgeknöpft, und die Krawatte hing ihm locker um den Hals. Er hatte die Ärmel hochgekrempelt und die Hände auf den Knien.


      »Spät geworden, wie?«, fragte er mit gedämpfter Stimme.


      Jackson trat auf ihn zu und sah ihn eindringlich an.


      »Ja, vermutlich«, sagte er so beiläufig wie möglich. »Ich wollte jetzt ins Bett gehen.«


      Mark nickte, machte aber keinerlei Anstalten, aufzustehen und zu gehen. Die Stille lastete schwer auf ihnen. Nach einem kurzen Moment ging Jackson um das Bett herum zu seinem Schrank und zog das Jackett aus.


      »Ich habe natürlich Bilder vom heutigen Abend gesehen«, meinte Mark. »Chloe hat sie mir gezeigt, aber man konnte sie ja auch nur unschwer übersehen. Sie sind überall im Internet und auch im Fernsehen.« Er lachte schwach. »Ich möchte wetten, für die Magazine ist das ein richtiger Freudentag.«


      Jackson nahm die Krawatte ab, hängte sie an den Krawattenhalter und drehte sich zu seinem Stiefvater um.


      »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Mark«, erklärte Jackson. »Das hatte nichts zu bedeuten. Außerdem ist es vorbei.«


      Nachdenklich nickte Mark und rückte auf dem Bett ein Stück zur Seite.


      »Setz dich, Jackson.« Er klopfte neben sich. Wortlos kam Jackson zu ihm und nahm Platz.


      Mark betrachtete seinen Stiefsohn.


      »Dieses … Mädchen … mit dem du heute auf der Party warst. Sie ist nicht Teil von deiner Welt, Jackson. Sie kann auch nie zu einem Teil deiner Welt werden und das weißt du ganz genau. Wenn ihr irgendetwas zustoßen würde, egal was, dann könntest du nichts für sie tun.«


      »Ich kenne die Gesetze«, entgegnete Jackson.


      »Und es gibt gute Gründe, warum wir diese Gesetze haben«, erklärte Mark. »Es ist nicht einfach nur ein«, er hielt kurz inne, um seine Worte mit Bedacht zu wählen, »Vorurteil, Jackson. Es dient der Sicherheit. Die Gesetze sichern das System des Schutzdienstes.«


      Mark erhob sich und ging langsam auf das Fenster zu. Er sah auf die glitzernde Stadt hinaus, auf die Palmen, die dunkel in der Nacht standen. Jackson, der auf dem Bett sitzen blieb, beobachtete ihn. Schutzdienst. Verpflichtung. Die Worte kamen ihm leer vor, verbunden mit Partys und Pressekonferenzen und Paparazzi. Alles in allem ein hohler Traum, den man hier in der Stadt der Unsterblichen inszenierte, während er daran denken musste, wie er sich fühlte, wenn er neben Maddy stand. Doch das war nun vorbei. Er versuchte, diesen Gedanken zu verdrängen. Er war nur ein wenig aufgewühlt, nichts weiter. Das würde vorübergehen.


      »Als Schutzengel, Jackson, gilt deine Verantwortung deinen Schützlingen gegenüber. Wenn du dich ablenken lässt, weil du dir Gedanken machst … über andere, dann bringt das deinen Schützling in Gefahr.« Er drehte sich um und sah Jackson wieder ins Gesicht. »Wenn ein Schützling verletzt wird, weil sein Schutzengel nicht ganz bei der Sache war – ist dir überhaupt klar, was für einen Schaden das anrichten würde? Was wäre mit dem Vertrauen, das man in die Engel setzt? Was würde aus dem Glauben werden, den die Leute an das System haben?«


      Er ging jetzt auf Jackson zu, der immer noch bewegungslos auf dem Bett saß. Jackson dachte darüber nach, wie er sich fühlen würde, wenn Maddy in Gefahr geriet. Aber wenn er ehrlich war, wusste er, dass Marks Worte der Wahrheit entsprachen.


      »Verstehst du denn nicht? Etwas wie das, was du heute Abend getan hast, könnte alles ruinieren. Alles, wofür die Erzengel sich aufgearbeitet haben, wofür auch dein Vater alles gegeben hat«, er war nun nur noch wenige Zentimeter von Jackson entfernt und ragte über ihm auf, »wofür er gekämpft hat und wofür er gestorben ist. Muss ich dich erst daran erinnern, warum er gegen die Rebellen in den Krieg gezogen ist? Er hat seine Unsterblichkeit geopfert, nur damit das gute Werk der Erzengel, das gute Werk der Engel auf Erden fortgesetzt werden konnte.«


      Wortlos nickte Jackson.


      »Es gab einen weiteren Vorfall auf dem Walk of Angels, Jackson«, erklärte Mark nun unvermittelt, wobei er seinen Stiefsohn mit zusammengekniffenen Augen ansah.


      »Wer ist es?«


      »Ryan Templeton. Ich wollte, dass du es von mir erfährst. Er wurde ermordet. Wenn die Presse davon Wind bekommt, werden sie die Sache mit dem Verschwinden der Engel bis zum Gehtnichtmehr aufbauschen. Außerdem geht das bescheuerte Gerücht, dass die Engel in der Reihenfolge ihrer Sterne getötet werden. Wir aber sind überzeugt, dass es sich um einen reinen Zufall handelt. Dein Stern wäre allerdings als Nächstes dran.«


      »Wie bitte?« Ein Ruck durchfuhr Jackson. Er spürte etwas, womit er normalerweise nicht sonderlich vertraut war: Furcht.


      »Wenn das an die Öffentlichkeit dringt … wenn aller Augen auf dich gerichtet sind, dann ist es wichtiger denn je, dass wir zusammenhalten. Seit Jahren schon lauern all diese eifersüchtigen Anti-Engels-Gruppierungen auf eine derartige Gelegenheit. Wenn Ted Linden auch noch die Wahl gewinnt, dann wird alles nur noch schlimmer. Du bist – ich meine: es ist – viel zu wichtig, um sich jetzt von der Angst beherrschen zu lassen. Wir werden deinen Stern auf diesem Gehsteig einweihen, ganz gleich, wer oder was da draußen versucht, die Engel einzuschüchtern.«


      »Aber nur ein Engel kann einen anderen Engel töten.« Jacksons Gedanken schweiften unvermittelt zu dem zurück, was Sierra an diesem Abend auf der Party zu ihm gesagt hatte: kann es gar nicht erwarten, dass du deinen Stern bekommst. War die Eifersucht von Sierra und Steven derart groß, dass es sie zu … einer solchen Tat verleiten würde? Der Ausdruck in ihren Augen war dunkel und ungerührt gewesen. Aber waren sie zu einem Mord fähig?


      »Jackson, es ist alles noch weit komplizierter, als du es dir überhaupt vorstellen kannst.« Mark sah seinen Stiefsohn abschätzend an. »Ich weiß, dass das alles nicht fair scheint, aber es gehört nun mal zu dem Opfer, das man uns abverlangt.«


      Langsam ließ der Erzengel sich wieder neben Jackson aufs Bett sinken und stieß die Luft aus.


      »In dieser Woche erhältst du deine Approbation. Ich möchte, dass du über deine Pflichten als Schutzengel nachdenkst. Denk an das Leben der Schützlinge, das in deinen Händen liegen wird. Es wird in deiner Verantwortung liegen, dass sie jeden Abend sicher zu ihrer Familie nach Hause gelangen. Damit ihre Kinder nicht ohne Eltern aufwachsen müssen. Damit den Eltern nicht das Kind genommen wird. Damit Geschwister nicht getrennt werden.«


      Mark legte Jackson die Hand auf die Schulter. »Es geht hier nicht länger um dich, Jackson. Es geht um die Schützlinge, denen wir dienen. Es geht um die Verantwortung, der wir als Engel und Schutzengel allesamt verpflichtet sind, und ich werde nicht zulassen, dass du deine Pflichten auf die leichte Schulter nimmst, Jackson.«


      Wütend sprang Jackson auf.


      »Du musst mir keinen Vortrag über meine Pflichten halten, Mark.«


      Binnen Sekunden hatte Mark sich ebenfalls vom Bett erhoben und schubste seinen Stiefsohn rückwärts durch das Zimmer.


      »Ach wirklich? Kannst du mir dann bitte verraten, warum ich mir Bilder von meinem Stiefsohn ansehen muss, auf denen er mit einem billigen Mädchen rummacht? Mit einem Menschenmädchen?«


      Jackson stützte sich an der Wand ab.


      Marks wütende Stimme hallte durch das Zimmer.


      »Was hast du dir nur dabei gedacht, Jackson? Was hast du dir nur gedacht? Denkst du, das alles war ein Zufall, Jackson, die Aufmerksamkeit der Medien, der Erfolg, die Berühmtheit? Denkst du, wir sehen seelenruhig zu, wie du das alles wegwirfst, und dann haben wir dich für nichts und wieder nichts all die Jahre darauf vorbereitet? Denkst du, wir geben dich einfach so auf als glänzendes Beispiel gegen unsere Feinde, deren Reihen jeden Tag größer werden? Denkst du das?« Sein zorniger Ton ließ beinahe die Wände erzittern.


      Jackson und seinen Stiefvater trennten nur wenige Zentimeter. Sie standen sich Auge in Auge gegenüber. Keiner von ihnen wagte es auch nur, zu blinzeln. Nach wenigen Augenblicken hatte sich das heftige Heben und Senken von Marks Brust ein wenig beruhigt. Er schien sich wieder zu fassen. Jackson wandte sich von ihm ab und dachte über Marks Worte nach. Er wusste, dass er die Wahrheit sagte.


      »Mark, es tut mir leid, ich habe nicht …«, setzte Jackson müde an. »Es ist vorbei.«


      Mark betrachtete seinen Stiefsohn. Die Wut war aus seinem Blick verschwunden; es blieb nur die Enttäuschung.


      »Ich spreche morgen früh mit Darcy. Wir kümmern uns um die Angelegenheit. Bis zur Approbationszeremonie morgen Abend spricht hoffentlich keiner mehr davon.«


      Jackson nickte.


      »Du hast dir heute Abend große Schande bereitet, Jackson«, fuhr Mark fort. »Tu dir selbst den Gefallen und mach so etwas nie, nie wieder. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


      »Ja«, erwiderte Jackson.


      Mark ging zur Tür.


      »Schon bald bist du ein Schutzengel. Versuch also bitte auch, dich wie einer zu benehmen.« Mark hielt auf der Türschwelle kurz inne. Jackson sah zu seinem Stiefvater hinüber, der von den Lampen über ihm beschienen war. Irgendetwas war sonderbar an seinem Blazer, der normalerweise gepflegt und sauber aussah. Er trug ihn jetzt über dem Arm. Der Blazer war knittrig und hatte einen roten Fleck. Wie Blut.


      Ehe Jackson überhaupt klar wurde, was er da sah, hatte Mark schon lautstark die Tür hinter sich zugeschlagen. Jackson wartete, bis die Schritte seines Stiefvaters verhallt waren, dann eilte er zur Tür hinüber. Gebückt betrachtete er die Stelle, wo der Erzengel sich soeben noch befunden hatte, doch da war nichts zu sehen. Dann überprüfte er die Decke auf dem Bett, aber auch da gab es keine Spur. Jackson schüttelte den Kopf. Es war eine lange Nacht gewesen – vermutlich fantasierte er schon.


      Der Blick in Maddys Augen war allerdings ziemlich real gewesen, als sie ihm erklärt hatte, sie wolle nichts mehr mit ihm zu tun haben.
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      »Letzte Runde«, rief der Mann, während er ein Glas hinter der Bar abtrocknete.


      Die einsame Gestalt, die im Trenchcoat auf einem Barhocker saß, nickte stumm. Der Barkeeper griff sich einen Besen und fing an zu kehren.


      Langsam ließ Sylvester das letzte Stück Eis in seinem Glas Whiskey kreisen, das er nun schon seit einer halben Stunde in der Hand hielt. Die düstere Bar war so gut wie leer. Sie war eine Institution in Angel City, und das seit Jahrzehnten, mit ihrer dunklen Holzvertäfelung, den dunkelbraunen Sitzecken und den abgenutzten Stühlen. Früher hatten Erzengel auf den Sitzen gesessen, um ihre Geschäfte zu machen, und über dem Spiegel hinter der Bar hingen staubige, gerahmte Fotografien von berühmten Schutzengeln, die in den Vierziger- und Fünfzigerjahren hier ein und aus gegangen waren.


      Der Detective hatte den Laden schon seit Jahren nicht mehr betreten. Doch er musste nachdenken. Die Begegnung mit Mark hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen. Verbarg der Erzengel etwas vor ihm? Oder beschützte er jemanden? Sylvester hatte Probleme, die Puzzleteile in seinem Kopf zusammenzusetzen. Indem er Sylvesters Bestrafung angesprochen hatte, seinen Ausschluss aus den Reihen der Engel, hatte Mark einen wunden Punkt getroffen, den der Detective lange Zeit zu verdrängen versucht hatte. Bisweilen hätte er schwören können, dass er seine Flügel noch immer spürte. Phantomglieder. Ich halt mich lieber nicht damit auf. Ich muss mich auf den vorliegenden Fall konzentrieren und sollte nicht über Dinge nachdenken, die längst Vergangenheit sind, sagte er zu sich selbst.


      Es würde bald zu regnen anfangen. Das sagte ihm sein Rücken. Eine drückende Schwüle lag in der Luft.


      Warum sollte jemand – oder womöglich auch etwas – sich anmaßen, Recht sprechen zu wollen über diese Engel? Was hatten Godson oder Templeton verbrochen? Oder war der Grund für ihre Ermordung wirklich nur in der Reihenfolge der Sterne zu suchen? Hatte die MVF die Mittel, einen unzufriedenen Engel auf ihre Seite zu bringen? Es musste ein Puzzleteil geben, das er übersehen hatte. Wieder und wieder ging Sylvester im Geiste die Fakten durch. Beunruhigenderweise kehrten seine Gedanken immer wieder zu den Erzengeln selbst zurück. Ob die wohl ihre eigenen Reihen von Feinden säuberten? Und wenn ja, hätte Mark davon etwas mitbekommen? Die Sache konnte sich bis in den Rat erstrecken. Je länger er darüber nachdachte, umso mehr stellte er Marks Motive infrage. Es war Sylvester so vorgekommen, als würde er ihm ausweichen. Außerdem war Mark nicht allzu überrascht gewesen, als er ihm erklärt hatte, dass der Stern von seinem Stiefsohn der nächste war. Dem Detective schwirrte der Kopf von den vielen Möglichkeiten, Hinweisen und Sackgassen. Eine Akte, die schon auf zwanzig Zentimeter angeschwollen war, wartete auf dem Beifahrersitz auf ihn. Sie würde ihm einen Blick auf den sumpfigen Morast im Untergrund der Stadt der Unsterblichen gewähren.


      Sylvester trank einen weiteren Schluck von seinem Drink. Er war ein wenig benebelt, aber das lag nicht am Alkohol. Er brauchte dringend Schlaf.


      Im Fernseher über der Bar lief ein Nachrichtensender. Selbstverständlich berichtete man dort über die Engel. Eine Gruppe von Leuten unterhielt sich in einer Diskussionssendung über sie. Auf dem Bildschirm stand: Engel – auf wessen Seite sind sie eigentlich?


      »Könnten Sie das vielleicht lauter stellen?«, erkundigte Sylvester sich und deutete auf das Fernsehgerät.


      Der Barkeeper kam der Bitte nach. »Möchten Sie auch gleich die Rechnung?«, fragte er hoffnungsfroh. Die letzten Gäste verabschiedeten sich allmählich. Sylvester nickte.


      Auf dem Bildschirm unterhielt sich soeben ein Mann mit einem Spitzbart und Brille mit zwei weiteren Experten: »Womit wir es hier also zu tun haben, womit wir hier konfrontiert sind, ist die absolute Verweigerung jeglicher Kooperation vonseiten der Engel, Teri. Wir haben keine Ahnung, wie sie arbeiten. Sie tauchen einfach auf, und wenn man genügend Geld bezahlt, retten sie einen. Da herrscht keinerlei Transparenz, es gibt keine Rechenschaftspflicht …«


      »Aber Fakt ist doch, dass sie Leben retten, Will. So einfach ist das. Überlegen Sie sich das mal«, unterbrach Teri, eine Frau im Hosenanzug mit kurz geschnittenem braunem Haar, den Mann mit dem Bart.


      »Das habe ich, Teri, aber es ist nun mal Fakt, dass die Engel nur ein paar wenige retten, während die große Masse der Menschen nicht berücksichtigt wird«, erwiderte Will, dessen Gesicht nun eine leicht rötliche Färbung annahm. »Wie wir vor zehn Minuten erfahren haben, wurden die verstorbenen Engel Opfer eines Serienkillers. Das wird mit absoluter Gewissheit zu einer Medienhysterie führen. Und dennoch haben wir nicht den leisesten Schimmer, was vor sich geht. Die Engel tun einfach so, als wäre alles wie immer.«


      Sylvester richtete sich auf. Die Nachricht von den Morden war also an die Öffentlichkeit gelangt. Die Engel konnten nicht alle für immer im Dunkeln lassen. Dafür war die Story viel zu explosiv.


      Keiner der wenigen verbliebenen Gäste im Lokal schien sich groß darum zu kümmern. Sie waren zu dieser späten Stunde hier, um den Sorgen und Nöten des Alltags in Angel City zu entfliehen. Da wollten sie nicht auch noch an sie erinnert werden.


      Die Diskussion auf dem Bildschirm ging trotzdem weiter.


      »Okay, okay, kommen wir zurück zum ursprünglichen …« Der Moderator bemühte sich, das Gespräch wieder auf das eigentliche Thema zu lenken, doch Teri fuhr aufgebracht dazwischen.


      »Wenn wir zur ursprünglichen Frage zurückkommen wollen: Sie können nicht alle retten, und schon gar nicht die ganze Zeit«, erklärte Teri. »Es gibt einfach nicht genug von ihnen für die gesamte Menschheit. Die lautstarke Anti-Engels-Minderheit in diesem Land hilft uns da nicht weiter, sie werden keinerlei Lösung herbeiführen. Wir müssen die Engel akzeptieren, wie sie sind, zu ihren eigenen Bedingungen. Überlegen Sie sich doch mal, wie viele Leben sie gerettet haben! Wer das nicht einsieht, liefert hassgetriebenen Gruppierungen wie der Menschlichen Verteidigungsfront Munition, und deren erklärtes Ziel ist die Auslöschung der Engel mit allen erdenklichen Mitteln!«


      Nun erhob der dritte Gast, ein Mann mit Stoppelfrisur und einer roten Krawatte, die Stimme. »Woher wollen wir denn wissen, dass sie nicht doch fähig wären, alle zu retten? Und zu welchem Preis sollen wir uns retten lassen? Und wir sollen diesen Wesen, die vor etwa hundert Jahren wie aus dem Nichts aufgetaucht sind, einfach so dankbar sein? Sie wissen alles über uns, aber uns Menschen gewähren sie keinen Zutritt in ihre Ausbildungszentren für Schutzengel, mit Ausnahme von speziellen Presseveranstaltungen.« Auf dem Bildschirm war nun zu lesen, dass es sich bei dem Mann um einen ehemaligen Oberst der Armee, Davis A. Jessup, handelte. »Was geht wirklich vor bei der NGE? Und warum hat sich der Rat der Zwölf die letzten achtzig Jahre überwiegend aus der Öffentlichkeit zurückgezogen? All diese Fragen spielen durchaus auch eine Rolle im Hinblick auf die nationale Sicherheit.« Der Oberst machte eine kurze Pause, ehe fortfuhr. »Ich bin der Ansicht, dass der jüngste Sieg von Senatsanwärter Ted Linden bei den Umfragen gezeigt hat, dass sich die Mehrheit der Bewohner in diesem Land Antworten auf diese Fragen erhofft. Und zwar sofort.«


      Sylvester nahm einen weiteren Schluck von seinem Whiskey und sah wieder zum Bildschirm hoch. Wenn die Öffentlichkeit über alles Bescheid wüsste …, dachte er. In der Sendung zeigte man nun die Aufzeichnung von Ted Linden bei seiner Dankesrede nach dem Sieg. Er war vielleicht fünfundvierzig Jahre alt und gut aussehend. Sein glänzendes dunkles Haar hatte er glatt zurückgekämmt. Er zeigte ein einnehmendes Lächeln, während er seinen Fans den erhobenen Daumen hinhielt.


      »Was sollen wir davon halten, dass mit einem Mal Engel getötet werden? Wissenschaftler haben Beweise, dass die Engel doch schneller altern, als wir angenommen haben«, stellte Will soeben fest. »Die neusten Schätzungen datieren das Leben der sogenannten Geborenen Unsterblichen auf rund vierhundert bis fünfhundert Jahre. Doch die NGE beharrt darauf, dass sie unsterblich sind. Sollte tatsächlich ein Alterungsprozess stattfinden und es sich hier wirklich um Serienmorde handeln, deren Täter aller Wahrscheinlichkeit nach aus ihren eigenen Reihen stammt, dann sollten wir uns fragen, was sie wohl sonst noch vor uns verbergen.«


      Teri sprang nun beinahe von ihrem Stuhl hoch. »Diesen Bericht habe ich auch gelesen, Will, und ich würde ihn nicht gerade als zuverlässigen Beweis betrachten. Das sind vielmehr alles reine Spekulationen! Engelkritische Elemente wollen lediglich einen Machtkampf provozieren, nur dass das nicht funktioniert. Es hält nie lange an, wenn man die Leute allzu sehr aufpeitscht. Es ist doch offensichtlich, dass sie nichts weiter als ein Sprachrohr für Linden und seine Partei sind.«


      Sylvester trank seinen Whiskey aus. Dann stellte er das Glas ab und legte ein paar Geldscheine auf den Tresen.


      »Danke«, sagte er zum Barmann, zog die Jacke an und marschierte zur Tür. Als er auf die stillen Straßen von Angel City hinaustrat, sog er tief die nächtliche Luft ein. Die Sterne am Himmel funkelten schwach zwischen den kleinen Wolken hindurch.


      Sobald sich die Tür hinter Sylvester geschlossen hatte, trat der Barkeeper ans Fenster, stellte die Neonreklame aus und drehte das Schild an der Tür von »Offen« auf »Geschlossen«. Nachdem er die Tür verriegelt hatte, ging er an die Bar zurück, wo an der Wand reihenweise die staubigen Fotografien von Engeln hingen. Er nahm die Fernbedienung zur Hand. Will, Teri und Colonel Jessup brüllten sich in der Show jetzt regelrecht an. Der Barkeeper drückte auf den roten Knopf und sofort wurde der Bildschirm schwarz. Stille breitete sich in der Bar aus, während er fortfuhr, unter den staubbedeckten, wachsamen Augen der glamourösen Engel auf den Fotos den Boden zu kehren.
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      Maddy stolperte mit noch nassem Haar die Treppe hinunter und zerrte ihren Hoodie über ein Oberteil, das sie aus dem Wäschekorb hatte holen müssen. Infolge des katastrophalen vergangenen Abends hatte sie vergessen, den Wecker zu stellen, und nun war sie zu spät für die Morgenschicht dran. Ihre Glieder pochten vor Müdigkeit und ihr Kopf schmerzte von den qualvollen Erinnerungen an die Party. Doch zumindest war das jetzt ein für alle Mal vorbei. Keine Lügen, keine Ausflüchte mehr. Sie konnte jetzt wieder ganz normal Maddy sein. Über alles Weitere versuchte sie nicht nachzudenken. Auch nicht über Jackson.


      Sie griff nach ihrem Rucksack, den sie auf den Boden geworfen hatte, und ließ ihren funkelnagelneuen BlackBerry Miracle hineingleiten. Den würde sie trotz allem behalten, hatte sie beschlossen. Sie hätte ohnehin ein neues Handy benötigt, und so hatte sie das Gefühl, wenigstens etwas Positives gewonnen zu haben. Sie nahm ein Stück Brot aus einer Tüte, die auf dem Küchentresen stand, steckte es sich zwischen die Zähne und eilte durchs Wohnzimmer. Als sie die Haustür aufriss, wurde alles grellweiß vor ihren Augen. Ein wahres Blitzlichtgewitter erhellte den Hauseingang, während gleichzeitig lauter Stimmen auf sie einredeten.


      »MADDY!« – »MADDY!« – »MADDY! HIER DRÜBEN, MADDY!« – »SEHEN SIE HIERHER, MEINE LIEBE!« – »BITTE SCHAUEN SIE ZU MIR, MADDY!«


      Maddy wurde von Paparazzi belagert.


      Sie hatten sich vor den Stufen zur Haustür versammelt. Noch mehr Paparazzi kamen über die Straße gerannt, zogen ihre Kameras aus den Taschen und drückten noch im Laufen ab. Da waren Männer mit zerzausten Bärten und unfreundlichen, verächtlich grinsenden Gesichtern. Maddy stand mit ihrem nassen Haar und der Scheibe Brot im Mund wie gelähmt da. Jacksons Welt war ihr also nach Hause gefolgt und wartete nun draußen vor ihrer Tür.


      »Maddy, was ist es für ein Gefühl, mit Jackson Godspeed auszugehen?«, brüllte ein korpulenter Typ im Hintergrund. Maddy nahm das Brot aus dem Mund und versuchte, ihre Augen damit abzuschirmen. »Wie fühlt es sich an, mit dem begehrtesten Engel von ganz Angel City zusammen zu sein?«, rief er erneut.


      »Wir sind nicht zusammen!«, kreischte Maddy. »Ich bin mit niemandem zusammen!«


      Nun kamen auch ein paar der Nachbarn aus ihren Häusern, um zu sehen, was los war. Ein etwa zwölfjähriger Junge schoss ein Foto mit seinem Handy. Die Erniedrigung war zu viel. Mit der freien Hand zog Maddy die Haustür zu, ließ das Brot fallen, holte ein Schulbuch aus der Tasche und hielt es sich vors Gesicht.


      Los, beweg dich, befahl sie sich selbst und zwang ihre Füße vorwärts. Rasch ging sie die Treppe hinunter und über den Gehweg. Wie eine menschliche Flutwelle folgten ihr die Paparazzi, stolperten rückwärts und zertrampelten dabei die wenigen Blumen, die ihr Onkel Kevin vor dem Haus gepflanzt hatte. Maddy fing an zu laufen, als sie die Straße überquerte, und führte die Meute vom Diner weg. Sie konnte es nicht riskieren, an diesem Morgen die Frühschicht zu übernehmen. Die Paparazzi hielten mit ihr Schritt. Sobald sie zurückfielen, ließen sie ihre Kameras sinken, um sie im Laufschritt wieder einzuholen.


      »Haben Sie gestern Abend Vivian getroffen?«, rief einer von ihnen völlig außer Atem. »Machen Sie sich Sorgen, dass sie sich Jackson zurückholen könnte?«


      »Lassen Sie mich in Frieden!«, schrie Maddy, während sie mit den Tränen kämpfte.


      »Was denken Sie über die Morde an den Engeln? Machen Sie sich Sorgen um Jackson?«


      Die letzte Frage fräste sich wie eine scharfe Klinge durch die anderen hindurch. Maddy blieb wie angewurzelt auf dem Gehsteig stehen und nahm das Buch von ihrem Gesicht.


      »W… wie bitte?«, stammelte sie.


      »Man hat bereits zum zweiten Mal abgetrennte Flügel auf dem Walk of Angels gefunden! Die Geschichte mit dem Serienkiller ist erst gestern Abend publik geworden!«, rief jemand. Sie blickte in die Gesichter um sie herum, begegnete jedoch ausschließlich unfreundlichen Augenpaaren. Da bemerkte sie, dass einer das Ganze auf einem Camcorder aufzeichnete. Er grinste fies, während er den Blick auf das Display des Geräts gerichtet hielt. Maddy fühlte sich absolut nackt und schutzlos Das alles war ein vollkommen demütigendes Eindringen in ihre Privatsphäre.


      »Die Engel werden nacheinander in der Reihenfolge ihrer Sterne auf dem Angel Boulevard getötet. Man sagt, Jackson könnte der Nächste sein! Sie können sich nicht mal mehr selbst schützen! Was für ein Gefühl ist das für Sie, Maddy?«


      Jackson war in Gefahr? Das konnte Maddy nicht einfach so wegstecken. Sie mochte zwar sauer sein auf ihn, aber bei dem Gedanken, ihm könnte etwas zustoßen, wurde ihr das Herz schwer. Und was war das mit diesem Serienmörder? Ihr blieb nichts anderes übrig, als den Kopf einzuziehen und einen Zahn zuzulegen. An der Ecke ließen sie sie endlich laufen. Maddy riskierte einen Blick über die Schulter, als sie kurz stehen blieb, um wieder zu Atem zu kommen. Die Paparazzi inspizierten ihre Kameras und sahen sich ihre Ausbeute an, während sie gleichzeitig auf ihre Fahrzeuge zueilten. In den nächsten Minuten wären die Bilder wahrscheinlich bereits im Internet zu finden.


      Maddy zog sich die Kapuze über den Kopf und marschierte zügig über den Angel Boulevard. Sie wagte es nicht, den Blick zu heben. Sie konnte sich gut vorstellen, wie einer der Angel-Tours-Busse gerade auf die Bremse trat und der Touristenführer verkündete: »Sie haben Glück, meine Damen und Herren. Wenn Sie Ihren Blick bitte nach rechts richten – dort sehen Sie die Freundin von Jackson Godspeed!« Maddy achtete nicht auf die Läden, die inzwischen T-Shirts mit Jacksons Gesicht und dem Slogan »Achtung: Schützling von Jackson Godspeed« im Angebot hatten. Sie achtete auch nicht auf den Kerl, der wie Jackson angezogen war und ein Foto mit ihr zusammen schießen wollte. An der Ampel Ecke Angel Boulevard und Highland Avenue hielt sie weiter den Kopf gesenkt, um nicht auf die Bildschirme sehen zu müssen, die verkündeten: »Liveübertragung von der Approbationsfeier«, oder auf die Schilder, auf denen zu lesen war: »STRASSE WEGEN VERANSTALTUNG GESPERRT.«


      Plötzlich vernahm sie einen Schrei.


      Er war von einem Mädchen gekommen, das ein paar Jahre jünger war als sie. Es stand ebenfalls an der Ecke und wartete darauf, dass die Ampel endlich grün wurde. Sie musterte Maddy, dann sah sie auf ihr iPhone und wieder zurück zu Maddy. Verblüfft starrte sie sie an.


      »Das bist du!«, kreischte sie schließlich. Sie hatte Maddy erkannt. »Oh mein Gott!«, keuchte das Mädchen, und dabei klang sie genau wie Gwen. »Könnte ich vielleicht ein Autogramm von dir haben?«


      Maddy blinzelte das Mädchen verstört an. Das konnte doch nicht wahr sein, oder passierte das wirklich?


      Tja, doch, es war wohl so.


      Während Maddy so dastand und versuchte, sich hinter einem Vorhang von Haaren zu verstecken, bildete sich eine Traube von Touristen um sie herum. Diverse Wegwerfkameras blitzten auf. Ein Mann mit einem Hut von John Deere brüllte: »Martha, schau doch! Sie ist es!«


      Die Ampel sprang auf Grün um und Maddy rannte den restlichen Weg zur Schule.


      Als sie die Eingangshalle betrat, hatte sie ein ähnliches Gefühl wie am Abend zuvor bei ihrer Ankunft auf der Party. Alle starrten sie an. Nur dass es dieses Mal schlimmer war, weil sie nämlich gestern wenigstens an einem Ort gewesen war, wo sie sowieso nicht hingehörte. Aber nun befand sie sich an einem der wenigen Orte, wo sie durchaus ein Recht hatte zu sein. Dennoch starrten die Leute sie an, als wäre sie eine Außerirdische, ein Sonderling. Es war fast so, als würde sie auf einmal nirgends mehr hingehören. Als sie weiterging, wurde Maddy bewusst, dass es mit einem Schlag um sie herum ruhiger wurde. Wenn sie vorüberging, verstummten die Gespräche. Alle verfielen in ein Flüstern und deuteten auf sie. Maddy konnte ihre eigenen Füße über das Linoleum schlurfen hören. Ihre Ankunft hatte dafür gesorgt, dass mit einem Mal in der sonst so lärmenden und hektischen Aula der Angel City Highschool Totenstille herrschte.


      Wie benommen eilte Maddy zu ihrem Schließfach. Gwen war noch nicht da, was sehr ungewöhnlich war. Offensichtlich ging sie ihr aus dem Weg. In ihrem Kopf begann die böse Vorahnung Gestalt anzunehmen, dass sie Gwen möglicherweise verletzt hatte. Sie holte ihre Bücher aus dem Spind und versuchte nicht darauf zu achten, dass der Großteil der Leute sie immer noch anstarrte. Sie fühlte sich unendlich einsam. Da klingelte es zum Glück zur ersten Stunde, und Maddy beschloss, dass sie sich in der Mittagspause bei Gwen zu entschuldigen versuchen würde. Vorausgesetzt, sie fand sie bis dahin.


      Der vor ihr liegende Schultag wurde anstrengend, ungemütlich und peinlich. Im Englischunterricht musste Maddy feststellen, dass sie einen Test schrieben, den sie komplett vergessen hatte. Während sie sich noch mit dem Aufsatz abmühte, klingelte ein Handy. Es war laut und aufdringlich, aber wenigstens klang es futuristisch und teuer. Plötzlich dämmerte es ihr: Das war ja ihr BlackBerry Miracle!


      »Maddy, du kennst die Regeln«, mahnte Mrs Stinchfield sie. »Handys bleiben im Unterricht ausgeschaltet.« Während Maddy nach ihrem BlackBerry suchte, erklang das Signal, dass sie eine neue SMS erhalten hatte. Mrs Stinchfield funkelte sie finster an. »Du magst ja jetzt eine Berühmtheit sein, Miss Montgomery, aber in meinem Unterricht bist du immer noch eine ganz normale Schülerin.«


      Maddy versuchte, ihr Handy stumm zu schalten, wusste aber nicht, wie. Nun konnte sie sich gar nicht mehr auf die Prüfung konzentrieren. Als es zur Mittagspause klingelte, musste sie ihren Aufsatz unvollendet abgeben.


      Im Flur war es auch jetzt wieder ungewöhnlich still, doch dieses Mal konnte Maddy im Vorbeigehen wenigstens aufgeregtes Getuschel hören. Die meisten lasen auf ihren Smartphones und warfen ihr unverhohlene Blicke zu. Maddy wollte lieber gar nicht wissen, was in den Blogs über sie geschrieben wurde. Egal ob zum Vorabend oder zum Morgen vor ihrer Haustür. Sie konnte nur hoffen, dass Kevin davon nichts auf ANN mitbekam. Als sie um die Ecke bog, entdeckte sie Gwen, die vor ihrem Schließfach stand, rasch die Tür zuschlug und dann davoneilen wollte. Als sie Maddy sah, zögerte sie kurz, als fühlte sie sich ertappt. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust, lehnte sich gegen die Schließfächer und tippelte ungeduldig mit dem Fuß.


      »Hey …«, sagte Maddy schüchtern, als sie zu ihr trat. Mehr war gar nicht nötig.


      »Ja, ich verehre ihn«, platzte es aus Gwen heraus. »Ja, ich würde vermutlich sogar seine schmutzige Wäsche toll finden. Aber du hättest mich niemals belügen dürfen.«


      »Ich weiß, das war falsch von mir …«


      »Habe ich je etwas vor dir verheimlicht, Maddy? Selbst damals, als ich was mit Brandon Davis hatte, während er mit Emily zusammen war, hab ich dir das erzählt.« Maddy wurde unter dem wütenden Blick ihrer Freundin immer kleiner. »Ich musste es von Samantha erfahren! Per SMS! Meine eigene beste Freundin konnte mir nicht die Wahrheit sagen!«, schnaubte sie.


      Sie hat recht, dachte Maddy. Absolut recht. Gwen war manchmal eine wandelnde Parodie ihrer selbst, aber immerhin war sie ihre beste Freundin. Und sie war ihr auch immer eine gute Freundin gewesen – und außerdem die einzige, wenn sie ehrlich war. Ausgerechnet sie hatte Maddy eiskalt belogen.


      »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Gwen«, erklärte Maddy mit hochrotem Gesicht. »Es tut mir leid. Es tut mir wirklich total leid.«


      Gwen schniefte. »Also wie jetzt, bist du nun Jackson Godspeeds Freundin?«


      »Nein, das ist vorbei«, meinte Maddy. »Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.«


      Gwen wischte sich mit dem Finger das verlaufene Mascara ab. »Tja, ich hab auch keinen Schimmer, was du dir eigentlich dabei gedacht hast, Maddy.« Und damit schleuderte sie ihre Mähne nach hinten, drehte sich um und ging davon.


      Maddy spürte, wie sich sämtliche Blicke im Flur auf sie richteten, während sie das Schloss an ihrem Spind öffnete. Vermutlich hatten alle mitgehört. Würde es jetzt immer so bleiben? Würde sie sich jeden Schultag darauf einstellen müssen? Maddy hatte nur noch eins im Sinn: Flucht. Ihr Blick glitt zu einer Tür, die ins Treppenhaus führte, und sie rannte kurz entschlossen darauf zu.


      Im Treppenhaus rang sie erst mal nach Luft. War ihr Leben nun vollends ruiniert? Bestimmt nicht. Aber was hatte sie erwartet, als sie sich einverstanden erklärt hatte, mit Jackson Godspeed auszugehen? Die Erkenntnis dämmerte ihr erst allmählich, aber umso unerbittlicher. Maddy war verrückt nach einem Engel. Langsam ging sie in die Knie und ließ sich auf die Treppe sinken. Er war ins Diner marschiert, und sofort hatte sie sich in ein dämliches, engelnärrisches kleines Mädchen verwandelt. Dabei hatte sie sich ständig über Gwen lustig gemacht, weil sie von ihnen besessen war. Maddy fühlte sich ganz elend.


      »Na, verbringst wohl in letzter Zeit öfter deine Freizeit mit Engeln, wie?«, fragte eine Stimme über ihr. Maddy blickte auf.


      Es war Tyler. Er stand mit Ethan da und bedachte Maddy mit einem bösen Blick. Ihr Gesicht lief vor Scham rot an, als sie sich an die Diskussion erinnerte, die er im Gemeinschaftsraum über die Engel geführt hatte. Was Tyler – und Ethan! – jetzt wohl von ihr dachten?


      »Geh schon mal vor, ich komm gleich nach«, sagte Ethan zu ihm. Langsam trat Tyler in den Flur hinaus.


      Ethan setzte sich neben Maddy auf die Treppe. Er lächelte und sah Maddy mit einem freundlichen, ungezwungenen Ausdruck an. »Und, wie läuft es für dich – dass du dich jetzt mit den Engeln abgibst, meine ich?«


      Maddy schüttelte den Kopf, unfähig, ihm in die Augen zu sehen. Bei Gwen hatte sie sich gefühlt wie eine Verräterin. Ethan gegenüber aber, nachdem sie sich an das Gespräch im Diner erinnert hatte, fühlte sie sich wie eine richtige Heuchlerin.


      »Mach dir keine Gedanken, ich bin nicht wie Tyler. Ich mach dir bestimmt keine Vorwürfe, glaub mir. Ich war allerdings schon ein wenig überrascht, als ich es gehört habe. Du bist mir nicht wie die Sorte Mädchen vorgekommen, die sich mit solchen Typen einlässt.«


      »Bin ich ja auch nicht«, sagte Maddy mit funkelnden Augen. »Es ist nichts passiert. Und es ist auch schon wieder vorbei. Er war …« Sie verstummte.


      »Ein Arsch?«, fragte Ethan. Maddy blickte ihn überrascht an. »Eingebildet? Arrogant? Er hatte keine Ahnung, wie es in der realen Welt läuft? Etwas in die Richtung?«


      »… ja, genau«, gab Maddy leise zu.


      Ethan lächelte sie aufmunternd an. »Sie sind nicht das, wofür du sie gehalten hast, oder?«


      »Nein.« Maddy schüttelte den Kopf. »Das sind sie nicht.« Sie blickte wieder auf ihre Schuhe hinunter. »Ich fühl mich so lächerlich.«


      »Nein, ich finde dich nicht lächerlich«, sagte er. »Und weißt du was? Die da draußen im Flur sind einfach nur wahnsinnig neidisch auf dich. Zumindest weiß ich, dass es bei den Mädchen so ist.«


      »Danke«, sagte Maddy nach kurzem Zögern.


      »Wofür denn?«


      »Dafür … dass du mit mir redest«, erklärte sie mit einem Lachen. »Dass du für mich da bist.«


      »Jederzeit«, sagte er sanft. »Wir sollten aufeinander aufpassen.«


      »Wir?«, fragte Maddy, ein wenig überrascht.


      »Ja, wir«, bestätigte er. »Du denkst, ich kenne dich nicht, Maddy, aber ich kenne dich sehr wohl. Du bist wie ich. Der Meinung bin ich schon, seit ich das erste Mal im Diner einen Burger bei dir bestellt habe. Ich habe dich hinter dem Tresen stehen sehen, wie du alle beobachtet hast, und da wusste ich, dass wir, du und ich, ziemlich viel gemeinsam haben. Du fühlst dich doch auch oft wie eine Außenseiterin, oder? So als passt du nicht in diese Glitzerwelt, von der alle so fasziniert sind. Als würdest du die Welt komplett anders wahrnehmen als alle anderen.«


      »Ja, das stimmt schon«, meinte Maddy, und für einen kurzen Moment hatte sie das Gefühl, als würde sie endlich jemand verstehen. Genau das war es: Sie hatte nie das Gefühl gehabt, richtig dazuzupassen. Es jetzt laut auszusprechen – und zu akzeptieren – wirkte irgendwie befreiend.


      Ethan boxte sie spielerisch in die Seite. »Also, wir beide müssen zusammenhalten.«


      »Okay«, erwiderte Maddy. Ihre Miene hellte sich auf und sie lächelte ihn an. Gwen mochte vielleicht nie wieder mit ihr sprechen, aber wenigstens hatte sie jetzt noch einen Freund auf dieser Welt.


      »Ich hoffe, du hast meine Party heute Abend nicht vergessen. Es gibt Essen und Getränke, coole Musik. Ich verspreche dir, du wirst deinen Spaß haben. Und es sind keine Engel da. Also, sehen wir uns?«


      Sie hatte es schon wieder getan. Es war so einfach, ihm den falschen Eindruck zu vermitteln. Andererseits – war es denn wirklich der falsche Eindruck? Was empfand sie tatsächlich für ihn? Maddy blickte in seine offenen, fragenden Augen. Dann sah sie rasch weg.


      »Ethan, du warst echt total nett zu mir. Aber ich hab in letzter Zeit so viel durchgemacht, dass ich nicht glaube, dass es im Augenblick eine gute Idee wäre. Ich sollte lieber ein bisschen Zeit allein verbringen, in der Schule aufholen, versuchen, diese desaströse Woche zu vergessen.« Sie hielt kurz inne, als sie sah, dass sich Enttäuschung auf seinem Gesicht abzeichnete. »Du verstehst das doch, oder?«


      »Klar.« Er lächelte, um seine Gefühle zu überspielen. »Tja, falls du deine Meinung ändern solltest, dann weißt du ja, wo du mich findest.« Damit stand er auf und nickte ihr kurz zu. »Die berühmte Maddy Montgomery. Wir sehen uns.«


      Maddy lauschte dem Echo seiner Schritte, bis er verschwunden war.


      Nach dem Unterricht ging sie allein zum Ausgang der Schule – und musste feststellen, dass draußen bereits wieder Paparazzi auf sie warteten. Nun hatten sich auch noch Fernsehteams zu ihnen gesellt, die versuchten, einige der Schüler zu interviewen. Maddy konnte es nicht fassen. Es war fast wie ein Albtraum, aus dem es kein Erwachen gab.


      Schnell huschte Maddy zur Seitentür der Turnhalle raus und nahm die Abkürzung über das Baseballfeld. Auf dem Heimweg beschloss sie, das Haus für alle Fälle durch die Hintertür zu betreten. Dann konnte sie in ihre Uniform schlüpfen und das Diner wie immer durch den Hintereingang betreten. Mit etwas Glück dachte schon in ein paar Tagen keiner mehr an sie. Zu Hause angekommen, schlich sie sich wie geplant nach hinten und gelangte ohne Probleme hinein.


      Auf Zehenspitzen trippelte sie in die Küche – und blieb plötzlich wie angewurzelt stehen.


      Kevin saß am Tisch und erwartete sie bereits.


      »Du bist ja gar nicht im Diner«, stellte Maddy fest. Ihr stockte der Atem.


      »Ich muss mit dir reden, Maddy.«


      Maddys Herz pochte ihr in der Brust. Sie musste sich am Küchentresen abstützen. »Okay?«


      Kevin stieß ein lang gezogenes Seufzen aus. »Ich hab dir eine Nachricht hinterlassen«, sagte er schroff. »Wo hast du gesteckt? Ich habe mir Sorgen gemacht. Ich war …« Kevin verstummte und holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Die von deinem Handyanbieter haben angerufen und wollten die Bestätigung, dass du ein neues Handy angemeldet hast. Und jetzt verlangen sie horrende Gebühren für Datenübertragungen. Und für unbegrenzt viele Anrufe. Und noch einen ganzen Haufen anderer Dinge, die wir uns nicht leisten können.«


      Maddy stand schweigend da. Ihre Gedanken rasten.


      »Was hab ich dir erklärt, Maddy?«, meinte er. »Für Hausaufgaben und Notfälle. War das nicht eindeutig? Und was soll das mit dem neuen Handy?«


      Sie blickte in seine grauen Augen, die sie abwartend ansahen.


      »Maddy, willst du mir nicht endlich erzählen, was hier los ist?«


      Wie konnte sie? Wie sollte sie ihm all das auch nur ansatzweise erklären? Sollte sie ihm sagen, dass sie sich mit dem Engel getroffen hatte, der das Chaos in seinem Diner angerichtet hatte?


      »Ich hab das Handy von … einem Jungen bekommen. Es war ein Geschenk. Ich ruf gleich bei der Telefongesellschaft an und storniere das Ganze.«


      »Benimmst du dich deswegen die ganze Woche schon so seltsam?«, stieß er hervor. »Zerbrichst Teller … und bist ständig müde?«


      Maddy atmete geräuschvoll aus. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


      Plötzlich schien er eine Erkenntnis zu haben.


      »Ich schätze mal, du warst gestern gar nicht bei Gwen und hast mit ihr was für die Schule gemacht, wie?«


      »Nein«, keuchte Maddy.


      »Du hast mich also belogen?« Kevin wirkte ernsthaft schockiert. Er blickte auf den Tisch. »Du tust also heimlich Dinge hinter meinem Rücken und belügst mich auch noch?« Als er aufsah, war Maddy überrascht, in seinen Augen aufrichtige Verletztheit zu erkennen.


      »So hab ich dich eigentlich nicht erzogen, Maddy.«


      Das reichte, um bei ihr für einen Kloß im Hals zu sorgen. Heiße Tränen drohten aus ihren Augen hervorzuquellen.


      »Es tut mir leid, Kevin«, flüsterte sie. »Es wird nie wieder vorkommen.«


      Kevin nickte, schien aber nicht sonderlich überzeugt.


      »Und wer war dieser Junge?«, fragte er und rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Einer aus der Schule?«


      »Nicht ganz«, meinte sie. »Aber es ist nichts passiert. Und es ist vorbei. Ich verspreche es.«


      Kevins Gesichtsausdruck wurde etwas weicher. Seine Schultern entspannten sich sichtlich. »Na schön.«


      Maddy sah aus dem Fenster, zum Angel-City-Schriftzug hinüber, der auf dem Hügel thronte. Sie hatte den Eindruck, als würde er sich über sie lustig machen. Sich über sie beide lustig machen.


      »Willst du dir für den restlichen Tag freinehmen? Ich hab bereits telefoniert und jemanden kommen lassen, der für dich einspringt.«


      »Klar«, meinte Maddy schwach. »Danke.«


      Kevin wirkte jetzt selbst ein wenig betreten. Maddy wusste, dass diese »Vater-Tochter«-Gespräche nicht wirklich sein Ding waren.


      »Tu mir bitte nur einen Gefallen. Ich weiß ja, dass du inzwischen älter bist, aber da draußen … lauern Gefahren. Ganz besonders … auf dich. Ich meine, auf junge Mädchen wie dich. Also geh bitte in nächster Zeit nachts nicht allein nach Hause, versprochen?«


      »Versprochen«, sagte sie ein wenig verwundert. Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange und ging dann leise nach oben.


      Sie enttäuschte Kevin nur selten, und sie hatte komplett vergessen, wie schrecklich sich das anfühlte. Das bescheidene Leben, das sie führten, war zwar nicht sonderlich viel, doch es war alles, was er ihr bieten konnte. Er hatte immer für sie gesorgt und dabei war sie noch nicht mal seine richtige Tochter. Wie respektlos hatte sie sich ihm gegenüber verhalten?


      Sie setzte sich aufs Bett und holte ihren BlackBerry heraus. Irgendwie musste sie herausfinden, wie man das Ding stornierte. Dann piepste es plötzlich.


      Ein neuer Blogbeitrag war veröffentlicht worden.


      Offensichtlich war das bei den Handys von der Party von vornherein so einprogrammiert: dass bestimmte Engelsblogs und Internetseiten als Favoriten markiert waren. Maddy las, was auf dem Display stand. Es ging um Jackson.


      »Inmitten des Medienrummels, der sich seit heute Morgen um die Morde an den Engeln und die Approbationsparty der Angels Weekly vom gestrigen Abend entsponnen hat, hat Jackson Godspeed an diesem Tag eine Presseerklärung abgegeben, in der er Gerüchte dementiert, das ACPD habe ihn auf die Liste möglicher Opfer gesetzt. Jackson stritt zudem beharrlich ab, es gäbe irgendeine Art der Romanze zwischen ihm und diesem Mädchen, das er gestern zu der Party mitgebracht hat. Er tat sie als Gewinnerin eines Wettbewerbs ab.« Dann schrieb der Blogger weiter: »Was auch immer das für ein Wettbewerb gewesen sein soll, auf jeden Fall würden wir da alle gern mitmachen!«


      In diesem Augenblick kamen ihr endlich die Tränen. Sie hatte sich zum Idioten gemacht und alle, die ihr etwas bedeuteten, verraten oder enttäuscht. Erst Gwen. Und dann auch noch Kevin. Und noch jemand anders. Ethan. Maddy fiel das Handy zu Boden. Von diesem Moment an, so beschloss sie, würde sie ganz von vorne anfangen. Einen Schlussstrich unter das Alte ziehen. Sie würde eine witzige, gesellige, loyale Maddy sein, denn dass sie das sein konnte, davon war sie überzeugt. Sie blickte aus dem Fenster und sah wieder den Schriftzug. Wie einen Geist. Sie stand auf und zog rasch die Jalousien zu. Dann suchte sie nach ihrem alten Handy, setzte sich an ihren Schreibtisch und drückte die Wahltaste.


      Ethan hob sofort ab. Er klang geistesabwesend. »Hallo?«


      »Ethan, hey. Ich bin’s, Maddy. Aus der Schule.«


      Schlagartig wurde seine Stimme wach und fröhlich. »Hey! W… was ist denn los, Maddy?«


      »Ich wollte dir nur sagen, dass ich es mir anders überlegt habe. Ich würde gern zu deiner Party kommen, wenn das immer noch okay ist.« Es wurde still in der Leitung. »Wenn nicht, ist es …«


      »Nein! Klar ist es okay!«, unterbrach er sie aufgeregt. »Das wäre großartig. Weißt du, wie du zu mir kommst?«


      Maddy schrieb sich die Wegbeschreibung auf.


      »Tja, dann bis heute Abend«, sagte Ethan. »Ich freu mich wirklich, Maddy. Ich bin echt froh, dass du deine Meinung geändert hast.«


      »Ich auch«, erklärte Maddy. Sie bedankte sich bei Ethan und legte auf. Das hatte sich doch recht gut angefühlt. Irgendwie normal. Sie wusste, dass Ethan sie mochte. Wäre es denn so schrecklich, nicht immer alle nur von sich fernzuhalten? Und vielleicht, ganz vielleicht, mochte sie ihn ja auch ein wenig.


      Dann rief sie bei Gwen an. Es klingelte einmal, ehe die Mailbox ansprang. Immer noch sauer, dachte Maddy. Es war ihr gutes Recht. Sie hörte sich Gwens zuckersüße Begrüßung an, während der sie sich überlegte, was sie sagen sollte.


      »Hey, ich bin’s«, verkündete sie nach dem Piepton. »Ich wollte dir nur sagen, dass mir das alles echt voll leidtut. Ich war … eine richtig schlechte Freundin. Ich weiß nicht, was da in mich gefahren ist. Aber ich hoffe, du weißt, wie viel du mir bedeutest. Ich bin heute Abend auf Ethans Party. Ich würde mich freuen, wenn wir uns dort sehen. Okay, bis später, meine Süße.«


      Maddy klappte das Handy zu und holte tief Luft. Sie versuchte sogar ein Lächeln. Gwen würde ganz sicher zu der Party gehen, und Maddy würde es schon schaffen, sich wieder mit ihr zu versöhnen. Sie fühlte sich schrecklich wegen allem, was geschehen war. Dass sie Gwens Vertrauen missbraucht hatte. Von jetzt an würde Maddy ihre Freundin in alles einweihen. Es würde keine Ausreden mehr geben. Sie würde es schon schaffen, Zeit mit ihrer besten Freundin zu verbringen und die Hausaufgaben zu erledigen und im Diner zu arbeiten. Selbst wenn Gwen nichts weiter tun wollte, als sich Kleider anzusehen, die sich keine von ihnen leisten konnte, oder sich über Jungs zu unterhalten, die für sie unterreichbar waren, dann würde Maddy sich die Zeit nehmen. Was brachte die ganze harte Arbeit, wenn man darüber vergaß, sich um seine Freunde zu kümmern? Maddy würde lernen müssen, ihr Leben auch ein bisschen zu genießen, und zwar vom heutigen Tag an.


      Maddy zog ihre Schreibtischschublade auf und holte die Halskette ihrer Mutter heraus. Wenn es eins gab, das ihr die Erfahrung mit Jackson gebracht hatte, dann war es die Tatsache, dass sie, so sonderbar es schien, ihrer Mutter wieder näher gekommen war. Maddy legte das Kettchen um und betrachtete sich im Spiegel. Ab heute Abend würde sie irgendwie versuchen, Jackson Godspeed zu vergessen. Sie musste aufhören, sich an den Klang seiner Stimme zu erinnern, seine warmen Berührungen, seine strahlende Präsenz, die Verbundenheit mit ihm, die sie gespürt hatte. An jenem ersten Abend im Hinterraum im Diner.


      Während sie so dasaß, kam ihr auf einmal eine Idee. Sie war gewagt und überraschend, und so ließ sie sie sich eine Weile durch den Kopf gehen, als würde sie sie erst gedanklich testen wollen. Doch letztendlich befand sie sie für gut. Ein Plan nahm Gestalt in ihrem Kopf an – und in diesem Moment beschloss sie, ihn weiterzuverfolgen. Er war so schlicht wie elegant und für sie vermutlich die einzige Möglichkeit, wie sie Jackson Godspeed je aus ihren Gedanken verbannen konnte, während sie sich in die neue Maddy verwandelte.


      Sie würde sich in Ethan verlieben.
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      Es war ein ziemlich weiter Fußmarsch bis zu Ethans Haus, doch das machte Maddy nichts aus. Der Wind hatte über Nacht die Richtung gewechselt und kam nun vom Meer her, eine frische Brise, die für Erneuerung stand. Maddy zog den Reißverschluss an ihrem Hoodie zu, schwor sich aber, dass sie ihn abnehmen würde, sobald sie auf der Party eintraf. Das war nämlich eine weitere Sache, die sie beschlossen hatte – ein weiterer Vorsatz der neuen Maddy: keine Versteckspiele mehr.


      Ihr Weg führte sie quer durch die Stadt zum Fuß der Hügel von Angel City hinunter. Natürlich umging Maddy den Angel Boulevard. Sie wollte nichts von der ganzen Aufregung um die Approbation von Jackson Godspeed mitbekommen – vielmehr würde sie alles tun, um nicht an ihn erinnert zu werden. Doch das würde wohl schwer werden. Im Grunde war es schlichtweg ein Ding der Unmöglichkeit. Während Maddy sich für die Party fertig gemacht hatte, hatte sie es sich nicht verkneifen können, den Fernseher anzustellen, um ein wenig mehr über die Morde an den Engeln und die Spekulationen, Jackson könnte das nächste Opfer sein, zu erfahren. Sie versuchte sich wieder ins Gedächtnis zu rufen, wie sauer sie auf Jackson gewesen war. Doch ihr Herz krampfte sich zusammen, wenn sie daran dachte, dass er womöglich in Gefahr schwebte. Nach nur wenigen Minuten hatte sie den Fernseher wieder ausstellen müssen. Aber selbst jetzt, als sie durch die Stadt lief, hörte sie die Helikopter der Nachrichtensender über sich dröhnen. Wie die Aasgeier kreisten sie über dem Boulevard. Zwischen den Songs auf ihrem iPod war Maddy sich jedes Mal sicher, in der Ferne die Schreie einer hysterischen Menge auszumachen. Das war in erster Linie der Grund dafür, warum sie sich ihren Plan ausgedacht hatte. Und das war auch der Grund, weshalb sie ihn unbedingt durchziehen musste. Gwen würde erst nach der Approbationsfeier auf der Party auftauchen, und das wäre gut so. So gern Maddy ihre beste Freundin auch wiedergesehen hätte, wollte sie doch erst mal mit Ethan alleine sein. Ihr Puls beschleunigte sich, als sie darüber nachdachte. Tja, wie würde sie es eigentlich anstellen?


      Als sie bei der Adresse ankam, die Ethan ihr genannt hatte, stand sie erst mal ein paar Augenblicke auf dem Gehsteig. Das Haus war riesig und wirkte eher rustikal, wie es sich an den grünen Hügel schmiegte. Der Klang von jugendlichem Lachen und hämmernden Bässen drang bis auf die Straße hinaus. Das war definitiv das richtige Haus. Keine kreischende Menge, kein roter Teppich und keine Fotografen wie bei der Party von gestern Abend. Zum Glück. Das hier war einfach nur eine stinknormale Teenieparty. Das Haus wirkte nicht sonderlich luxuriös, dachte Maddy, auch wenn seine Bewohner zweifelsohne wohlhabend waren. Ein silberner Audi A5 stand funkelnd in der Einfahrt. Hatte sie wirklich die richtige Entscheidung getroffen, indem sie hierhergekommen war?


      Wie um dies zu bestätigen, hörte sie jetzt wieder einen Nachrichtenhubschrauber oben am Himmel, der offensichtlich auf dem Weg war, sich zu den anderen zu gesellen, die über dem Boulevard kreisten. Noch mehr Verehrer von Jackson Godspeed.


      Nervös fuhr Maddy sich mit der Hand durchs Haar und zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht, ehe sie auf die Tür zuging und klingelte.


      Erst machte niemand auf, sodass Maddy mit einem Mal den Drang verspürte, sich umzudrehen und abzuhauen. Doch dann wurde es plötzlich laut und die Tür ging auf. Vor ihr stand Ethan im karierten Hemd, das er bis zu den Ellbogen hochgekrempelt hatte, und in der üblichen zerrissenen Jeans. Er schenkte ihr ein breites, offenes Grinsen, das ihr Herz einen Schlag aussetzen ließ.


      »Maddy! Du hast es gefunden!«


      »Klar!«, erwiderte Maddy fröhlich, in der Hoffnung, sie möge ebenso begeistert klingen wie er.


      »Na, dann komm, hereinspaziert«, sagte er und machte die Tür ein Stück weiter auf. Sie trat einen Schritt ins Haus, und Ethan machte Anstalten, sie zu umarmen. Normalerweise hätte sie die Schultern eingezogen, um ihren Körper zu schützen, damit der Möchtegern-Umarmer lediglich ganz unbeholfen ihre Arme erwischte. Doch dieses Mal trat sie ganz nahe an ihn heran und schmiegte ihren Körper an seinen. Sie spürte, wie sich seine Brust gegen ihre presste, und dann umschlangen sie seine kräftigen Arme. Sie roch sein Rasierwasser.


      »Ich bin echt froh, dass du gekommen bist«, sagte er, als er sie wieder losließ.


      »Ja, ich auch.«


      »Kann ich dir dein Sweatshirt abnehmen?«


      »Äh – klar. Logo«, meinte Maddy, die sich an ihren Entschluss erinnerte. Sie schlüpfte aus ihrem Hoodie, unter dem sie ein cremefarbenes Spaghettiträgertop trug. Ausnahmsweise hatte sie sich vorher genau überlegt, was sie anziehen sollte. Das Kettchen ihrer Mutter ruhte elegant auf ihren Schlüsselbeinen. Ethans Blick huschte über ihre nackten Schultern, als er ihr den Hoodie abnahm und ihn an einen Haken an der Tür hängte. Maddy, der das nicht entgangen war, errötete leicht. Einen Augenblick standen beide reglos da.


      »Tja«, meinte Ethan schließlich und lachte nervös. Maddy lachte ebenfalls. Auf einmal fühlten sie sich beide unter Druck, etwas zu sagen. »Soll ich dir was zu trinken holen?«


      »Klar«, erwiderte Maddy und folgte Ethan tiefer ins Haus.


      Die Party war bereits in vollem Gange. Überall standen oder saßen Leute in Gruppen zusammen und unterhielten sich. Alle hatten rote Plastikbecher in der Hand. Der Klang aufgeregten Geplappers vermischte sich mit dem Geruch nach Bier. Maddy kannte die meisten Leute aus der Schule, war aber mit keinem von ihnen befreundet.


      »Gwen hat Kyle versprochen, dass sie kommt, aber ich hab sie noch nirgends gesehen«, erklärte Ethan ihr, während er sie durch die Menge führte. »Simon ist hier, aber ich hab keinen Schimmer, wo Tyler steckt. Er benimmt sich in letzter Zeit echt seltsam. Der hat noch nicht mal meine SMS von heute Nachmittag beantwortet. Und Kyle ist auf dem Weg.«


      Maddy meinte Simon auf der anderen Seite des Raums entdeckt zu haben. Sie war sogar irgendwie froh, dass Kyle noch nicht hier war. Der war in letzter Zeit auch komisch gewesen – wusste er denn nicht, dass sie Gwens beste Freundin war?


      Ein Mädchen, dessen Name, so glaubte Maddy sich zu erinnern, Becky war, tanzte lässig neben einem Beistelltisch. Ein paar Jungs saßen vor dem Fernseher und spielten auf der Xbox. Keiner schien daran interessiert, sich die Approbationsfeier anzusehen. Das empfand Maddy als Erleichterung. Sie fing ein paar neugierige Blicke ein, während sie das Wohnzimmer durchquerte, aber die meisten waren viel zu sehr in ihre Gespräche oder in den Inhalt ihrer Becher vertieft. Maddy und Ethan gingen weiter in die Küche.


      Irgendwie hatte Ethan es geschafft, ein Bierfass zu besorgen. Es stand in einer riesigen Plastikwanne, die mit Eis gefüllt war, auf dem Küchenboden. Ein Typ mit einer umgedrehten Baseballkappe füllte einen Becher nach dem anderen mit Bier.


      »Das Fass ist in zehn Minuten leer!«, verkündete er lautstark.


      Was für ein Riesenunterschied zu der Party mit den Tabletts voll sprudelnder Gourmetdrinks, den Engeln in Designeroutfits und den sonderbaren Tischen in Form von Tieren, auf der Maddy am Abend zuvor gewesen war! Rasch verdrängte sie die Schweine und alles andere aus ihren Gedanken.


      »Was kann ich dir bringen?«, erkundigte sich Ethan.


      Maddy warf einen Blick auf das Fass. Sie mochte zwar eine neue Maddy sein, aber auf ihre erste richtige Highschoolparty gehen und sich auch noch das erste Mal zu betrinken, das schien ihr dann doch ein bisschen viel auf einmal. Außerdem musste sie alle ihre Sinne beisammen haben, wenn sie durchziehen wollte, weshalb sie gekommen war.


      »Hast du denn auch was Antialkoholisches?«, fragte sie.


      »Klar.«


      Ethan suchte im Kühlschrank und brachte eine Cola Light zum Vorschein. »Ich hoffe, du magst Cola Light«, meinte er, als er ihr die Dose reichte. Maddy nahm sie entgegen und dabei berührten sich ihre Finger. Statt sie sofort zurückzuziehen, ließ sie ihre Hand ein bisschen länger als nötig auf seiner ruhen. Ihr war so, als hätte sie etwas in der Art mal im Fernsehen gesehen.


      Ethan sah auf ihre Hand hinunter, dann schaute er auf und begegnete ihrem Blick. Seine Augen wirkten tiefgründig, suchend. Nervös, aber voller Hoffnung.


      »Buh!«, machte da plötzlich eine Stimme direkt hinter Maddy, sodass sie erschrak. Ein fieses Lachen war zu hören. »Ich wette, du dachtest, ich wäre der Serienkiller, oder? Keine Angst, der bringt nur Engel um«, sagte eine lallende Stimme. Dann folgte ein Rülpser und neues Gelächter.


      Maddy drehte sich um. Ein schlanker, muskulöser Junge mit Stoppelhaaren und Alkoholfahne war herangetorkelt. Es war Jordan Richardson aus dem Chemieunterricht. Simon war ihm in die Küche gefolgt.


      »Moment mal, bist du nicht Maddy Montgomery?«, fragte Jordan.


      »Klar, Mann, das ist Maddy. Ich kenn sie!« Simon wandte sich zu ihr. »Du bist doch jetzt so was wie eine Berühmtheit, oder?« Er sprach lauter als nötig und stieß einen Stapel Becher auf der Ablage um, als er sich abstützte. Ein paar Leute sahen zu ihnen herüber, und Maddy spürte, wie immer mehr neugierige Blicke in ihre Richtung wanderten.


      »Wie wäre es mit einer kleinen Tour durchs Haus?«, schlug Ethan vor, um von Simon und dem anderen Typen abzulenken.


      »Das wäre toll«, erklärte Maddy dankbar. Sie marschierten durch die Küchentür in das angrenzende Wohnzimmer, wo ein paar Typen ein Spiel spielten, das mit Bechern voll Bier und einem Tischtennisball zu tun hatte. Dann traten sie durch eine weitere Tür in ein zweites Wohnzimmer, in dem sich eine weiße Sofalandschaft und ein flackernder elektrischer Kamin befanden.


      »Danke«, meinte Maddy, als sie endlich wieder alleine waren.


      »Kein Problem.« Ethan lächelte. »Die sind nur ein bisschen betrunken, sonst nichts.«


      »Aber du trinkst keinen Alkohol«, sagte Maddy. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


      Ethan schüttelte den Kopf. »Nein. Ich meine, ich will, dass alle ihren Spaß haben, aber das ist nicht so mein Ding.«


      Maddy sah sich um. Der gläserne Wohnzimmertisch war blitzblank poliert, und die Polster sahen so aus, als würde man sorgsam mit ihnen umgehen. Das Haus war fraglos mit hübschen Dingen bestückt, und dennoch war es nicht vergleichbar mit dem gemütlichen Zuhause, das sie mit Kevin teilte, wenn das auch ein wenig heruntergekommen war.


      »Ein wunderschönes Haus habt ihr da«, sagte Maddy dennoch, während sie den Blick zur gewölbten Decke mit den Holzbalken hob.


      »Danke. Für mich ist es immer noch irgendwie fremd. Ich warte nur darauf, dass meine Mutter sich endlich entscheidet, wie sie es dekorieren will, aber …« Er verstummte und ließ sich auf einem Sofa nieder. Maddy nahm neben ihm Platz.


      »Deine Mom ist also weggefahren?«


      Ethan nickte und wirkte für einen kurzen Moment niedergeschlagen. »Ja, sie ist oft geschäftlich unterwegs. Ihr Job ist ziemlich stressig.«


      »Was macht sie denn genau?«


      »Marketing«, entgegnete er. Maddy musste an ihren Onkel denken. Auch wenn er ziemlich altmodisch war und recht eigen, war er doch immer für sie da. Andere hatten da wohl nicht ganz so viel Glück.


      »Also«, meinte Ethan, um das Thema zu wechseln. »Drehst du schon durch wegen der ganzen Collegebewerbungen?«


      »Oh, das wäre noch untertrieben«, gab Maddy zu und nahm einen Schluck von ihrer Cola. »Ich hinke maßlos hinterher.«


      »Wem sagst du das, geht mir genauso«, meinte Ethan. »Hast du schon dieses Aufsatzthema gesehen? Bitte beschreiben Sie den in Ihren Augen schwierigsten Moment in Ihrem Leben?«


      »Ja!«, rief Maddy. »Gott, das finde ich total übel.«


      Ethan schüttelte den Kopf. »Ich wollte dazu schon schreiben: Wie ich herauszufinden versuchte, was ich zu diesem Thema schreiben soll.« Ethan lachte und Maddy stimmte mit ein. Sie fühlte sich schon wieder viel wohler.


      »Wow, ich hatte ja keinen Schimmer, dass du dich fürs College bewerben willst, Ethan«, bemerkte Maddy.


      »Dachtest du, ich wäre nicht schlau genug?« Er tat so, als wäre er beleidigt.


      Maddy wurde bleich und suchte nach einer Entschuldigung. »Ich hab dich in der Schule bloß noch nie in der Bibliothek gesehen, das ist alles.«


      Ethans Augen blitzten spitzbübisch auf. »Tja, kannst du ein Geheimnis für dich bewahren?«


      Er zog einen Schlüsselbund aus der Tasche und ließ ihn klimpern.


      »Ich lerne am liebsten, wann es mir passt, und außerdem will ich da drinnen allein sein und mich nicht von Mr Rankin nerven lassen.«


      Maddy klappte die Kinnlade runter.


      »Du hast die Schlüssel zur Schule?«


      »Klar. Mrs Neilson hat sie mal auf dem Pult liegen lassen, da hab ich … sie mir kurz geborgt.«


      »Du hast sie geklaut!«, sagte sie fassungslos.


      Ethan zuckte mit den Schultern, und Maddy stellte überrascht fest, dass sie grinste.


      »Ich hab sie nachmachen lassen. Dann hab ich sie zurückgegeben, ehrlich. Wenn du sie je brauchen solltest, lass es mich wissen.«


      Klar war es nicht richtig, Schlüssel mitgehen zu lassen … aber es war durchaus einfallsreich. Und mutig. Irgendetwas daran gefiel ihr. So etwas würde die neue Maddy auch tun.


      »Sei vorsichtig, was du sagst«, erklärte sie schließlich. »Vielleicht komm ich ja sogar auf dein Angebot zurück.«


      Maddy beobachtete, wie Ethan lachte. Ein Teil von ihr hatte ihn immer schon attraktiv gefunden, aber wahrscheinlich nicht so attraktiv wie jetzt. Ihr Blick wanderte über seine vollen Lippen, die hohen Wangenknochen, seine haselnussbraunen Augen. Einen Moment herrschte Schweigen zwischen ihnen. Fast instinktiv ergriff er ihre Hand. Die seinige fühlte sich rau und schwielig, aber auch warm an.


      Sosehr Maddy auch dagegen ankämpfte, sofort kam die Erinnerung zurück: an Jacksons Berührung im Hinterzimmer des Diners und an die Energie, die zwischen ihnen geströmt war. Verzweifelt versuchte sie den Gedanken zu verdrängen, während Ethan sich ihr nun zuwandte. Sie saßen auf der Couch und waren nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt. Wieder stellten seine Augen ihr eine Frage. Eine Frage, auf die sie die Antwort zu kennen glaubte.


      »Äh, kann ich mal kurz aufs Klo?«, brach es plötzlich aus Maddy heraus. »Ich … ich bin sofort zurück.«


      »Klar, natürlich«, entgegnete Ethan überrascht. Er deutete in Richtung Toilette. »Den Flur runter, rechts und wieder rechts.«


      Maddy erhob sich, stellte ihre Cola auf den Glastisch und wäre beinahe losgerannt. Nachdem sie ein paarmal falsch abgebogen war, fand sie die Toilette schließlich doch noch. Dort roch es angenehm nach Kokos. Maddy sog tief die Luft ein, während sie ihr Spiegelbild betrachtete. In diesem Moment empfand sie fast schon so was wie Verachtung für dieses Gesicht.


      »Du bist so eine feige Kuh, Maddy«, murmelte sie. Sie drehte den Hahn auf und spritzte sich Wasser ins Gesicht. Doch wenn sie ehrlich mit sich selbst war, wusste sie genau, dass das nichts mit Feigheit zu tun hatte. Geschweige denn mit Ethan. Sie schnappte sich ein Handtuch und trocknete sich ab. Ihr Herz raste immer noch wie wild, daher rieb sie sich mit der Hand über die Brust, um es zu beruhigen. Sie hatte sich selbst etwas geschworen – nämlich einen Neuanfang zu machen. Ihre Finger umklammerten das Halskettchen ihrer Mutter. Was vergangen war, war vergangen. Mit neuer Entschlossenheit blickte sie sich selbst ins Gesicht. »Du schaffst das, Maddy«, flüsterte sie. Damit knipste sie das Licht aus und verschwand nach draußen.


      Das Haus war wirklich riesig. Man bog schnell mal falsch ab, deshalb war Maddy schon bald überzeugt, dass sie sich verlaufen hatte. Sie ging einen langen, leeren Flur entlang und landete schließlich am hinteren Ende des Gebäudes, wo sich zwei Türen gegenüberlagen, die, wie sie annahm, in die Schlafzimmer führen mussten. Na toll, dachte sie und wollte sich gerade umdrehen, als etwas ihre Aufmerksamkeit erregte. Die Tür zu ihrer Rechten stand leicht offen, sodass sie im Inneren des Raums etwas mitten auf dem Boden liegen sah.


      »Hallo?«, rief sie.


      Keine Antwort. Von Neugier getrieben, trat Maddy an die Tür und schob sie ein Stück weiter auf. Es handelte sich um ein Schlafzimmer, aber ganz offensichtlich wurde es kaum benutzt. Vermutlich war es also eine Art Gästezimmer. In der Mitte des Zimmers stand ein Umzugskarton. Er war offen, und Maddy konnte gerade noch erkennen, wie ein paar Bilderrahmen das Licht reflektierten.


      Hier bewahrt diese Familie also ihre Fotos auf, dachte sie amüsiert und ging zu der Kiste.


      Es war ein ganzer Stapel Fotos. Maddy nahm eines in die Hand, auf dem ein Mann Anfang vierzig zu sehen war. Er stand neben einem kleinen Jungen, wahrscheinlich Ethan. Der Mann musste Ethans Vater sein, dachte Maddy. Sie befanden sich in einem Garten, neben einem rauchenden Grill. Der Mann hatte einen Pfannenwender in der Hand. Maddy griff nach einem anderen Bild. Diesmal war darauf ein etwas älterer Ethan zu sehen, der am Strand mit seinem Vater Fußball spielte. Alle Bilder – eines nach dem anderen – zeigten Ethan mit seinem Vater. Nur der letzte Rahmen war leer.


      »Maddy?«, sagte plötzlich eine fragende Stimme direkt hinter ihr. Vor Schreck hätte sie fast laut aufgeschrien. Schwankend drehte sie sich um und sah Ethan vor sich. Er blickte auf das Foto in ihrer Hand hinunter.


      »Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt, ich …« Maddy spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Sie hatte herumgeschnüffelt und sich erwischen lassen. »Ich hab mich auf dem Rückweg vom Klo verlaufen und dachte, du wärst vielleicht hier drinnen. Da hab ich die Fotos entdeckt … tut mir echt leid.« Sie machte Anstalten, das Bild zurück in die Kiste zu packen, doch da spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter.


      »Gib mir das«, sagte Ethan und streckte die Hand aus. Er wirkte nicht verärgert oder aufgebracht. Langsam drehte Maddy ihr Gesicht zu ihm und reichte ihm das Foto. Als Ethan das Bild betrachtete, trat ein abwesender Ausdruck in seine Augen. Kurz huschte ein trauriges Lächeln über sein Gesicht, so als ob ihn gerade eine flüchtige Erinnerung ereilt hätte. Es dauerte eine Weile, ehe er sprach.


      »Mein Dad.«


      Maddy nickte verständnisvoll.


      »Er ist nicht …« Ethan unterbrach sich, weil seine Stimme zu stark zitterte. »Er ist nicht mehr bei uns.«


      »Das tut mir leid.« Maddy wusste nicht, was sie sonst sagen sollte.


      »Es macht mich manchmal immer noch völlig fertig. Besonders wenn ich darüber nachdenke, wie er gestorben ist.«


      Maddys Herz hämmerte in ihrer Brust. Sie fühlte sich schrecklich. »Ethan, ich wollte nicht …«


      »Schon gut«, meinte er. Maddy beobachtete, wie er mit den Fingern über das Foto strich. Er wagte es nicht, weiterzusprechen.


      »Es wäre genügend Zeit gewesen, sie beide zu retten, Maddy«, sagte er schließlich. »Es wäre wirklich ein Kinderspiel gewesen. Sie kostet das nicht viel Mühe, musst du wissen. Aber mein Vater, na ja …« Er sah auf und begegnete Maddys Blick. In seinen Augen glitzerten unzählige ungeweinte Tränen. »Er war nicht versichert.«


      Maddy hatte einen Kloß im Hals. Ihr Herz zog sich zusammen. Kein Wunder, dass Ethan die Engel nicht leiden konnte. Es war überhaupt ein Wunder, dass er nicht so vehement engelkritisch eingestellt war wie Tyler. Ethan legte das Foto zu den anderen zurück in den Karton.


      »Das haben sie zu meiner Mutter gesagt. Das haben sie uns beiden erklärt.« Er deutete mit einer weit ausholenden Geste auf das leere Haus. »Kein Geld der Welt kann mir meinen Dad zurückbringen. Sie hätten ihn retten können, haben es aber nicht getan.«


      Maddy dachte über ihr Gespräch im Treppenhaus in der Schule und das davor im Diner nach. Sie überlegte, was Ethan wohl über sie im Internet gelesen hatte. Und dass er dennoch weiter zu ihr gehalten hatte und ihr ein Freund gewesen war.


      Fast ohne sich dessen bewusst zu sein, trat Maddy einen Schritt auf ihn zu.


      »Ethan …« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Es tut mir so leid.« Sie legte ihm eine Hand auf die Brust und fühlte, wie sein Herz unter dem Hemd pochte. Ihre Gesichter waren sich nun sehr nahe. Nur noch wenige Zentimeter trennten sie.


      »Ich bin froh, dass du mir von ihm erzählt hast.«


      Ethan wischte sich über die Augen und stieß die angestaute Luft aus. Er blickte auf seine Füße hinab. »Ich weiß echt, wie man für gute Stimmung sorgt, wie?«, sagte er lächelnd. »Dass ich hier von Toten rede. Echt schlau.« Er lachte, doch es klang zittrig.


      Maddy lächelte zurück und sah ihm in die Augen. Sie fühlte seine Hand auf ihrem Rücken und ließ zu, dass er sie näher an sich zog.


      Sie erwiderte seinen Blick. Wieder kam es ihr so vor, als würden seine Augen ihr eine Frage stellen. Nur dass sie dieses Mal nickte. Sie wischte sämtliche Gedanken fort, hob ihm den Mund entgegen und schloss die Augen.


      Sie brauchte es. Sie wollte es. Sie fühlte seinen Atem auf ihren Wangen und dann streiften seine Lippen ganz leicht die ihren.


      Es geschah alles blitzschnell. Plötzlich leuchtete ein Bild in der Dunkelheit ihrer Gedanken auf, so lebendig und deutlich, dass es nicht ihrer Erinnerung entspringen konnte.


      Es war Jacksons Gesicht.


      Mit einem Mal kam es ihr so vor, als befände Jackson sich mit ihr in diesem Zimmer. Sie konnte ihn berühren. Ihn riechen. Seine Gegenwart spüren. Maddy löste sich von Ethan.


      »Es tut mir so unendlich leid, Ethan … aber ich kann das nicht«, keuchte sie verwirrt, rannte aus dem Raum und eilte blindlings den Flur entlang. Dabei kämpfte sie gegen die Tränen an, während Jacksons Gegenwart noch immer ihre Sinne erfüllte, in ihrer Nase hing, auf ihrer Zunge lag. Kurz darauf hörte sie Ethans Schritte hinter sich, der sie einzuholen versuchte.


      »Maddy, warte!«, rief er hinter ihr her.


      Als sie das Wohnzimmer gefunden hatte, drängelte sie sich durch die Menge. Viele starrten sie an, als sie sich vorbeischob, aber das war ihr egal. Sie musste hier raus, weg von der Party, ehe noch etwas passierte, ehe sie sich noch weitere Peinlichkeiten erlaubte. Endlich gelangte sie zur Haustür und streckte die Finger nach dem Türgriff aus.


      »Warte, Maddy, tut mir leid, hab ich irgendwas falsch gemacht?« Schwer atmend stand Ethan vor ihr, als er sie endlich eingeholt hatte. »Du musst doch nicht gehen!«


      »Oh doch, das muss ich«, sagte sie und riss die Tür auf. »Es liegt nicht an dir, Ethan, ich muss einfach nur weg von hier.« Sie schnappte sich ihren Hoodie und steckte die Arme in die Ärmel.


      Ethan seufzte. »Okay, wenn du meinst. Tut mir echt leid, wenn ich dich zu sehr gedrängt habe. Kann ich dich wenigstens nach Hause fahren? Es wird schon dunkel draußen.«


      »Nein, ehrlich, schon in Ordnung«, meinte sie und zog den Reißverschluss an ihrem Sweater zu. »Außerdem kannst du ja schlecht von deiner eigenen Party weg.«


      »Da hat sie verdammt recht, Alter«, rief da eine betrunkene Stimme. »Du kannst nicht weg von deiner eigenen Party!«


      Schon wieder Simon. Er kam zu Ethan und warf ihm lässig den Arm um die Schulter. »Wir fahren die berühmte Maddy Montgomery nach Hause, oder, Jordan?«


      Der Junge mit der Stoppelfrisur richtete sich auf. Er schien auf der Couch kurz eingenickt zu sein.


      »Was? Nein!«, rief Maddy alarmiert. »Ich laufe lieber.«


      »Nee nee nee, wir passen auf dich auf«, lallte Jordan. »Da draußen läuft ein Killer frei herum. Wir können doch nicht zulassen, dass du da alleine rausgehst.« Er lachte, als hätte er einen guten Witz gerissen.


      »Ich glaube, sie hat recht, Kumpel«, sagte Ethan diplomatisch. »Außerdem, meint ihr wirklich, dass ihr noch fahren solltet? Ich fahr sie heim.«


      »Alter, ich hab dir doch gesagt, dass wir uns darum kümmern!«, beharrte Simon. »Ich hol nur schnell meine Schlüssel.« Er torkelte in Richtung Küche davon. Jordan wollte ihm folgen, stolperte aber über irgendwas. Maddy wandte sich an Ethan.


      »Hör mal, ich geh lieber, bevor das hier noch anstrengend wird«, sagte sie. »Echt, ich schaff es schon allein nach Hause. Danke, Ethan, dass du mich eingeladen hast, und noch mal, ich …«


      »Keine weiteren Entschuldigungen«, unterbrach er sie und zog sie an sich. Dann flüsterte er in ihr Haar: »Bis bald.« Maddy erwiderte die Umarmung, dann eilte sie aus der Tür, vorbei an Tyler, der soeben die Einfahrt hochkam. Er warf ihr einen finsteren Blick zu, aber sie achtete nicht auf ihn.


      Die frische Meeresbrise war zu einem leichten Sturm angeschwollen und ein wenig kühler, nachdem die Sonne untergegangen war. Maddy nahm an, dass es bald regnen würde. Daher zog sie sich die Kapuze über den Kopf. Blinkend sprangen nacheinander die Straßenlaternen an, während es dunkel wurde. Fast hatte Maddy es bis ans Ende des Häuserblocks geschafft, als sie hinter sich plötzlich Gelächter und Gebrüll vernahm. Der Lärm durchdrang die abendliche Stille in der Straße.


      »Maddy? Maddy? Wo bist du hin?«, rief eine Stimme. Das klang nach Simon. Maddy blieb stehen, um zu lauschen.


      »Ich hab dir doch gesagt, ich hab gesehen, wie sie gegangen ist«, erwiderte eine zweite Stimme. Maddy hörte, wie jemand eine Frage stellte, konnte allerdings den Wortlaut nicht verstehen. Es hatte so geklungen wie: Wo gehst du hin?


      »Ich sammle dieses Montgomery-Mädchen auf!«, brüllte Simon.


      Dann antwortete wieder die andere Stimme – es war Jordan. »Nicht, wenn ich sie als Erster finde! Viel Glück!« Betrunkenes Gelächter hallte durch die Straße, dann schlugen Autotüren zu und zwei Scheinwerferpaare durchschnitten die Dunkelheit. Maddy marschierte weiter, diesmal ein wenig schneller. Ihr Herz klopfte. Sie wollte nur möglichst weit weg von dieser Party – und diesen Abend hinter sich lassen. Sobald sie um die nächste Ecke bog, wäre sie hoffentlich außer Sichtweite.


      Hinter ihr quietschten Reifen und das Licht der Scheinwerfer tanzte die Straße entlang. Was tun die da nur?, dachte Maddy. Als sie einen vorsichtigen Blick über ihre Schulter wagte, sah sie, wie die beiden Fahrzeuge hin und her kurvten und sich nur haarscharf verfehlten, während sie auf Maddy zugeprescht kamen.


      Die beiden veranstalteten ein Rennen, wurde Maddy mit einem plötzlichen Anflug von Übelkeit klar. Sie musste schnell um die Ecke verschwinden! Sofort fing sie an zu laufen und schoss auf das Ende der Straße und den Laternenpfahl zu, hinter dem sie sich verstecken konnte. Währenddessen kam das Grollen der Motoren immer näher. Kevins warnende Worte fielen ihr wieder ein: dass Partys gefährlich seien. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht, hinzugehen?


      Maddy war nun derart auf das Rennen der Betrunkenen hinter sich konzentriert, dass sie den Range Rover, der ihr entgegenkam, gar nicht registrierte. Offensichtlich erging es den beiden Jungs nicht anders. Bis es zu spät war.


      Der Rover hupte laut, während er versuchte, den entgegenkommenden Fahrzeugen auszuweichen. Seine Scheinwerfer erfassten Maddy, kurz bevor sie die Ecke erreichte. Die Vorderreifen des Wagens holperten auf den Bürgersteig hoch – direkt dort, wo sie stocksteif und vor Panik wie gelähmt stand. Für den Bruchteil einer Sekunde sah sie ihr eigenes Spiegelbild in der Windschutzscheibe des Rovers, ihr Gesicht verzerrt zu einer Maske des Schreckens und Entsetzens. Dann wurde sie auch schon von der Wucht des Aufpralls zurückgeschleudert.


      Sie empfand kaum Schmerz, als ihre Knochen entzweibrachen und ihre inneren Organe getroffen wurden. Sie hörte noch nicht mal mehr, wie sie schrie, während der Range Rover ihren Körper gegen den Laternenpfahl drängte.


      Die Vorderseite des Fahrzeugs schwankte erst zur einen Seite, dann zur anderen, ehe es endlich zum Stillstand kam.


      Kurz danach war alles sonderbar friedlich und still. Maddys Gesicht ruhte auf der warmen Motorhaube des Rovers. Sie konnte spüren, wie ihr Körper sein Leben aufgab, und irgendwie hatte das etwas Erhabenes und Befreiendes an sich. Der Wind spielte mit ihren Haarspitzen und irgendwo aus weiter Ferne drang eine Stimme zu ihr. Es klang nach diesem Jungen, diesem Simon, doch sie schien sich von Sekunde zu Sekunde weiter zu entfernen. Die Welt wich vor ihr zurück. Maddy dachte an ihren Onkel Kevin, an Gwen und an Ethan. Während ihre Sicht sich immer mehr trübte, kam ihr Jackson in den Sinn. Die ersten Regentropfen eines herbstlichen Unwetters klatschten ihr auf die Wangen. Dann wurde alles schwarz um sie herum.
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      Nachrichtenhubschrauber kreisten in der Luft und blickten mit ihren Teleskopaugen auf die Tausenden von Touristen und Fans hinab, die den Boulevard bevölkerten. Der Verkehr in der Innenstadt war zum Erliegen gekommen anlässlich des Events des Jahres in Angel City: der alljährlichen Approbationszeremonie und der Kundgabe der Schützlinge. Die Begeisterung war diesmal ins schier Unermessliche gesteigert, da es sich hierbei um das »Event des Jahrhunderts« handelte, wie viele es nannten: der Approbation von Jackson Godspeed.


      Die Vorbereitungen liefen schon seit den frühen Morgenstunden auf Hochtouren. Ganze Arbeitertrupps bauten reihenweise Tribünen auf, legten roten Teppich aus und stellten riesige Marmorstatuen von Göttlichen Ringen am Eingang zum Tempel der Engel auf. Teeniemädchen kampierten bereits seit Tagen an den Absperrungen und überall stand Sicherheitspersonal herum. Die Teams von A!, ANN und der Angels Weekly verlegten Kabel, stellten Kameras auf und überprüften ihre Satellitenübertragung. Sie alle würden live von der Veranstaltung berichten und es auf der ganzen Welt ausstrahlen.


      Als es allmählich dämmerte, ergriff eine allgemeine Aufregung Besitz von der ganzen Stadt – es war eine sonderbare Mischung aus feierlicher Vorfreude und Besorgnis. Die Medien würden nonstop berichten, abwechselnd von Jacksons Approbation und von den Engelmorden. Die Atmosphäre in den Cafés und Restaurants war aber trotz der schlimmen Nachrichten über das Verschwinden von Engeln gut. Die Approbation war immer einer der festlichen Höhepunkte des Jahres und der Skandal um die überraschenden Morde trug nur zur allgemeinen Aufregung bei. Viele Geschäfte im Zentrum von Angel City hatten früh geschlossen, sodass in den Ladentüren hastig hingekritzelte Schilder hingen, auf denen stand: »Wegen Approbationsfeierlichkeit geschlossen«. Als der Schatten, den der Angel-City-Schriftzug warf, schließlich länger wurde, war die Menge um den Tempel der Engel herum kaum mehr zu bändigen. Man trampelte mit den Füßen, stimmte Sprechgesänge an und hielt Schilder hoch mit Aufschriften wie: WÄHLE MICH! und RETTE MICH, JACKSON! Kurz darauf waren die Nachrichtenhelikopter eingetroffen, begierig darauf, alles aus jedem erdenklichen Winkel einzufangen, was mit der Story des Jahrzehnts, wenn nicht gar des Jahrhunderts zu tun hatte.


      Tara Reeves sah in ihrem tief ausgeschnittenen silbernen Kleid umwerfend aus, während sie von der exklusiven Bühne von A! gleich am Anfang des roten Teppichs aus das Publikum auf das Kommende einstimmte.


      »Die Fans belagern den Tempel der Engel, der rote Teppich ist ausgerollt, und die Kameras sind bereit für den Moment, auf den wir alle so sehnsüchtig gewartet haben. Ja, es ist so weit: Die Approbation von Jackson Godspeed und seiner neunzehn Mitanwärter als Schutzengel steht kurz bevor! Die Gästeliste liest sich wie ein ›Who is Who‹ der örtlichen Elite. Die berühmtesten Engel der Geschichte sind heute Abend hier versammelt, zusammen mit den schärfsten männlichen und den bezauberndsten weiblichen jungen Engeln. Der Bürgermeister, der Gouverneur, Kongressabgeordnete und Senatoren, Vertreter der Wirtschaft und der Kunst, sie alle haben sich um die Eintrittskarten fast geprügelt, in der Hoffnung, mit den makellosen Unsterblichen feiern zu können. Bleiben Sie dran, wenn wir live berichten!«


      Auf dem Bürgersteig des Angel Boulevard lag eine schwarze Abdeckung auf der Stelle, an der man später die Sterne von Jackson und den anderen Schutzengeln präsentieren würde. ANN schaltete gerade zu einem Sonderermittler, der vor Jacksons Stern kniete. Man strahlte hier eine Sondersendung aus. Der Reporter sprach in die Kamera.


      »Leider überschattet eine einzelne schwarze Wolke den ansonsten so perfekten Freudentag: die laufenden Ermittlungen in dem Fall, den die Presse mittlerweile den ›Engel des Todes‹ nennt. Es kursierten Gerüchte, dass man die Sterne wegen der Untersuchungen heute nicht mehr aufdecken würde. Heute Morgen kam nämlich die Theorie auf, die Engel könnten in der Reihenfolge ihrer Sterne verschwinden – das hieße, dass Jackson Godspeed der Nächste ist. Doch ich bin froh, Sie darüber informieren zu können, dass die ACPD der Ansicht ist, man habe die Ermittlungen so weit im Griff, dass einer feierlichen Enthüllung der Sterne nichts im Wege steht. Dennoch gab es noch nie so viel Sicherheitspersonal wie in diesem Jahr. Solange die Stadt vor einem möglichen Engelserienmörder und den wiederholten Drohungen vonseiten der Menschlichen Verteidigungsfront erzittert, wollen die Engel kein Risiko eingehen. Daher sind verstärkt Sicherheitskräfte im Einsatz und an bestimmten Kontrollpunkten postiert, um die Sicherheit aller Beteiligten zu garantieren. Und nun zurück zum roten Teppich und zu Jamie!«


      Die Engel trafen nacheinander am roten Teppich ein, ließen sich fotografieren und gaben Interviews, ein Engel spektakulärer als der nächste. Die Menge tobte, als die beliebtesten Engel ins Rampenlicht traten. Auf dem Teppich scharten sich die Reporter um sie – selbstverständlich hatten sie sich einverstanden erklären müssen, keine unangenehmen Fragen in Bezug auf die Engelmorde zu stellen. Das glückliche Ereignis, die Approbationszeremonie, sollte schließlich ungetrübt bleiben.


      »Mitch Steeple, meine Damen und Herren!«, sagte Jamie Campbell von ANN, als Mitch, der in seinem Versace-Nadelstreifenanzug blendend aussah, der Menge zuwinkte. »Ein guter Freund von Jackson, wie allseits bekannt ist, und ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass Sie für die Approbation im kommenden Jahr bereits fest eingeplant sind. Was ist das für ein Gefühl?«


      »Oh, es ist mir eine Ehre«, erklärte Mitch. »Aber heute Abend geht es nicht um mich oder um Jackson und die anderen Nominierten.« Er hielt kurz inne, als würde er nachdenken. »Vielen Leuten ist es vielleicht nicht klar, aber ein Schutzengel zu sein, hat nicht viel mit Ruhm und Reichtum zu tun. Es geht vielmehr um die Menschen, die wir beschützen. Um all die Leben, die wir verändern können.«


      Jamie nickte, schielte allerdings längst zum nächsten Engel.


      »Chloe Godspeed«, verkündete eine Reporterin von Access Angels über das Kreischen der Mädchen auf den Tribünen hinweg. »Hier ist sie also, zum ersten Mal ganz allein auf einer Approbationsfeier, nicht wahr?«


      »Ja, letztes Jahr musste ich noch mit meinem Dad kommen«, bestätigte Chloe. »Da ist er mir dauernd auf das Kleid getreten. Ich wollte nicht, dass das noch einmal passiert.«


      »Und wo wir schon beim Thema Kleid wären: Es gab in letzter Zeit häufiger Diskussionen darüber, dass dein Modegeschmack, wie soll ich sagen, ein wenig freizügig sei für einen jungen Engel wie dich, insbesondere da man deine Male der Unsterblichkeit sieht.«


      Chloe beugte sich zum Mikrofon. »Ich finde, der Körper eines Engels ist etwas Wunderschönes, das sollten wir feiern und nicht verbergen. Ich weiß, dass alle mich niedlich fanden, als ich noch klein war, aber jetzt werde ich erwachsen, ich will zeigen, wer ich bin«, sagte sie, ehe sie zuckersüß lächelte.


      Als Vivian auf den Teppich trat, brandete ein ohrenbetäubender Tumult auf. »Vivian Holycross, Sie sehen heute Abend mehr als umwerfend aus, wirklich atemberaubend«, schwärmte Tara Reeves bei ihrem Anblick. »Mir fehlen wirklich die Worte. Wollen wir also einen Blick auf das Kleid werfen.« Die Kamera von A! richtete sich auf Vanessa und das rote, rückenfreie Kleid von Marchesa. »Wenn man bedenkt, dass wir uns erst kürzlich bei der Fashion Week in New York über den Weg gelaufen sind und Sie noch nicht mal wussten, was Sie anziehen sollten!«, rief Tara.


      »Danke, Tara.« Vivian lächelte anmutig. »Sie sind wirklich zu freundlich. Ich bin nur wegen Jackson hier, um ihm zur Seite zu stehen, wie ich es immer getan habe und wie ich es auch immer tun werde. Er ist ein großartiger Engel und er wird einen umso erstaunlicheren Schutzengel abgeben. Bei ihm ist die Welt in den besten Händen.« Vivian winkte ihren Fans zu, was eine weitere Salve von Schreien auslöste.


      »Und wo wir schon davon reden«, meinte Tara, »meine Produzenten verraten mir gerade, dass Jackson soeben mit den anderen Anwärtern eintrifft!«


      Die Tribünen bebten vom wilden Geschrei, und die ganze Welt schien zu erzittern, als Jackson Godspeed nun die Bühne betrat. Fotoapparate klickten und versuchten die ganze Macht seines Charmes einzufangen. Die anderen nominierten Engel traten hinter ihm auf den Teppich und winkten lächelnd. Dabei waren sie sich allerdings der Tatsache mehr als bewusst, dass Jackson, der kurz davor war, zum jüngsten Schutzengel aller Zeiten ernannt zu werden, ihnen die Schau stahl. Jackson trug einen perfekt geschnittenen Smoking von Armani, dazu einen geraden schwarzen Schlips und das Gesicht hatte er sich glatt rasiert. Seine blauen Augen funkelten. Sofort erschien Darcy hinter ihm und gab den Presseleuten und den Fotografen wie ein Feldwebel Anweisungen.


      »Jackson Godspeed …« Tara schüttelte den Kopf und musste sich erst mal wieder fangen. »Ladys, habt ihr schon einmal einen solchen Fleisch gewordenen Traum gesehen? Gratulation zur Nominierung, Jackson, und jetzt verraten Sie mir doch bitte, wie es sich anfühlt, heute Abend hier zu sein.«


      Jackson hatte den Eindruck, das höfliche Lächeln sei ihm ins Gesicht gekleistert. »Oh, es ist echt aufregend. Das ist doch ein großer Vertrauensbeweis vonseiten der Gemeinschaft der Engel.« Tara hing ihm an den Lippen und lauschte gebannt jedem seiner Worte.


      Jackson ließ den Blick über die bewundernde Menge, die hungrigen Reporter, die Blitzlichtgewitter der Kameras wandern und musste plötzlich an Marks Worte vom Vorabend denken. Nachdem die Sache mit den Morden nun publik geworden war, stellte alle Welt Spekulationen an, ob er wohl das nächste Ziel wäre. Doch er würde nicht zulassen, dass sie ihn als Opfer betrachteten. Er zeigte keinerlei Anzeichen von Furcht. Endlich würde er zu einem Schutzengel werden. Er war Jackson Godspeed.


      Jackson Lächeln wurde breiter, was Tara erröten ließ.


      »Und wollen Sie vielleicht eine Vermutung abgeben, wer Ihre ersten Schützlinge sein könnten? Alle sind schon ganz gespannt, wen Sie wohl als Erstes retten werden!«


      »Ich habe wirklich keine Ahnung«, wiegelte er lachend ab.


      »Und dann möchte ich noch eine Frage stellen, und zwar zu diesem Mädchen, das Sie zu der Party gestern mitgebracht haben. Sie begleitet Sie heute Abend nicht?«


      Schlagartig nahm Jacksons Gesicht einen undurchdringlichen Ausdruck an. Er warf einen Blick zu Darcy, die ihn streng ansah.


      »Die … die Gewinnerin von diesem Wettbewerb meinen Sie?«, sagte er verlegen.


      »Manche sagen auch, es sei ein Publicity-Gag gewesen, so kurz vor Ihrer Approbation; was haben Sie dazu zu sagen?«


      »Ich tue immer mein Bestes, den Menschen etwas zu geben«, sagte Jackson. Damit drehte er sich um und winkte zu den Tribünen hinüber, was hysterisches Kreischen auslöste.


      »Jackson, ich hab gehört, heute hat man zum ersten Mal Ihre Actionfigur sehen dürfen«, meinte Tara. Jackson nickte.


      »Das ist richtig«, erklärte er lächelnd. »Ist schon ein bisschen verrückt, aber sie ist klasse. Ich find’s toll, im Sandkasten vergraben und in der Badewanne versenkt zu werden. Den Job übernehme ich gern.«


      Darcy beendete das Interview, weil sich der Teppich allmählich leerte und die anderen Anwärter bereits mit ihren Interviews fertig und nach drinnen verschwunden waren. Schon bald würde die feierliche Zeremonie beginnen. Ehe Jackson selbst den Tempel betrat, winkte er seinen treuen Fans ein letztes Mal zu, woraufhin sie kreischten und in der einsetzenden Dämmerung nach ihm riefen. Er sah zu den lateinischen Worten über der Tür, bevor er unter ihnen hindurchtrat.


      Fac officium. Erfülle deine Pflicht.


      Drinnen angekommen, führte ihn das Tempelpersonal an neunzehn identischen Türen vorbei bis zu seiner Umkleide, wo bereits ein Stylist mit dem zeremoniellen Gewand wartete. Es war die offizielle Uniform der Schutzengel, deren Tradition Hunderte von Jahren zurückreichte, und ausnahmsweise würde Jackson wohl aussehen wie der klassische Engel, wie man ihn von Renaissancegemälden kannte. Er zog die Tunika über, ließ das lange weiße Gewand über seinen Kopf gleiten und spürte das seidige Material auf der Haut. Der Stylist machte ein paar letzte Korrekturen, ehe er Jackson zu einem Spiegel in der Ecke des Zimmers umdrehte. Jackson betrachtete sich eine Weile. Das Gewand hing gerade an seinem Körper herab und schien einen hellen Schimmer auf sein Gesicht zu werfen. Er sah himmlisch aus. Ein Symbol der Reinheit und des Guten. Es war die Uniform, von der er schon sein ganzes Leben lang geträumt hatte.


      In diesem Augenblick klopfte es an der Tür. Jackson machte auf und sah Kris vor sich. Sie musterte ihren Sohn, ohne ein Wort zu sagen, dann betrat sie den Raum, während sie sich ein paar Tränen aus den Augenwinkeln wischte. Sie brachte eine goldene Schärpe mit dem Wappen der Godspeeds zum Vorschein und legte sie ihm um.


      »Das hier war die Schärpe deines Vaters. Er hat sie ebenfalls am Tag seiner Approbation getragen, vor vielen, vielen Jahren.« Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete ihn erneut. »Du siehst deinem Vater so ähnlich, Jackson. Er wäre sehr stolz auf dich gewesen.« Jacksons Herz schwoll an. Seine Mutter wischte sich über das Gesicht und lächelte tapfer. »Das hast du dir verdient.«


      »Bei ihm jedenfalls war es sicher so.«


      Jackson wandte sich um. Mark stand in der Tür. Wachsam sah Jackson ihn an, denn er musste wieder daran denken, was er vergangene Nacht auf dem Jackett seines Stiefvaters zu sehen geglaubt hatte. Er hatte hier den Erzengel Mark Godspeed vor sich, dem auf der Welt nichts wichtiger war als die Engel. Wie kam Jackson überhaupt auf den Gedanken, Mark könnte etwas mit den Morden zu tun haben? Es musste eine andere Erklärung geben für das, was Jackson gesehen hatte.


      Sein Stiefvater hatte sich ebenfalls umgezogen und trug nun das zeremonielle rote Gewand der Erzengel. Streng sah er Jackson an. »Ich wollte dir nur viel Glück wünschen, ehe wir gleich rausgehen.« Dann wurde sein Blick weicher. Sogar der Anflug eines Lächelns stahl sich auf sein Gesicht. »Jackson, ich weiß, es war eine harte Woche für dich, das war es für uns alle. Doch du sollst wissen«, an dieser Stelle machte er eine kurze Pause, in der er seinen Stiefsohn eingehend musterte, »dass ich stolz bin auf dich. Unendlich stolz.« Dann schenkte Mark ihm ein so aufrichtig freudiges Lächeln, dass Jackson spürte, wie sich in ihm ganz unerwartet ein warmes Gefühl ausbreitete. Mark wandte sich zum Gehen.


      »Dad?«, rief Jackson, ohne nachzudenken.


      Mark drehte sich um.


      »Es braucht kein Glück, solange es auf dieser Welt Engel gibt.«


      Marks Lächeln wurde noch breiter. »Wir sehen uns draußen«, sagte er, dann verschwand er. Nach einem letzten Kuss folgte auch Kris ihm und Jackson war wieder allein. Langsam normalisierte sich alles wieder, dachte er. So wie es sein sollte. So wie es vorgesehen war. Ein letztes Mal warf er einen Blick in den Spiegel. Die Schärpe seines Vaters stand ihm ausgesprochen gut. Jackson hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken. Dann tauchte ein Mann mit einem Headset in der Tür auf und bedeutete ihm, ihm zu folgen.


      Jackson wurde durch einen Gang hinter der Bühne geführt, durch den sich Kabel schlängelten, und bis zu einer Tür gebracht, an der bereits die anderen Anwärter warteten. Man wies sie an, sich in einer Reihe aufzustellen. Die Churchson-Zwillinge standen nebeneinander an der Spitze. Jackson warf im Vorbeigehen einen Seitenblick auf Sierra, wobei er wieder an ihre seltsamen Worte in Bezug auf seinen Stern denken musste. Hatte sie von den Morden gewusst? Wie war das möglich? Es war doch erst an diesem Morgen bekannt geworden. Seine Gedanken begannen zu rasen, doch da legte sich ihm eine Hand auf die Schulter legte und brachte ihn in die Gegenwart zurück.


      »Wir haben eine bestimmte Reihenfolge. Du stehst hier, Jackson«, meinte der Mann mit dem Headset und bugsierte ihn ans Ende der Schlange. Steven warf Jackson einen so finsteren Blick zu, dass dieser betreten wegsah.


      Durch die Tür konnte er das Geraune der Menge hören, die ungeduldig darauf wartete, dass die Werbepause endete. Die Zeremonie verfolgte man selbstverständlich überall auf der Welt live, daher hatte man sich nach den Gepflogenheiten der Fernsehanstalten zu richten. Endlich vernahm Jackson eine weibliche Stimme. Mit großem Pomp machte sie ihre Ankündigung.


      »Meine Damen und Herren, meine lieben Engel, willkommen zur hundertzweiten jährlichen Approbation der Schutzengel, veranstaltet von der Nationalen Gesellschaft für Engeldienste. Und jetzt bitte Applaus für die diesjährigen Anwärter auf die Zulassung als Schutzengel.«


      Wie auf Kommando ging die Tür auf, die Musik schwoll an und die zwanzig nominierten Engel marschierten in Reih und Glied ins Tempelinnere. Die Moderatorin verlas jeden Namen einzeln, sobald der jeweilige Kandidat das weitläufige Auditorium betrat.


      »Jackson Godspeed.« Bei diesen Worten brachen vereinzelte Jubelschreie aus, die um ein Haar die Moderatorin übertönten.


      Jackson trat als letzter Engel vor. Er war schon viele Male zuvor im Tempel gewesen, aber er kam trotzdem nicht gegen seine Aufregung an, als er nun inmitten tosenden Applauses durch den Mittelgang schritt. Er blickte sich in der riesigen Haupthalle mit der Doppelreihe Säulen, die zu einem auf einer erhöhten Bühne stehenden Altar führten, um. Einst war dies ein schlichter Altarraum gewesen, doch schon vor langer Zeit hatte man den Tempel zu einem modernen Saal mit topmoderner Licht- und Soundanlage umgebaut. Zwei riesige Bildschirme zu beiden Seiten der Bühne zeigten sein dramatisches Erscheinen in Großaufnahme.


      Rechts und links von ihm war alles bis zum letzten Platz besetzt von den berühmtesten Engeln, den angesehensten Politikern und den reichsten Schützlingen. Die erwartungsvolle Atmosphäre im großen Saal mischte sich mit dem Applaus und dem Jubel. Jeder schien nur darauf zu warten, dass man endlich die Umschläge öffnete und die Namen der Schützlinge vorlas. Jacksons Blick huschte zu einer Reihe vertrauter Gesichter. Da saßen sie, die Engel, die er schon sein Leben lang kannte. Kris und Chloe. Mitch, der ihm verstohlen den erhobenen Daumen hinreckte. Auch Vivian war anwesend, zusammen mit ihren Eltern. Angesichts der anschwellenden Musik, der Jubelschreie und der allgemeinen Aufregung der Menge in dem prunkvollen Tempel drang Jackson unweigerlich die wachsende Freude, die in ihm brannte, ins Bewusstsein. Hatte er im Laufe der letzten paar Tage wirklich vergessen, was es bedeutete, ein Schutzengel zu sein? Hatte er vergessen, wofür er so hart gekämpft hatte? Während er das Glück des Augenblicks genoss, wusste er ohne jeden Zweifel, dass er hierhergehörte und nirgends sonst.


      Jackson folgte den anderen Anwärtern, die soeben die Stufen zur Bühne hochstiegen. Dort stand ein herrlicher Altar in Rot und Gold, zu dessen Seite je vier Reihen zu fünf Stühlen standen, einer für jeden Nominierten. Oberhalb der Bühne war auf den riesigen Bleiglasfenstern die Geschichte der Engel auf Erden dargestellt: von den schleierhaften Anfängen über das Große Erwachen bis hin zum Abbild eines Schutzengels, der erhaben über dem Angel-City-Schriftzug schwebte. Am Altar angekommen, blieb Jackson stehen. Er richtete den Blick nach unten. Auf einem Stück rotem Samt ruhten zwanzig Göttliche Ringe. Einer von ihnen war sein Göttlicher Ring. Neben den Ringen lag ein kleiner Stapel Umschläge, und Jackson wusste, dass sie Namen enthielten. Die Namen der Schützlinge.


      Aus irgendeinem Grund kam ihm plötzlich Maddys Stimme in den Sinn: »Warum darfst du nicht selbst entscheiden, wen du beschützen willst?« Schnell verscheuchte er die Erinnerung und nahm Platz.


      Die Musik endete mit einem Paukenschlag, und einen Augenblick lang herrschte gespannte Stille, ehe wieder die weibliche Stimme durch die Lautsprecher drang.


      »Und jetzt, meine Damen und Herren, heißen Sie bitte die Erzengel willkommen.«


      Wieder schwoll die Musik an. Applaus erfüllte den Tempel, als eine Gruppe Erzengel in roten Roben die Bühne durch einen Hintereingang betrat und die Plätze in den ersten beiden Reihen des Publikums einnahm. Jackson blickte auf einige der berühmtesten Erzengel aller Zeiten. Mark war selbstverständlich unter ihnen. Das Gesicht seines Stiefvaters wirkte ernst und angespannt, aber in seinen Augen blitzte der Anflug eines Lächelns auf.


      Als die Musik und der Applaus wieder verstummt waren, wurden die Lichter im Auditorium gedimmt. Gleichzeitig flackerten die riesigen Bildschirme auf und zeigten in großen Buchstaben folgenden Text: DIE NÄCHSTE GENERATION SCHUTZENGEL. Nun wurden kurze Clips zu jedem der Nominierten eingespielt, in denen sie in die Kamera lächelten und dann noch in Aktion zu sehen waren. Jeder Clip dauerte maximal zehn Sekunden. Doch zu Jackson wurde sonderbarerweise nichts gezeigt … daher wurde er allmählich nervös. Denn er konnte sich schon denken, was jetzt kommen würde.


      Nach den Kurzclips schwoll die Musik wieder an, und dann formten sich neue Worte auf den Bildschirmen: DAS PHÄNOMEN JACKSON GODSPEED. Einige der anderen Anwärter rutschten genervt auf ihren Stühlen herum. Jackson spürte, wie seine Wangen heiß wurden. Dennoch versuchte er einen gefassten Eindruck zu machen. Wieder klangen ihm Marks Worte vom Abend zuvor in den Ohren. Jetzt, da er wusste, dass seine kometenhafte Karriere von den Erzengeln von vornherein geplant gewesen war, fühlte er sich angesichts der vielen Aufmerksamkeit, die ihn noch vor einer Woche nicht aus der Fassung hätte bringen können, ziemlich unwohl. Es folgte ein längerer Zusammenschnitt von Aufnahmen, die Jackson im Laufe seiner Kindheit und Jugend zeigten, seine schulischen Fortschritte und in seiner Freizeit mit Mark und Kris. Man sah einen achtjährigen Jackson, der eine Grimasse in die Kamera schnitt, was eine Woge munteren Gelächters durch die Sitzreihen sandte. Dann waren Bilder von den ersten Anfängen der Hysterie um Jackson Godspeed zu sehen, von den ersten paar Magazincovern, den Fotoshootings, den Fernsehinterviews und den Unmengen kreischender Mädchen auf den Straßen. Seine berühmten leuchtenden Schwingen standen bei den meisten Aufnahmen im Fokus, um keinen Zweifel daran zu lassen, wer hier in Aktion gezeigt wurde. Als man Jackson mit Kris zusammen auf einem roten Teppich sah, rief dies begeisterte »Ooohs« und »Aaahs« bei sämtlichen Frauen im Publikum hervor. Zum krönenden Abschluss präsentierte man dramatische Aufnahmen von Jackson, wie er durch die Luft flog. Dann erschien auf dem Bildschirm: DIE NOMINIERTEN. Applaus füllte den Saal.


      Schließlich wurden die Bildschirme wieder schwarz, bis sich allmählich ein neues Bild abzeichnete. Zwölf Gestalten saßen im Halbkreis in einem Raum, der nach einer kleinen Kapelle aussah. Es handelte sich um den Rat der Zwölf Wahren Unsterblichen – die ursprünglichen Engel, die mit den Engeldiensten an die Öffentlichkeit gegangen waren, Familien gegründet und die NGE ins Leben gerufen hatten. Sie verfolgten die Approbation von einem unbekannten Ort aus mit. Man sah sie nur noch selten, wenn überhaupt, in der Öffentlichkeit. Die Gesichter der Ratsmitglieder blieben im tiefen Schatten der prächtigen Kapelle verborgen. Einer der Wahren Unsterblichen erhob sich und trat an eine Stelle, auf die von oben ein Lichtstrahl traf. Sein Gesicht löste sich aus der Dunkelheit. Es war Gabriel. Er trug ein goldenes Gewand, das von allein zu leuchten schien. Er war hochgewachsen und gut aussehend, hatte eine üppige weiße Mähne und scharfe Gesichtszüge. Solange die Engel sich zurückerinnern konnten, sah Gabriel schon so aus.


      »Ihr jungen Engel, hiermit erteilen wir euch unseren Segen«, sagte er schlicht, und seine Stimme donnerte durch die Lautsprecher in den Tempel.


      Die Menge begann zu applaudieren. Gabriel kehrte an seinen Platz im Dämmer der Kapelle zurück. Die Bildschirme wurden erneut schwarz, das Saallicht ging an, und der Applaus beruhigte sich, als Mark sich von seinem Sitz erhob, die Stufen zur Bühne erklomm, an den Altar trat und sich vor das Mikrofon stellte, das auf einem schmalen Ständer stand. Mark justierte die Höhe des Mikros und warf einen verstohlenen Blick zu Jackson, ehe er begann.


      »Vor uns haben wir die nächste Generation von Schutzengeln, die nun schon bald ihr Leben und ihre Fähigkeiten als Unsterbliche in den Dienst an ihren Schützlingen unter dem Vorsitz der NGE stellen werden. Jeder Einzelne von ihnen hat eine Ausbildung absolviert und sich als fähig erwiesen, die größte aller Verantwortungen zu übernehmen: nämlich die für das Leben anderer.«


      Als Nächstes rief Mark die Nominierten einen nach dem anderen zu sich, um ihnen den Eid als Schutzengel abzunehmen und den Göttlichen Ring zu überreichen. Jackson wartete geduldig, da ihm klar war, dass er vermutlich der Letzte in der Reihe sein würde. Überrascht stellte er fest, dass sein Puls schneller zu schlagen begonnen hatte, als es dem Ende zuging: Er war unheimlich nervös. Marks Stimme schien wie aus einem fernen Tunnel zu ihm zu dringen, als er die letzten verbliebenen Engel aufrief, darunter Steven und Sierra. Schließlich waren sämtliche Engel aufgerufen worden, hatten ihre Ringe erhalten und sich wieder gesetzt.


      Dann wandte Mark sich an Jackson.


      »Dies hier ist der Beste und der Strahlendste, den wir zu bieten haben. Jackson Godspeed steht für das Beste in uns. Er ist nicht nur einer der talentiertesten und mächtigsten Engel, er gibt sich auch voll und ganz den Idealen des Rats und der NGE hin.« Die Erzengel in den vorderen Reihen nickten anerkennend. »Bitte komm jetzt zu mir.«


      Jackson stand auf und ging auf seinen Stiefvater zu. Alle im Tempel schienen vor freudiger Erwartung die Luft anzuhalten, als er auf den Altar zutrat, um endlich, nach all dem Warten, seine Approbation zu erhalten. Seine Schritte hallten durch das mit einem Mal völlig stille Auditorium.


      »Jackson Godspeed«, fing Mark an. »Wirst du dich dem Dienst an der Menschheit opfern?«


      Jackson blickte Mark in die Augen. Er kannte den Schwur längst auswendig.


      »Ja, das werde ich«, sagte er.


      »Schwörst du, diejenigen, die unter deinem Schutz stehen, jederzeit zu beschützen?«


      »Ja, das schwöre ich«, sagte Jackson.


      »Übernimmst du die schwere Aufgabe, Gutes zu wirken auf Erden, aus freien Stücken?«


      »Ja, die übernehme ich.«


      Mark ließ den Ring Jackson über den Finger gleiten. »Hiermit ernenne ich dich zum Schutzengel Jackson aus dem Rang der Godspeeds.«


      Jackson spürte das Gewicht des Rings. Er betrachtete das Schmuckstück, das funkelnd an seinem Finger steckte und das er sich immer ersehnt hatte. Der Ring der Schutzengel. Der Ring der Helden. Eine Nahaufnahme des glitzernden Rings an seinem Finger prangte nun auf den beiden Bildschirmen hinter ihnen. Gleich würde Mark die Namen der Schützlinge verlesen und dann wäre Jacksons Schicksal endlich besiegelt.


      »Glückwunsch, Jackson«, sagte Mark. »Und nun dreh dich um und lass dich preisen.«


      Doch Jackson blieb reglos stehen. Ganz unvermittelt hatten seine Gedanken sich von seinem Stiefvater vor ihm, von den anderen neuen Schutzengeln, von der Menge, von der Approbationsfeier abgewandt. Sein Gesicht war kreidebleich, sein Blick leer und abwesend.


      »Jackson?«, sagte Mark mit sorgenerfüllter Miene.


      Alle im Tempel saßen angespannt da und warteten.


      »Jackson?«, sagte nun auch Kris, die von ihrem Stuhl aufgestanden war.


      Was als Nächstes geschah, vollzog sich derart schnell, dass es unmöglich jemand registrieren konnte. Das Glas in den Fenstern des Tempels kräuselte sich wie Wasser – einer Welle gleich, die sich ausgehend vom vorderen Bereich des Tempels bis ganz nach hinten ausbreitete –, ehe die Fenster eins ums andere barsten. Glassplitter regneten auf das Publikum herab, wie Diamanten in unzähligen Farben, dann flogen mit einem Schlag die Türen zum Tempel auf. Der Wind fegte heulend durch den Mittelgang und verwirbelte sich zu einem turbulenten Sog. Die Menge draußen warf sich zu Boden, einige bedeckten sich die Ohren.


      Mark wurde zu Boden geschleudert. Irritiert blickte er auf.


      Doch Jackson war bereits aus dem Tempel geflogen und nirgends mehr zu sehen.
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      Maddy schlug die Augen auf. Ihr war schwindelig und sie hatte hämmernde Kopfschmerzen. Sie fühlte, wie sich etwas Kaltes und Hartes in ihren Rücken bohrte. Sie griff nach hinten und ertastete die glatte Oberfläche.


      Der Laternenpfahl.


      Vor ihr blickte sie in die Scheinwerfer zweier sich nähernder Fahrzeuge. Wo war sie? Und was passierte hier? Erinnerungsfetzen wirbelten durch ihren Kopf. Die Party. Das Gespräch mit Ethan. Sie hatte ihn geküsst? War das wirklich geschehen? Und dann war da noch ein Junge namens Simon, und …


      »Sie … veranstalten ein Rennen«, sagte sie flüsternd zu sich selbst. Es war nicht so sehr eine Feststellung, vielmehr kam es ihr so vor, als würde sie die einzelnen Teile eines flüchtigen Traumes zusammensetzen. Scheinwerfer rasten auf sie zu. Die Wagen schlingerten. Jemand schien zu lachen.


      Was zum Teufel geht hier vor sich?


      Sie zwang ihren Verstand, endlich zu funktionieren. Sie hatte die Party verlassen, sich auf den Nachhauseweg gemacht und dann …


      Ein schrecklicher Gedanke tauchte unvermittelt an die Oberfläche und durchschnitt sämtliche anderen vagen Erinnerungen wie ein Schrei.


      Der Range Rover.


      Dann stürmten die Ereignisse auf sie ein: der Zusammenstoß, das Geräusch ihrer knackenden Knochen, der Rover, dessen Front sich in ihren Eingeweiden vergraben hatte. Es war alles zu real, um nur ihrer Fantasie zu entspringen, zu furchtbar, um nur ausgedacht zu sein. Es gab nur eine mögliche Erklärung.


      Sie hatte wieder eine ihrer Vorahnungen gehabt. Die grausige Vision war die intensivste, die sie je erlebt hatte. Weil sie sie selbst betraf.


      Während die Scheinwerfer weiter auf sie zukamen, war sich Maddy einer Sache absolut sicher, mehr als je zuvor in ihrem Leben: Sie hatte soeben ihren eigenen Tod vorhergesehen. Und wenn sie nicht in der nächsten Sekunde handelte, um die kommenden Ereignisse abzuwenden, würde sie zweifelsohne sterben.


      Grelles Licht fiel auf sie, diesmal allerdings aus der entgegengesetzten Richtung. Sie riss ihren Kopf herum und sah in die Scheinwerfer des Range Rovers. Da war er also, fast so etwas wie eine Todeskutsche. Das Gefährt des Sensenmanns. Die Hupe des Rovers dröhnte laut, und sie musste hilflos zusehen, wie er in ihre Richtung schlingerte und die Reifen auf den Bürgersteig holperten. Mit absoluter Klarheit konnte Maddy erkennen, dass es bereits zu spät war. Für sie war es vorbei, und sie konnte nur noch hilflos zusehen, wie es geschah. Noch einmal erblickte sie ihr Spiegelbild in der Windschutzscheibe, nur dass ihr Gesicht diesmal keineswegs überrascht wirkte, noch nicht einmal Entsetzen zeichnete sich dort ab. Es wirkte vielmehr sonderbar gefasst. Fast schon friedlich. Sie schloss die Augen und wartete auf den Aufprall.


      Dann wurde sie hart getroffen.


      Schmerz durchzuckte ihren Körper, doch er kam nicht aus der erwarteten Richtung. Was auch immer sie da getroffen hatte, war nicht die Motorhaube des Rovers. Dann fühlte sie noch etwas anderes.


      Eine Hand.


      Ehe Maddy sichs versah, lag sie seitlich auf dem Bürgersteig und blickte auf Straße, während der Range Rover sich in den Laternenmast bohrte. Das Kreischen des sich verbiegenden Metalls erfüllte die Luft, die Motorhaube hob sich krachend. Tödliche Geschosse flogen durch die Nacht, Teile der Karosserie und der Windschutzscheibe. Das Hinterteil des Rovers hob vom Gehsteig ab, schleuderte herum und kam in ihre Richtung gesegelt.


      »Nein«, rief eine herrische Stimme über ihr. Eine Stimme? Dann folgte ein Geräusch, als würde man direkt in die Nacht hinein ein Loch schlagen, gefolgt von einem grellen Blitz, der alles einschloss. Anschließend herrschte Stille. Als Maddy die Augen aufschlug, bot sich ihr ein Anblick, wie sie ihn sich nie hätte erträumen können.


      Die Welt war wie zu Eis erstarrt.


      Alles war zum Stillstand gekommen. Es war, als hätte Maddy sich einen Film über ihren eigenen Tod angesehen und zwischendurch auf Pause gedrückt. Der Range Rover schwebte unmittelbar vor ihr in der Luft, der hintere Teil hatte vom Boden abgehoben. Abgesplittertes Holz und Scherben von der Windschutzscheibe hingen überall wie funkelnde Sterne. Die Welt hatte den Atem angehalten, stand auf des Messers Schneide, ausgeliefert an die Zeit, und harrte der Dinge, die noch kommen mochten.


      Maddy hob den Blick. Im hellen Licht der Straßenlaterne glaubte sie eine Gestalt auszumachen, die sich über sie beugte, um sie mit ihrem Körper abzuschirmen, und ihre Hand hielt. Plötzlich schoss Schmerz durch sie hindurch und trübte ihr sowieso schon beeinträchtigtes Bewusstsein. Sie fühlte, wie ihr die Augen zuzufallen drohten, doch ehe es so weit war, sah sie noch einmal zu der Gestalt auf und war fast schon überzeugt, sie könnte die unverkennbaren Umrisse von Schwingen ausmachen.


      Dann überwältigte sie der Schock. Um sie herum wurde alles schwarz.


      Maddy wusste nicht, ob sie lebte, tot war oder einfach nur träumte. Sie hatte das vage Gefühl, zu fliegen. Der kühle Wind auf ihrem Gesicht war fast unerträglich. Ein Gewirr sonderbarer, unerklärlicher Bilder wirbelte in ihrem Kopf umher, wie Bruchstücke eines Albtraums. Nahende Scheinwerfer, verzerrte Schreie, ein schwebendes Auto und eine mysteriöse, schattenhafte Gestalt. Sie wusste nicht, ob das alles real war oder ihrer Fantasie entsprang. Das Einzige, dessen sie sich sicher war, war der Schmerz. Ein bohrendes Stechen pulsierte in ihrem unteren Rücken und ihre linke Schulter brannte. Im trüben Niemandsland ihres Dämmerzustandes suchte Maddy krampfhaft nach etwas Wirklichem, an das sie sich klammern konnte. Mit großer Willenskraft versuchte sie, ihre Augen zu öffnen und zu fokussieren.


      Dann sah sie die Flügel. Die Regentropfen schlugen auf ihnen auf und perlten sofort ab, wobei die leicht schimmernden Schwingen trocken blieben. Was auch immer sie für eine Halluzination hatte, sie war zweifellos äußerst lebendig. Dann betäubte die Kälte sie und wieder wurde alles schwarz um sie herum.


      Als Maddy die Augen das nächste Mal aufschlug, saß sie mit dem Rücken an eine Betonwand gelehnt. Es regnete, und sie lauschte dem steten Plätschern der Tropfen, die auf eine Markise über ihrem Kopf fielen. Nicht ganz zehn Schritte von ihr entfernt endete der Untergrund, dahinter funkelten die Lichter von Angel City in der feuchtkalten Nacht. Sie musste sich auf dem Dach eines hohen Gebäudes befinden. Als sie aufblickte, sah sie über ihr die hell erleuchteten Worte DIVINE RECORDS auf einem riesigen gebogenen Schild. Darüber ragte eine weiße Spitze etwa hundert Meter hoch in die Luft.


      Maddy versuchte sich aufzurichten, und erst da bemerkte sie die Arme, die sie fest umschlungen hielten. Sie waren so heiß, dass sie sich fast daran versengte. Sie drehte sich um, und ihr Blick folgte den Konturen eines schönen Gesichts, über das Tropfen perlten. Sie sah in blassblaue Augen.


      »Wie fühlst du dich?«, fragte Jackson.


      Es war nicht möglich. Hier saß er bei ihr, durchnässt und bedeckt von den Überresten einer weißen Robe, die ihm in Fetzen am Körper hing. Vielleicht war ihr Bewusstsein ja dem Tod entwischt, und jetzt befand sie sich in einem Zwischenreich der Fantasie? Sie war überzeugt davon, dass das nicht die Realität sein konnte, und doch konnte sie die intensive Hitze seiner Umarmung spüren. Sie fühlte, wie seine Brust sich hob und senkte. Doch am überwältigendsten war seine Präsenz. Sie war ihr inzwischen so vertraut wie der Geruch einer Person, der man sehr nahe steht. Er war es ohne jeden Zweifel.


      Maddy registrierte, wie der Engel sie eindringlich ansah, darauf wartete, dass sie etwas sagte.


      »Wie?«, fragte Maddy krächzend.


      »Ich hab gefragt, wie fühlst du dich?«


      »Ich … verletzt«, sagte Maddy. Erst als sie es aussprach, wurde sie sich dessen bewusst.


      »Ich weiß, tut mir leid«, sagte Jackson bedrückt. »Ich hatte nicht viel Zeit und es gab keine andere Möglichkeit. Du bist ziemlich hart aufgeprallt.«


      »Was … tue ich hier?«, sagte sie schwach. »Was … ist geschehen?«


      »Du wärst beinahe in einen schweren Unfall verwickelt worden. Doch jetzt bist du in Sicherheit.«


      »Ein … Unfall?« Die Erinnerungen stürmten auf sie ein. Einige Sekunden lang stieg Panik in ihr auf.


      »Es war plötzlich da und ist direkt auf mich zugekommen!«, sagte sie verängstigt. »Es ging alles so schnell … ich wollte noch aus dem Weg gehen …«


      »Du hättest es nicht geschafft«, sprach Jackson ruhig. »Es hätte dich zerquetscht.«


      Maddy spürte, wie das Adrenalin durch ihren Körper rauschte. Todesangst umfing sie. Er hatte recht. Sie wusste, dass sie hätte sterben sollen. Sie hatte es vorhergesehen. Sie hatte die Augen geschlossen und auf den Aufprall gewartet, darauf, dass die Kühlerhaube des Rovers sich in ihren Körper bohrte. Stattdessen war sie zur Seite gestoßen worden und so entkommen. Oder sie war vielmehr zur Seite gezogen worden, wie ihr jetzt klar wurde. Sie spürte, wie sich der Schmerz in ihrer Schulter meldete. Das musste er gewesen sein, der da über ihr gestanden hatte, um sie zu beschützen. Er war der Grund, weshalb sie noch am Leben war.


      »Was hast du getan?«, hörte er ihr verzweifeltes Flüstern.


      Jackson wich ihrem Blick aus und sah zu den aufwallenden Sturmwolken hinauf.


      »Ich habe gegen das Gesetz verstoßen.«


      »Du hast was?«, fragte sie mit erstickter Stimme. »Warum?« Irgendwo in der Ferne zuckte ein Blitz wie ein leuchtendes Band über den Himmel.


      »Für dich«, knurrte Jackson.


      Maddy wurde schwindelig. Hatte Jackson Godspeed sie vor dem sicheren Tod bewahrt? Und das nach allem, was er auf der Party zu ihr gesagt hatte? Nachdem er sie so verletzt hatte? Sie erniedrigt und beleidigt hatte? Jäher, unkontrollierbarer Ärger wallte in ihr auf, aber diesmal war es weit schlimmer als auf der Party, denn wenn er ihr wirklich das Leben gerettet hatte, dann war sie ihm nun etwas schuldig. Nach allem, was er gesagt und getan hatte, würde sie ihm jetzt auch noch dankbar sein müssen?


      »Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich von mir fernhalten«, sagte sie schneidend. »Welchen Teil von ›in Frieden lassen‹ hast du nicht verstanden?«


      Jackson lockerte seinen Griff und sofort rückte sie von ihm ab. Die Kälte drang durch ihre nassen Kleider.


      »Ich hätte mir denken können, dass du so reagierst«, entgegnete er empört.


      Sie rappelte sich auf und musste sich an der Wand abstützen, um nicht umzukippen. Ihr war immer noch schwindelig. »Du hattest kein Recht dazu.«


      Ein Fauchen drang über Jacksons Lippen, das sie überraschte. Binnen einer Sekunde stand er und ging mit bebenden Schultern in den strömenden Regen hinaus. Mit einem Mal drehte er sich zu ihr um und funkelte sie an. Maddy zuckte zusammen, als sie seinen feindseligen Gesichtsausdruck bemerkte.


      »Du stures, unmögliches Mädchen!«, rief er durch den Regen. »Warum bist du nur immer so? Ich rette dir das Leben und du bist sauer auf mich?« Seine blauen Augen sprühten vor Zorn. Maddy spürte, wie ihre eigene Wut unter seinem sengenden Blick verrauchte.


      »Ich … ich hab dir doch gesagt, du sollst mich in Frieden lassen«, sagte sie wieder, aber diesmal klang sie verzweifelt. »Bitte.«


      »Warum?«, verlangte er zu wissen. »Warum stößt du mich immer wieder zurück? Bin ich denn nicht gut genug für dich?« Er taumelte nun auf sie zu.


      »Du verstehst nicht, Jackson«, sagte sie. In ihr herrschte ein Aufruhr verschiedener Emotionen. Sie trat unter dem Dach hervor, sodass der Regen ihre Haut benetzte.


      »Was verstehe ich nicht!?«, wollte er wissen.


      »Ich muss mich von dir fernhalten«, brach es aus ihr heraus.


      Er hielt inne. »Was?«


      »Reiner Selbsterhaltungstrieb!«, schrie Maddy. Die Worte sprudelten aus ihr hervor, als wäre ein innerer Damm gebrochen. »Verstehst du denn nicht? Ich muss mich von dir fernhalten, damit ich nicht der Illusion verfalle, du könntest mich vielleicht tatsächlich gern haben«, sagte sie, wobei das Wasser nur so von ihren Lippen troff. »Ich will nicht versehentlich irgendwann glauben, du hättest Gefühle für mich, Jackson. Sonst wache ich nämlich eines Tages auf und stelle fest, dass du ein berühmter Engel bist und ich … ich nur ein Niemand bin.« In ihrem Hals bildete sich ein Kloß, doch sie schluckte ihn hinunter. Sie würde nicht vor ihm weinen. »Mein Leben war nicht ganz so unbeschwert wie deines, Jackson. Mir passiert so was nicht. Daher habe ich mir angewöhnt, die Dinge einfach wegzustoßen, so ist es leichter.«


      Jackson starrte sie verwundert durch den Regen an. »Du musst dich von mir fernhalten? Ich muss kämpfen, damit ich mich von dir fernhalte. Hast du überhaupt irgendeine Vorstellung, wie schwer mir das gefallen ist? Ich treffe dich eines Abends und auf einmal kriege ich dich nicht mehr aus meinem Kopf. Als unsere Hände sich berührt haben und ich diese … Schönheit in deinen Augen aufblitzen sah … ich habe nie zuvor etwas Derartiges empfunden, nicht einmal annähernd.« Er fing an, im prasselnden Regen wütend auf und ab zu marschieren. »Mit einem Mal fühle ich mich mit jeder Faser meines Körpers zu dir hingezogen, ich will bei dir sein, und ich weiß nicht, warum das so ist.« Er blieb stehen und zeigte anklagend auf sie. »Ich habe nicht darum gebeten. Aber ich habe etwas gespürt, als ich mit dir in diesem Hinterzimmer war, und seitdem begleitet mich das auf Schritt und Tritt. Ich will mit dir zusammen sein. Ich muss bei dir sein.« Seine Stimme klang wütend und hilflos zugleich.


      »Und deshalb hast du mich mit auf diese Party genommen, um mir zu zeigen, wie wichtig du bist, wie sehr alle Welt dich verehrt, dass ich nur eines von unzähligen Mädchen bin, die dich und deinen Ruhm und dein tolles Auto begehren? Das hast du also alles getan, nur weil du mit mir ›zusammen sein‹ wolltest.« Maddy konnte nicht anders, sie schnaubte verächtlich.


      Jacksons Gesicht verzerrte sich vor Fassungslosigkeit. »Maddy, ich hab dich dorthin mitgenommen, weil ich dir den Abend deines Lebens bescheren wollte. Ich wollte, dass du alles bekommst, wollte allen zeigen, was für ein besonderer Mensch du bist! Wenn ich gewusst hätte, dass du es so siehst, hätte ich dich niemals mitgenommen. All diese Dinge sind mir nämlich nicht wichtig. Ich wollte lediglich ein bisschen Zeit mit dir verbringen, dir das Gefühl geben, du bist etwas Besonderes, so wie ich mich gefühlt habe, als wir uns das erste Mal begegnet sind.«


      »Weshalb bist du so grausam?«, fragte Maddy mit brüchiger Stimme. »Bitte lass mich in Frieden.« Sie drehte sich um und ging davon. In ihr stritten die verschiedensten Gefühle. Sie spürte die Hand auf ihrem Arm erst, als er sie herumwirbelte. Dann fuhr er mit der Hand in ihre Haare und im nächsten Moment hatte er auch schon seinen regenfeuchten Mund auf den ihren gepresst.


      Der Kuss war grob. Begierig. Sie öffnete die Lippen und sofort fuhr sein unsterblicher Atem in sie. Er zog sie an sich und küsste sie weiter, während der Sturm um sie herum toste.


      Als sie sich schließlich voneinander lösten, ging sein Atem schwer und unregelmäßig. Sie spürte seinen warmen, dampfenden Atem in ihrem Haar. Ihre Füße ruhten auf seinen und sie ließ sich von ihm im Regen festhalten. Maddy konzentrierte sich darauf, ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen. Sie konnte ihn immer noch schmecken. Seine Worte hallten noch immer in ihrem Kopf. Konnte sie ihm vertrauen? Hatte er wirklich Gefühle für sie?


      Sie trat von seinen Zehen herunter und sah ihn an. Er beobachtete sie hinter seinen nassen Haarsträhnen hervor eingehend, wartete. Ein weiterer Blitz zuckte über den Himmel und spiegelte sich in seinen Augen. Sie spürte, wie in ihr Begehren aufwallte. Am liebsten hätte sie ihn noch einmal geküsst. Doch sie wollte auch kein dummes, engelsnärrisches Mädchen sein. Daher trat sie einen Schritt nach hinten und sah beschämt in das Gewitter. Über Jacksons Gesicht huschte ein enttäuschter Ausdruck.


      Schweigend standen sie da. Keiner von ihnen sprach ein Wort.


      »Ich hatte Angst, Jackson«, flüsterte Maddy schließlich. »Ich meine, nicht wegen dem, was mir passiert ist. Ich hatte Angst um dich. Die Reporter … die meinten, du wärst als Nächstes dran. Wegen der Morde auf dem Walk of Angels.«


      Jackson nickte und wischte ihr mit dem Daumen zärtlich das Wasser von der Wange. »Ich hab im Moment ganz andere Sorgen.«


      »Was geschieht jetzt?«, fragte Maddy.


      »Jetzt werden sie kommen und mich holen.« Sie erwiderte seinen Blick. Sein Gesichtsausdruck war hart.


      »Was?«


      »Die Engel.« Er machte eine kurze Pause. »Die Agenten für Disziplinarmaßnahmen des Rates.«


      »Weil du mich gerettet hast?«, fragte sie ungläubig. Die Vorstellung einer Art Engelspolizei flackerte in ihren Gedanken auf.


      »Weil ich jemanden gerettet habe, der nicht hätte gerettet werden dürfen. In meiner Welt hat das Konsequenzen, Maddy.«


      »Konsequenzen welcher Art?« Wieder blitzte es und dieses Mal sah sie in seinem Blick Furcht aufleuchten.


      »Sie werden mir die Flügel abnehmen«, sagte er leise.


      »Sie können … sie können sie dir abnehmen?« Panik bohrte sich wie ein Messer in ihre Magengrube.


      »Ja«, erwiderte er, sein Mund eine schmale, gepresste Linie. »Die Erzengel würden es niemals öffentlich zugeben, obwohl irgendjemand da draußen ganz offensichtlich davon weiß. Sie werden mir die Flügel entfernen, wodurch mir zugleich meine Unsterblichkeit genommen wird. Sie werden es ganz langsam tun, damit sie es auch richtig machen.«


      »Das geht doch nicht! Du bist Jackson Godspeed.«


      »Und ob sie das können. Und sie werden es tun. Es gilt ein System aufrechtzuerhalten. Während wir uns gerade hier unterhalten, sind die Disziplinaragenten bestimmt längst auf der Suche nach mir.« Jackson sah verzweifelt aus, aber auch entschlossen. »Nichts ist unmöglich, wenn man gegen die Regeln verstößt.«


      Maddy schüttelte fassungslos den Kopf, als könnte sie so die Realität verdrängen. Sie konnte das alles einfach nicht glauben. Dass er sich, indem er ihr das Leben gerettet hatte, selbst Folgen von solch einer Tragweite auferlegt hatte. Es blieb so vieles im Dunkeln, was die Engel betraf, wie sie mit ihren internen Angelegenheiten umgingen – ziemlich brutal, wie sich herausstellte. Und dabei behielten sie stets ihr aalglattes, sauberes Image im Auge der Öffentlichkeit und der Medien bei.


      »Was kann ich für dich tun?«, fragte sie schließlich.


      Jackson blickte sie durch den sintflutartigen Regen an.


      »Komm mit mir.«


      Da stand er im strömenden Regen, ein Bild der makellosen Schönheit mit seinem nassen, nackten Oberkörper, und bot ihr die Wahl, genau wie in der Nacht, als sie gemeinsam geflogen waren. Sie befand sich an einem Wendepunkt. Ihr war klar, dass sie genauso gut hätte umkehren können. Und vielleicht sollte sie das sogar tun. Doch sie würden ihm seine Flügel abnehmen und das wäre alles ihre Schuld. Es war ihre Schuld gewesen, dass sie mit zu der Party gegangen war, ihre Schuld, dass sie unbedingt ihr Vorhaben, sich in Ethan zu verlieben, durchziehen hatte wollen, ihre Schuld, dass sie vorzeitig von der Party gegangen war und darauf bestanden hatte, alleine nach Hause zu laufen. Konnte sie ihn jetzt einfach so im Stich lassen? Ehe sie sich richtig entschieden hatte, öffnete sie unwillkürlich den Mund.


      »Ja«, sagte sie. Genau wie neulich, als er sich mit ihr verabredet hatte. Es war einfach so über ihre Lippen gekommen, als könnte sie ihre wahren Wünsche nicht länger unterdrücken.


      Jackson lächelte, es war ein breites, strahlendes Lächeln. Ein weiterer Blitz erhellte das Dach, dicht gefolgt von heftigem Donnergrollen.


      »Es gibt ein paar Engel, die uns sicher helfen werden. Ich darf nicht fliegen, sonst werden die Agenten uns unmittelbar finden. Wir müssen von diesem Dach runter und uns im Verborgenen halten, uns zu Fuß fortbewegen.«


      Maddy nickte. Jetzt, da sie ihre Entscheidung getroffen hatte, stürmten in ihrem Kopf lauter Fragen auf sie ein. Sie zog ihren BlackBerry Miracle heraus und versuchte ihn einzuschalten. Das Display blieb schwarz, es war tot.


      »Dem hat der Regen nicht gutgetan«, meinte Jackson. »Ist bei meinem auch so. Aber das könnten sie sowieso aufspüren. Komm, wir müssen los.«


      Jackson ging auf eine Tür am anderen Ende des Dachs zu. Maddy blieb einen Augenblick zögernd stehen und dachte nach.


      »Woher wusstest du es?«, fragte sie.


      »Was?« Er hatte Mühe, sie über den starken Regen hinweg zu verstehen.


      »Woher wusstest du, dass ich in Gefahr bin?«, fragte sie noch einmal. Sie mochte zwar nicht viel Ahnung von den modernen Engeln haben, doch eines wusste sie aus der Pflichtlektüre für Geschichte der Engel ganz genau, nämlich dass sie nie darüber sprachen, wie sie eine Rettungsaktion durchgezogen hatten. Sie führten sie einfach aus und ließen die Öffentlichkeit im Dunkeln über die Geheimnisse ihres Gewerbes.


      Jacksons Augen sahen sie forschend an. Gegen wie viele Regeln konnte er in nur einer Nacht noch verstoßen? »Du weißt genau, dass ich dir darüber nichts sagen darf.«


      Maddy blieb stehen, wo sie war. Etwas in ihr musste es einfach wissen. »Vertraust du mir?«, fragte sie leise. Der Regen donnerte unerbittlich auf die Stadt der Unsterblichen herab.


      Nach einem kurzen Augenblick stieß Jackson die Luft aus. »Ich habe es gesehen«, erklärte er schlicht.


      Sie sah ihn durch den Regenvorhang hindurch an.


      »Was meinst du damit?«


      »Erst hab ich es gespürt und dann hab ich es auch gesehen. Nachdem ich mich auf deine Frequenz konzentriert hatte«, erklärte Jackson. »Jeder Mensch hat eine eigene Frequenz. Bei der Schutzengelausbildung lernen wir, wie wir uns auf diese einstellen, damit wir uns anschließend mit sämtlichen Frequenzen unserer Schützlinge verbinden können. Wir lernen alles über diese Frequenzen. So spüren wir sofort, wenn etwas Schlimmes zu geschehen droht. Wir spüren es durch die störenden Frequenzen aller anderen Menschen hindurch. Das klingt vielleicht komplizierter, als es letztendlich ist.«


      »Und bei mir?«


      Jackson zögerte. »Ich habe deine Frequenz schon an diesem ersten Abend im Diner erspürt. Wie hätte ich sie nicht spüren sollen?« Er blickte in die Nacht hinaus. »Das ist das große Geheimnis, weshalb wir immer wissen, wenn einer unserer Schützlinge in Gefahr schwebt. Wir zapfen die Frequenzen an. Ansonsten würden wir einfach nur willkürlich Bilder empfangen, Gefühle. Ein einziges chaotisches Rauschen.«


      Maddy blieb beinahe das Herz stehen. Die Welt um sie herum kam zum Stillstand. Alles wich in den Hintergrund zurück, als Jacksons Worte in ihrem Kopf widerhallten. Der Engel sah sie mit überraschtem Gesicht an.


      »Ich weiß, es klingt sonderbar, aber für uns ist das keine große Sache, so wie das Fliegen oder alles andere, was wir in unserer Ausbildung erlernen, und alles, was die NGE geheim hält. Fast so, wie wenn man besonders beweglich ist oder so.« Er lachte.


      Selbst derart durchnässt wie sie war, spürte Maddy, wie sich jedes einzelne Härchen an ihrem Körper aufrichtete. Jackson ging weiter zu der Tür und drückte die Klinke hinunter. Sie war unverschlossen. Er drehte sich zu Maddy um. Trotz des Regens konnte er erkennen, dass sie leichenblass geworden war.


      »Was ist los?«


      »Wir müssen zu mir nach Hause«, meinte Maddy. »Ich muss mit meinem Onkel reden.« Über ihnen leuchtete ein Blitz auf, gefolgt von einem lauten Donnerschlag.


      »Tut mir leid, Maddy, aber das ist zu gefährlich. Sie werden dort nach uns suchen.«


      »Ich muss aber, Jackson.« Ihre Stimme nahm einen hysterischen Unterton an. »Ich muss unbedingt mit meinem Onkel sprechen. Es ist wichtig.«


      »Maddy, das geht nicht. Das steht völlig außer Frage«, erklärte Jackson.


      »Du verstehst nicht. Ich werde nach Hause zu meinem Onkel gehen, ganz egal ob du mitkommst oder nicht«, rief Maddy durch den tosenden Sturm.


      Dann schien die Nacht um sie herum buchstäblich zu explodieren.


      Es war eine Art schauriges Feuerwerk, das den Himmel erhellte, als ein Blitz wie ein Finger niederfuhr und in eine Hochspannungsleitung auf dem Hügel unweit von ihnen einschlug. Das darauffolgende Krachen machte Maddy fast taub. Grelle Funken stoben vom Hochspannungsmast auf, und für einen Moment leuchtete der gespenstische Angel-City-Schriftzug auf, ehe die Straßen und Häuser der Stadt dunkel wurden, wie bei einer Weihnachtslichterkette, bei der man den Stecker gezogen hat. Ein Licht nach dem anderen ging aus, bis Maddy und Jackson von völliger Finsternis umgeben waren. Der Regen prasselte weiter auf die Erde und im Schutz der Dunkelheit wusch er die Straßen vom Schmutz rein und spülte ihn in die überströmenden Gullys.


      Ein Rechteck aus Licht bildete sich, als Jackson die Tür öffnete, sodass sie beide in den schwachen Schein der Notbeleuchtung des Gebäudes getaucht waren.


      »Gibt es irgendeine Möglichkeit, deine Meinung zu ändern?«, fragte er.


      »Nein«, erwiderte Maddy stur.


      »Okay.« Jackson seufzte. »Dann lass uns gehen.« Er deutete auf den Zugang.


      Immer noch mit starkem Herzklopfen folgte Maddy ihm in das kalte – wenn auch trockene – Treppenhaus. Sie spürte ihre Füße kaum mehr, als sie die Stufen hinabstiegen. Maddys eben noch so wirre Gedanken konzentrierten sich nun auf einen einzigen Punkt: Es war an der Zeit, herauszufinden, was ihrer Mutter und ihrem Vater zugestoßen war. Es war an der Zeit, zu erfahren, wer ihre Eltern in Wahrheit waren.
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      Sylvester saß in seinem abgedunkelten kleinen Büro, ein Kabuff, nur beschienen vom blauen Leuchten des Computerbildschirms und den gelben Lampen der Notbeleuchtung. Nach dem Stromausfall im Gewitter war das Notstromaggregat im Präsidium fast unverzüglich angesprungen, sodass der Computer und die Fernsehgeräte und die wenigen schwachen Notleuchten versorgt waren. Der schwachgelbe Schein gab der normalerweise grell und steril wirkenden Polizeistation einen sonderbaren, unheimlichen Anstrich. Regentropfen zogen ihre Bahnen über die Scheibe, während es draußen ohne Unterlass goss.


      Sylvesters Arbeitsplatz war so etwas wie eine vorübergehende Notlösung, eingerichtet in dem Großraumbüro, das sich sämtliche Detectives teilten. Normalerweise hielt er sich unten in einem fensterlosen Raum auf, wo er den Papierkram der anderen Untersuchungsbeamten gegenprüfte oder sich gelegentlich um unbedeutendere Eigentumsdelikte kümmerte. Es war Jahre her, dass man ihn nach oben gebeten hatte. Er hatte noch nicht einmal die Zeit gefunden, seine Sachen auszupacken. Um ihn herum standen willkürlich aufeinandergestapelte Aktenordner und noch ungeöffnete Ablageboxen. Auf einer dieser Kisten stand eine Riesendose Gummischlangen. Die hatte er sich gegönnt.


      Der Detective war schon seit fünf Uhr morgens wach und hatte sich mit einem weiteren Paar grausam abgetrennter Flügel beschäftigt. Noch ein Stern, noch ein Engel – es handelte sich um Lance Crossman, der sowieso schon als vermisst galt. Inzwischen war er vermutlich tot, auch wenn sie seinen Körper noch nicht gefunden hatten, nur seine Flügel, und die waren an vielen Stellen gebrochen gewesen, verdreht und geknickt. Dieses Mal hatte der Killer sie nicht auf dem Stern von Lance abgelegt – angesichts der Polizeiabsperrungen und der starken Medienpräsenz wäre das auch schier unmöglich gewesen. Stattdessen waren sie gut verpackt von einem anonymen Absender direkt an das Hauptpräsidium der ACPD geliefert worden. Der Sergeant am Empfang, der das Pech gehabt hatte, das Päckchen zu öffnen, hatte mit einem schweren Schock ins Krankenhaus eingeliefert werden müssen.


      Nach diesem Vorfall war Sylvester nach Long Beach gefahren. Dort hatte die örtliche Polizei erst wenige Stunden zuvor einen verstümmelten, aufgequollenen Leichnam aus dem Wasser gefischt – Theodore Godson. Wenigstens war es der Presse nicht gelungen, Aufnahmen davon zu ergattern.


      Andere Detectives des ACPD hatten keine Hinweise in diesem Fall und die Engel zeigten sich nicht hilfsbereit. Sie hatten nur gewollt, dass die Sache unter den Teppich gekehrt wurde, wenigstens bis nach der Approbationsfeier, obwohl bereits am Abend zuvor die Nachricht von den Engelsmorden durchgesickert war. Eine Schwemme von Anrufen mit angeblichen Hinweisen war daraufhin in den Büros des ACPD eingegangen. Sylvester war den ganzen Tag und die ganze Nacht unterwegs gewesen, um verschiedene mögliche Zeugen zu befragen, in der Hoffnung, auf solide Anhaltspunkte zu stoßen. Oder zumindest auf die Leiche des dritten Opfers. Stattdessen war ihm nicht viel mehr untergekommen als Klatsch und Tratsch, wie beispielsweise dass Ryan Templeton insgeheim ein Kokainproblem hatte. Nicht gerade ein himmlischer Zug an ihm.


      Auf Sylvesters Computerbildschirm waren ziemlich grausige Aufnahmen von den Tatorten zu sehen. Abgetrennte Flügel. Glänzendes Blut, das die berühmten Sterne des Walk of Angels besudelte. Er betrachtete die Bilder aufmerksam, untersuchte sie nach Details, die ihm vielleicht bislang entgangen waren. Während er dies tat, schien sich vor seinen Augen der Glitzer und Glamour des Boulevards mit dem Blut und dem Gemetzel auf beunruhigende Weise zu vermischen.


      Dann klickte er auf das Foto eines Mannes mit wirrem Bart und einem irren Ausdruck in den Augen. William Beaubourg. Sylvester hatte die drei festgenommenen Mitglieder der MVF im Tombs-Gefängnis in der Innenstadt befragt, um herauszufinden, was sie von den Morden und von Beaubourgs gegenwärtigem Aufenthaltsort wussten. Nachdem er vor einiger Zeit aus dem San-Quentin-Gefängnis entlassen worden war, war Beaubourg unverzüglich untergetaucht und im Internet mit Videos an die Öffentlichkeit gegangen, in denen er von einem bevorstehenden »Krieg gegen die Engel« sprach. Die inhaftierten MVF-Aktivisten schienen Sylvester glauben machen zu wollen, dass ihre Organisation hinter den Engelsmorden steckte. Doch er war sich nicht sicher, ob sie nicht lediglich den zweifelhaften Ruhm für ihre eigene Sache instrumentalisieren wollten. Sylvester kam nicht dahinter, welcher Engel der MVF wohl helfen mochte. Aber ganz ausschließen konnte er im Moment nichts.


      Und dann war da noch Mark. Sylvester jagte immer noch handfesten Beweisen hinterher – noch deuteten nicht alle Anhaltspunkte auf Mark Godspeed als Schuldigen hin. Doch Sylvesters Bauchgefühl sagte ihm, dass der Erzengel irgendwie in die Sache verwickelt war. Der Detective hatte Jackson bereits von jeglichem Verdacht befreien können. Er hatte seine Aussage überprüft, und außerdem war er während der Zeitspanne, in die laut den Forensikern der Todeszeitpunkt von Templeton fallen musste, in der Öffentlichkeit gesehen worden. Zudem sagte Sylvester seine mit den Jahren immer zuverlässiger werdende Intuition, dass dieser junge Godspeed sauber war.


      Aber was Mark betraf: Die Art, wie er Sylvesters Erkenntnisse fast vollständig abgetan hatte, wie er ihm sogar mehr oder weniger gedroht hatte, ihn in Misskredit zu bringen – er hatte zweifelsohne nichts anderes gewollt, als die Morde zu vertuschen, statt bei den Untersuchungen behilflich zu sein. Ging es hier um einen rätselhaften Machtkampf in den Reihen der Erzengel? Würde er vielleicht sogar auf gewisse Weise seine Macht festigen können, indem er gegen die allgemeine Panik vorging? Sylvester dachte zurück an das, was Mark vor zwanzig Jahren getan hatte. Mit diesem Wissen im Hinterkopf gab es für Sylvester keinen Zweifel. Auf gar keinen Fall konnte er ihm vertrauen.


      Sylvester blätterte in weiteren Akten und rieb sich die brennenden Augen. Dann sah er einen Stapel Unterlagen durch, die Garcia gesammelt hatte, Augenzeugenberichte von Leuten, die in der Nähe der Tatorte wohnten. Jeder, der der Ansicht war, etwas Auffälliges beobachtet zu haben, wurde befragt. Die meisten Protokolle waren absolut nicht von Interesse, lediglich die Ausgeburten der Fantasie besorgter Menschen. Dennoch nahm sich Sylvester die Zeit, sie aufmerksam durchzusehen. Einer der Berichte war der von einem Obdachlosen, der in einem Hauseingang in der Nähe von Theodore Godsons Stern genächtigt hatte, als der erste Vorfall geschehen war. Die Zeugenaussage umfasste mehrere Seiten und schien nichts weiter zu sein als das wirre Gerede eines Alkoholikers oder eines Drogenabhängigen. Sylvester ächzte, zog die Blätter aus dem Stapel und legte sie zur Seite.


      Dann hielt er jedoch inne. Etwas war ihm ins Auge gesprungen. Er betrachtete Garcias ordentliche Handschrift. Da war es wieder, dieses Wort.


      Ein Ungeheuer.


      Er begann zu lesen. Der Mann hatte angegeben, ein schwarzes, glänzendes Ungeheuer auf dem Boulevard in jener Nacht gesehen zu haben, und es hätte sieben Köpfe gehabt und schreckliche gebogene Hörner. Dann aber hatte der Kerl hinzugefügt, dass das Ungeheuer ganz anders ausgesehen habe als das Raumschiff, das er die Woche davor gesehen hätte. Sylvester lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und dachte nach. Der Zeuge war zweifelsohne alles andere als zuverlässig, doch die Beschreibung kam ihm irgendwie vertraut vor. Und ziemlich präzise. Der Mann hatte sieben Köpfe gezählt.


      Unvermittelt spürte er, wie Adrenalin in ihm aufstieg und sein Gedächtnis die Verbindung herstellte. Er schob die Dose mit Gummischlangen zur Seite und wühlte tief in der Aktenbox, bis er gefunden hatte, wonach er suchte. Seine Bibel. Er klappte sie auf, blätterte bis zur Offenbarung des Johannes und begann zu lesen.


      Es dauerte nur eine Minute, dann hatte er die Stelle auch schon gefunden. Offenbarung 13,1. Er las den Text gleich zweimal durch, um auch ganz sicher zu sein.


      Und ich trat an den Sand des Meers und sah ein Tier aus dem Meer steigen, das hatte sieben Häupter und zehn Hörner und auf seinen Hörnern zehn Kronen und auf seinen Häuptern Namen der Lästerung.


      Ein Ungeheuer, dachte er. Wieder durchsuchte er die Berichte, las sie mit ganz neuen Augen. Er stürzte sich auf bestimmte Formulierungen in den Zeugenaussagen, wie ich fühlte eine sonderbare Präsenz da draußen in der Nacht und ich hatte ein Gefühl, als lauere da eine schreckliche Gefahr in der Dunkelheit. Diese Leute hatten nicht nur Angst gehabt. Sie hatten etwas gespürt. Hatten gefühlt, dass etwas nicht stimmte. Davon war er überzeugt. Etwas, das so alt war wie die Zeit selbst, etwas Schreckliches, längst Vergessenes – ein Mythos – schien Realität geworden zu sein. Und dieses Etwas trieb nun ungestört sein Unwesen in der Stadt. Seine Intuition hatte ihn also die ganze Zeit nicht getrogen. Er konnte es zwar nicht beweisen, aber er war sich so sicher, wie man sich nur sein konnte. Wieder griff er in die Schachtel und suchte, bis er ein kleines, hübsch verziertes Metallkästchen daraus hervorzog. Es war außen mit Gravuren versehen, dazwischen saßen kleine Edelsteine. Sylvester betrachtete die Schachtel und atmete tief ein und aus.


      Plötzlich ließ eine Stimme hinter ihm ihn auffahren.


      »Sir?«


      Er drehte sich um. Vor ihm stand Garcia.


      »Was ist?«


      »Sie kommen besser mit und sehen sich das an«, sagte der Sergeant.


      »Dass Jackson Godspeed von seiner eigenen Approbation weggeflogen ist? Das habe ich bereits gehört. Aber ihn hab ich sowieso längst ausgeschlossen.«


      »Das sollten Sie sich trotzdem ansehen.« Garcias Gesichtsausdruck wirkte besorgt. Vorsichtig stellte Sylvester die kleine Metallkiste auf den Schreibtisch vor sich und erhob sich.


      Gemeinsam gingen sie den Flur hinunter, wobei ihre Körper im schwachen Licht der Notbeleuchtung lange Schatten warfen. Garcia führte ihn zum Fernseher im Wartezimmer, wo schon ein paar Leute versammelt waren, um sich einen Sonderbericht auf ANN anzusehen. Ein ernst wirkender Nachrichtensprecher verkündete gerade die neusten Nachrichten.


      »Die Polizei von Angel City will zu diesem Zeitpunkt noch keine Auskunft geben«, sagte der Mann, »doch wird es sich vermutlich als die Story des Jahres entpuppen, dass man Jackson Godspeed nun mit der Serie von grausamen Angriffen auf Engel auf dem Boulevard von dieser Woche in Verbindung bringt. Und inmitten des Aufschreis, der durch die Stadt geht, hat Senatskandidat Ted Linden zu einer außerordentlichen Anhörung im Kapitol aufgerufen im Hinblick auf die Angelegenheit, die er als die ›Engelsfrage‹ bezeichnet.«


      Sylvester wandte sich zu Garcia um.


      »Jackson? Wer ist dafür verantwortlich?«


      »Ich nicht«, antwortete der Sergeant. »Und auch sonst keiner in unserem Team. Ich hab das bereits überprüft.«


      Sylvester ging rasch in den Flur zurück. Dann marschierte er an seinem kleinen Arbeitsplatz im sogenannten Bullenpferch vorbei und weiter zu den richtigen Büros, wo er in das von Captain Keele hineinplatzte, ohne anzuklopfen. Der Captain, der gerade ein paar Dokumente unterschrieb, blickte noch nicht einmal auf, als Sylvester hereingestürmt kam


      »Oh, gut, David, wir wollten Sie gerade zu uns rufen.« Er deutete mit seinem Stift hinter Sylvester. »Diese Gentlemen hier sind von der NGE. Von der Disziplinarabteilung des Rats, ich bin mir sicher, Sie sind … mit dieser Organisation vertraut?«


      Sylvester blickte zu den Männern. Er konnte nur vage die Umrisse zweier großer Gestalten in der dunklen Ecke des Büros erkennen. Sie wirkten imposant, bedrohlich. Ihre Gesichter konnte er nicht ausmachen. Er drehte sich zurück zum Captain.


      »Sir, Jackson Godspeed hat mit dieser Sache nichts zu tun.« »Aber Sie selbst haben ihn doch befragen lassen …«


      »Und ihn dann auch ganz schnell als Täter ausschließen können.«


      Der Captain betrachtete Sylvester geduldig.


      »Diese Herren scheinen da anderer Ansicht zu sein, Detective. Sie behaupten, sie hätten allen Grund zu der Annahme, dass er als Verdächtiger gelten muss, und ich bin geneigt, ihnen zu glauben. Ich denke, diese Leute haben mehr Erfahrung in solchen Dingen, denken Sie nicht?«


      Sylvester sah den Captain ungläubig an.


      »Dann zeigen Sie mir die Beweise«, gab er zurück. »Sie können sich gern mit zu mir an meinen Schreibtisch setzen und mir zeigen, was Sie gefunden haben. Wenn ich zu dem Schluss komme, dass es für den Fall von Bedeutung ist, dann bin ich gern bereit, unsere Erkenntnisse von den Tatorten zu teilen.«


      Captain Keele beugte sich auf seinem Stuhl vor, sodass das Leder knarzte.


      »David, wie lange kennen wir uns jetzt schon?«


      »Schon recht lange, Sir.«


      »Gut. Dann können Sie mir doch vertrauen, wenn ich Ihnen sage, Sie sollen diesen Fall aufgeben«, sagte er. »Lassen Sie los.«


      Sylvester wurde wütend. »Aber das ist mein Fall …«


      »Genau genommen ist er das nicht mehr«, sagte der Captain. Langsam klang er ungeduldig. »Der Polizeipräsident und ich überlassen die Ermittlungen der NGE. Dort hat man einfach mehr Erfahrung und ist für den Umgang mit solchen Dingen besser gewappnet. Besser als wir. Wir werden selbstverständlich immer noch mit einbezogen, bieten aber lediglich unsere Hilfe an, sofern es unsere Fähigkeiten erlauben. Sie werden ihnen jegliche Unterstützung gewähren, die sie benötigen, aber die Entscheidungen treffen sie. Verstanden?«


      Sylvester warf erneut einen Blick auf die beiden schattenhaften Gestalten. Sie hatten sich nicht von der Stelle gerührt, seit er eingetreten war.


      »Diese Anweisungen kommen nicht ganz zufällig von Mark Godspeed, oder?«, fragte Sylvester.


      Der Captain senkte den Blick.


      »Sir, was auch immer verantwortlich ist für diese grausamen Taten, ist extrem mächtig und außerordentlich gefährlich«, erklärte Sylvester. »Irgendetwas Schreckliches geht da draußen um, etwas, das nicht von dieser Welt ist, und ich bin kurz davor, ihm auf die Spur zu kommen. Diese Ermittlungen sind zu wichtig, als dass wir zulassen sollten, dass die NGE sie für PR missbraucht. Es gibt sogar allen Grund zu der Annahme, dass ein hochrangiges Mitglied der Erzengel möglicherweise in diese Gewalttaten involviert ist.«


      Der Blick des Captain flackerte kurz zu den beiden Agenten hinüber, die sich immer noch im Hintergrund hielten. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, als würde er sich schämen.


      »David, ich denke, es war ein großer Fehler, Sie von Ihren einfacheren Aufgaben abzuziehen. Ich sehe jetzt ein, dass Sie emotional nicht in der Lage sind, mit einer solchen Sache klarzukommen. Ab Montag nehmen Sie wieder Ihren Posten unten ein. Und jetzt will ich, dass Sie nach Hause gehen und sich ein wenig Schlaf gönnen. Sie sehen aus, als hätten Sie den bitter nötig. Das wäre alles.«


      Ohne ein Wort drehte sich Sylvester um und verließ das Büro.


      Langsam ging er durch den Flur zurück zu seinem vorübergehenden Schreibtisch und setzte sich. Auf dem Computermonitor war nun ein farbenfroher Bildschirmschoner zu sehen. Er nahm die Brille ab und fing an, die Gläser zu polieren.


      Nach einer Weile tauchte Garcia auf.


      »Ich hab es schon gehört«, sagte er.


      »Gehen Sie nach Hause, Bill«, sagte Sylvester. »Ihre Frau und Ihre Tochter haben Sie seit Tagen nicht zu Gesicht bekommen.« Garcias Miene wirkte bedauernd, doch er nickte zustimmend.


      »Trotz allem, Sir, haben Sie Ihre Sache in diesem Fall wirklich gut gemacht.«


      Sylvester blickte auf.


      »Sie haben es einigen Leuten hier ganz schön gezeigt, Sir, inklusive mir.« Garcia zögerte noch einen Moment, ehe er sich abwandte und über den Flur davonschlurfte.


      Gerade als er der Wahrheit auf die Spur kam, zog die NGE ihn von dem Fall ab. Mark Godspeed zog ihn von dem Fall ab.


      Sylvester lehnte sich zurück und starrte die kleine Kiste an, die er auf den Schreibtisch gestellt hatte. Eine Minute verging. Dann zwei. Unvermittelt beugte er sich vor und fing an, Akten und Unterlagen in seine Tasche zu stopfen. Er warf die Bibel dazu sowie eine Handvoll Gummischnüre aus der Dose. Dann nahm er erneut das Metallkästchen zur Hand, öffnete es und warf einen Blick hinein. Anscheinend zufrieden beim Anblick dessen, was er drinnen sah, klappte der Detective das Kästchen wieder zu und steckte es in seine Tasche. Er stand auf, nahm seinen Mantel von dem wackeligen Ständer in der Ecke, zog ihn über und wappnete sich gegen das Wetter draußen.


      Es würde eine lange Nacht werden und er hatte noch einige Arbeit vor sich.
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      Jackson hielt ein wachsames Auge auf den Himmel gerichtet, während sie sich durch die Stadt kämpften. Sie nahmen Seitenstraßen, um den Angel Boulevard zu umgehen, und schlugen sich dann in Richtung Norden zu Maddys Haus durch. Der Stromausfall war für sie von Vorteil, denn in der Dunkelheit war es viel einfacher, unbemerkt vorwärtszukommen. Zweimal hatte Jackson Maddy in eine Seitengasse gezerrt, um abzuwarten, bis die Helikopter über ihnen verschwunden waren.


      Als sie endlich beim Haus angekommen waren, hatte der Regen Maddys Schuhe und Strümpfe längst völlig durchnässt. Sie zitterte vor Kälte. Die beiden schlichen sich unauffällig ums Haus zum Küchenfenster und Maddy spähte nach drinnen. Kevin, das Gesicht von Sorge gezeichnet, zündete eine Kerze nach der anderen an und verteilte sie im Haus. Im Kamin flackerte ein kleines Feuer. Maddy spürte, wie sich in ihrer Kehle ein Kloß bildete.


      »Ist er allein?«, erkundigte sich Jackson im Flüsterton.


      »Ich glaub schon.«


      Jackson berührte Maddy an der Schulter, sodass sie sich zu ihm umdrehte.


      »Maddy, bist du dir sicher, dass wir das durchziehen sollten?« Er klang beunruhigt. »Es ist gefährlich.«


      »Ja«, sagte sie schlicht.


      Jackson nickte widerstrebend. »Okay, dann versuchen wir es also.«


      Sie huschten nach vorne zur Haustür, wo Maddy leise anklopfte. Kevin kam sofort. Er trug seinen karierten Morgenmantel über einem Unterhemd, dazu Hausschuhe. Maddy gab sich alle Mühe, ihren zitternden Körper zu beruhigen. Die Regentropfen hafteten in ihrem Haar.


      »Hallo, Kevin«, sagte sie.


      »Maddy«, keuchte der. »Gott sei Dank! Komm rein, es schüttet.«


      Als er die Tür ganz weit aufriss, sah er den berühmtesten Engel der Welt auf seiner Türschwelle stehen. Zorn blitzte in seinen Augen auf, doch er zeigte sich kein bisschen überrascht. Und da war noch etwas anderes. Eine Art intensiver Anspannung, die Maddy noch nie bei ihrem Onkel erlebt hatte.


      Kevin ließ seinen Blick zwischen dem Unsterblichen und seiner völlig durchnässten Nichte hin und her schweifen.


      »Sie auch, junger Mann«, sagte er schließlich.


      Als sie im Haus waren, zog Kevin Maddy in seine Arme. Sie konnte sich nicht erinnern, wann er sie das letzte Mal so fest umarmt hatte. Jackson wartete geduldig ab, da er zu spüren schien, was für ein seltener Moment dies war.


      »Ich hab mir solche Sorgen gemacht«, knurrte Kevin. Der Ärger schien nun über die Erleichterung zu siegen. »Alles in Ordnung mit dir? Die haben gesagt …«


      »Mir geht’s gut, Kevin«, erklärte Maddy. »Darf ich dich bekannt machen mit …«


      »Ich weiß, wer er ist«, sagte Kevin. Er klang nicht unfreundlich, aber erfreut hätte man es auch nicht nennen können. Er bot Jackson nicht einmal die Hand an. Nach allem was geschehen war, blieb Maddy nicht viel Zeit, über die Reaktion ihres Onkels nachzudenken. Nervös beobachtete sie, wie Jackson lächelte und Hallo sagte.


      »Du solltest raus aus diesen nassen Klamotten und dich abtrocknen«, meinte Kevin. Dann wandte er sich an Jackson. »Ich denke, ich hab auch was, das Ihnen passen wird. Kommen Sie doch mit.«


      Maddy ging nach oben in ihr Zimmer, schälte sich aus den triefnassen Klamotten und nahm eine Dusche. Es gab immer noch heißes Wasser in der Leitung, und es brannte auf der kalten Haut, fühlte sich aber auch wundervoll an. Sie dachte wieder an Jacksons Worte, die er auf dem Dach gesagt hatte. Und an den Kuss. Ob er ihr wohl die Wahrheit sagte? War es möglich, dass er wirklich etwas für sie fühlte? Sie hatte den Gedanken nie zugelassen, aber jetzt kostete sie ihn ganz vorsichtig aus. Es war … wunderbar. Und genau davor hatte sie Angst. Es fühlte sich zu gut an, um wahr zu sein.


      Als sie fertig war, zündete sie eine Kerze an und besah im Spiegel ihre Verletzungen. An ihrer Schulter bildete sich bereits ein blauer Fleck, dort wo Jackson sie aus der Gefahrenzone gestoßen hatte. Außerdem hatte sie eine verfärbte Schwellung unterhalb der Schulterblätter, die empfindlich auf Druck reagierte. Sie musste doch heftiger gegen den Laternenpfahl geprallt sein, als sie gedacht hatte. Sie trocknete sich ab, zog saubere Jeans und einen trockenen Hoodie an und ging nach unten.


      Maddy setzte sich ins Wohnzimmer und rubbelte ihr Haar mit einem Handtuch trocken, während sie darauf wartete, dass Jackson aus dem Badezimmer kam. Kevin hatte etwas für ihn in einer Kiste hinten in seinem Schrank zum Anziehen gefunden. Damit hatte er ihn losgeschickt, um sich umzuziehen. Maddy sah sich indessen nervös im Zimmer um. Sie ließ den Blick von den peinlichen Schulfotos an der Wand über die Secondhandmöbel bis hin zu dem alten Röhrenfernseher wandern. Im Vergleich zu Jacksons Familie waren sie sicher erbärmlich arm. Rasch erhob sie sich und klaubte einen Haufen von Kevins Wäsche auf, der auf dem Sofa lag. Sie versuchte, die Zeitschriften so auf dem Wohnzimmertisch zu drapieren, wie sie es in modernen Büroräumen gesehen hatte. Doch dann fiel ihr auf, dass es sich um Frauenzeitschriften und Magazine wie Reader’s Digest handelte. Sie seufzte. Es war hoffnungslos.


      Jackson kam aus dem Bad, in Kevins alter Jeans und einem zerschlissenen Hemd, das an ihm wie Werbung für den angesagten Vintage-Chic aussah. Er durchquerte das Wohnzimmer und ging zu ihrer Erleichterung an den Fotos an der Wand vorbei, ohne sie sich anzusehen. Wenn sie die heutige Nacht lebend überstand, würde sie sie für immer verschwinden lassen, schwor sie sich.


      »Ich mag euer Haus«, sagte Jackson, während er sich umblickte. »Ist irgendwie heimelig.«


      »Danke«, meinte Maddy verlegen und schnappte sich eine von Kevins Unterhosen, die verloren auf dem Sofa lag. »Lass uns in die Küche gehen.«


      Maddy und Jackson setzten sich an den Tisch, während Kevin drei Tassen aus dem Schrank holte. Das Gas für den Ofen funktionierte noch, sodass er frischen Tee für sie alle zubereiten konnte. Draußen prasselte der Regen ohne Unterlass auf das Dach und erfüllte die Küche mit seinem leisen Klang.


      »Danke, Mr Montgomery«, sagte Jackson, als er ihm die Tasse reichte.


      »Einfach nur Kevin«, meinte Maddys Onkel. Er gab seiner Nichte ebenfalls eine Tasse, dann machte er sich wieder am Tresen zu schaffen. Die heiße Flüssigkeit verbrühte ihr fast die Zunge, als sie einen Schluck nahm, aber sofort breitete sich die Wärme wohlig in ihrer Brust aus.


      »Die haben schon ein paarmal hier angerufen », erklärte Kevin.


      »Wer?«, erkundigte sich Maddy.


      »Alle. Die von ANN, Angels Weekly, MSNBC und irgend so ein Blogger. Vuitton … oder so. Ich hab mir schon überlegt, ob ich das Telefon einfach ausstöpseln soll, aber ich hatte Angst, du könntest versuchen anzurufen. Ich habe mir Sorgen gemacht.«


      »Ich hab dir doch gesagt, mir geht es gut«, erklärte Maddy mit einem Blick zu Jackson. »Er hat mir das Leben gerettet.«


      »Da behaupten die etwas anderes«, entgegnete Kevin ungerührt. »Aber ich hab heute Abend echt viel zu hören gekriegt.«


      Maddy beobachtete, wie Kevin weitere Kerzen unter dem Spülbecken aus dem Schrank holte und aufstellte. Sie holte tief Luft. Endlich öffneten sich ihre Lippen.


      »Meine Eltern, Kevin«, sagte Maddy mit leiser, aber fester Stimme. »Ich will die Wahrheit wissen.« Kevin verharrte mit dem Rücken zu ihr, dann zündete er ein Streichholz an und hielt es an eine Kerze.


      »Was willst du denn wissen, was du nicht sowieso schon gehört hättest?«, fragte er, ohne sich umzudrehen.


      »Jackson hat mir erklärt, dass er mich retten konnte, weil er gesehen hat, dass ich in Gefahr bin. Es war so was wie eine Vorahnung. Tja …« Sie holte nochmals tief Luft. »Ich hatte mein ganzes Leben schon Vorahnungen, und zwar immer kurz bevor etwas Schlimmes passiert ist.« Kevin bewegte sich nicht, doch er stand da und hörte ihr zu. »Ich hab das jedes Mal abgetan und irgendwelche Erklärungen gefunden oder einfach versucht, es zu ignorieren. Ich dachte, ich wäre bloß, keine Ahnung, irgendwie anders. Ein Sonderling.« Sie schluckte. »Aber jetzt denke ich, da könnte mehr dahinterstecken, und vielleicht hast du ja sogar was vor mir verheimlicht.«


      »Maddy, denkst du nicht, dass du dir da etwas zusammenfantasierst …«


      »Nein«, erwiderte Maddy scharf. »Ich bin es leid, so zu tun, als würde es nicht wirklich passieren, weil es nämlich so ist. Erst heute ist es wieder geschehen, als ich fast von diesem Auto zerquetscht worden wäre. Ich hab das alles vorher in meinem Kopf gesehen und das ist ja wohl nicht möglich.« Aus dem Augenwinkel bemerkte sie Jacksons überraschten Gesichtsausdruck. Er hatte seine Tasse abgestellt und sah sie jetzt forschend an. »Also, wer waren sie wirklich?«, fragte sie leise.


      Jetzt drehte sich Kevin um und begegnete ihrem Blick. Jacksons Augen huschten zwischen ihnen hin und her. Kevin kam mit einer der Kerzen zum Tisch, stellte sie in die Mitte, setzte sich und blickte in die Flamme, sodass sich das flackernde Licht in seiner Brille spiegelte. Maddy merkte plötzlich, dass sie die Luft angehalten hatte.


      »Ich habe mich immer gefragt, ob dieser Tag jemals kommen würde«, meinte er schließlich. »Ich war mir fast sicher, dachte aber nicht, dass es so früh passieren würde, und gewiss nicht unter diesen Umständen. Ich habe deinem Vater gesagt, es sei nicht fair, dass ich es dir erzählen müsste. Doch er war froh, dass ich es übernehmen würde. Dass ich immer so gut zu dir gewesen wäre. Jetzt bin ich mir da gar nicht mehr so sicher.«


      Im flackernden Kerzenschein blickte Maddy ihren Onkel an. Vor ihr saß der Mann, der sich stets um sie gekümmert, für sie gesorgt hatte, ihr ganzes Leben lang. Mit einem Mal hatte sie das Gefühl, ihn gar nicht zu kennen. Oder zumindest war ihr ein Teil von ihm fremd. Auf einmal sah er in ihren Augen viel älter aus. Irgendwie ausgemergelt. Sein Gesicht war von tiefen Sorgenfalten durchfurcht.


      »Bitte«, flüsterte sie. »Ich muss es wissen.«


      »Bist du dir auch ganz sicher, dass du die Geschichte hören willst?«, fragte er, und sein Ausdruck verdüsterte sich. »Wenn ich sie dir erzähle, dann werde ich nichts weglassen. Ich werde nichts beschönigen. Und lass dir gesagt sein, das wird nicht immer angenehm sein.« Auf Kevins Brille spiegelte sich das Kerzenlicht, sodass ein bernsteinfarbenes Funkeln an die Stelle seiner Augen trat. Maddy dachte kurz nach, dann nickte sie. Jackson saß angespannt daneben.


      »Also gut«, erklärte Kevin. »Wo fange ich am besten an? Mit den Engeln, schätze ich.« Maddys Onkel stand auf und ging zum Küchenschrank hinüber.


      »Du solltest aus dem Geschichtsunterricht in der Schule von dem Erwachen wissen, als die Engel sich uns offenbarten? Und du weißt sicher von dem System ›Schutz-gegen-Bezahlung‹ und den Erzengeln der NGE?«


      »Ja, natürlich«, bestätigte Maddy, da sie sich nur zu gut an die langweiligen Vorträge von Mr Rankin erinnerte.


      Kevin hatte begonnen, die restlichen Tassen aus dem Schrank zu räumen und sie auf der Arbeitsfläche abzustellen. Maddy fragte sich kurz, was er wohl vorhatte. Ein Luftzug wehte durchs Haus, der die Kerzen flackern ließ. Vor Maddys Augen entfernte Kevin die Rückwand des Schranks und brachte etwas zum Vorschein, das nach einem alten Notizbuch aussah. Maddy bekam Herzklopfen. Sie hatte dieses Buch noch nie gesehen. Wieso war es hinter dem Schrank versteckt?


      Kevin kam damit an den Tisch, setzte sich und legte es vor sich.


      »Vor etwas weniger als zwanzig Jahren gab es einen jungen Schutzengel, ein Geborener Unsterblicher, wie sie das nennen, der gewissen radikalen Ideen anhing. Er war der Ansicht, die Engel wären zu korrupt geworden und das System mit ihnen. Er fand, die Engel sollten wieder dazu übergehen, ihre Wunder anonym zu vollbringen, und zwar kostenlos.«


      Kevin schlug das knarzende Buch auf und fing an, durch die spröden Seiten zu blättern. Da waren Fotos von Leuten, die Maddy noch nie gesehen hatte. Junge, wunderschöne Gesichter, die ihr aus den Seiten entgegenblickten. Jackson reckte den Kopf, um ebenfalls einen Blick zu erhaschen. Bei einem verblichenen Bild von einem jungen Engel hielt Kevin inne. Maddy erkannte ihn nicht, doch war sie sofort gefesselt von ihm. Er hatte freundliche Augen und eine stattliche Statur.


      »Ist er das?«, fragte Maddy und tippte auf das Foto.


      »Ja, das ist er«, bestätigte Kevin. »Das ist Jacob Godright.« Er deutete auf einen hübschen Mann Anfang zwanzig, der neben ihm stand. »Und er hier ist ein junger Menschenrechtsaktivist namens Teddy Linden.«


      »Der Senator?«, fragte Jackson fassungslos. »Er hasst die Engel.«


      »Zumindest hasst er das, was aus ihnen geworden ist. Das war damals eine andere Zeit und ein anderer Ort. Seht ihr, Jacob Godright und seine Gefolgschaft waren überzeugt, dass Engel und Menschen als Gleichrangige leben, zusammen arbeiten und sogar gemeinsam Familien gründen sollten. Um diese Forderungen zu unterstreichen, heiratete er heimlich ein wunderschönes, kluges Menschenmädchen, in das er sich verliebt hatte.« Kevins Stimme zitterte. »Dieses Mädchen war meine Schwester, Maddy. Sie war deine Mutter. Montgomery ist der Mädchenname deiner Mutter. Dein richtiger Name lautet Madison Godright.«


      Er hielt kurz inne.


      »Dein Vater war ein Engel.«


      Es dauerte ganze zehn Sekunden, ehe Maddy ein Wort herausbrachte, geschweige denn sich bewegen konnte. Oder auch nur atmen. Ihr galoppierendes Herz drohte ihre Brust zu zerreißen. Die Worte ihres Onkels hallten in ihrem Kopf wider.


      »Das … ist nicht möglich.« Sie hatte es nicht laut aussprechen wollen, aber die Worte platzten trotz des lähmenden Schocks aus ihr heraus. Ihr wurde bewusst, dass Jackson wie eine Statue neben ihr saß. Auf seinem Gesicht spiegelte sich Fassungslosigkeit.


      »Es tut mir so leid, dass ich es dir all die Jahre nicht habe erzählen können«, erklärte Kevin. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mir wünschte, die Dinge wären anders gelaufen. Wie sehr ich meine Schwester vermisse.«


      »Aber ich bin kein Engel«, stieß Maddy hervor.


      »Nein«, erwiderte Kevin, »du bist ein Mensch, aber in deinen Adern fließt das Blut eines Engels. Du bist eine ganz eigene Art, Maddy, einzigartig auf der ganzen Welt.« Er lächelte und drückte kurz ihre Schulter. Dann verdüsterte sich sein Gesicht wieder. »Deine Geburt, die man für ein Ding der Unmöglichkeit gehalten hatte, war der Auslöser für alles. Deine Eltern meinten, du seist ein Wunder, ein Zeichen, doch die NGE bezeichnete dich als Bastard, ein Halbblutwesen, und eine«, er machte eine kurze Pause, ehe er das folgende Wort aussprach, »Aberration.« Kevin blickte Maddy entschuldigend an, aber sein Ton war immer noch unerbittlich ehrlich. »Die Folge war ein Machtkampf in den Reihen der Engel.«


      »Die Aufstände«, schaltete sich Jackson ein.


      »Genau«, sagte Kevin. »Der Bürgerkrieg der Engel.«


      »Mein Vater …«, fing Jackson an. Maddy sah, wie seine Knöchel weiß hervortraten, als er sich jetzt an den Armlehnen seines Stuhls festklammerte.


      »Ja, dein Vater, Isaiah Godspeed, war ein Rebell, der an Jacobs Seite kämpfte.«


      »Wie bitte?« Jackson funkelte Kevin misstrauisch an, die Augen zu Schlitzen verengt. »Mein Vater hat gegen die Rebellen Krieg geführt. Er wurde im Kampf gegen sie getötet.«


      »Nein, Jackson«, sagte Kevin sanft. »Das ist es, was dein Stiefvater Mark dich glauben machen will. Die Wahrheit aber ist, dass dein Vater ebenfalls Reformen unter den Engeln wollte. Er hat Jacob und sein Kind befürwortet.«


      »Warum sollte Mark nicht wollen, dass ich davon weiß?«, fragte Jackson.


      »Weil Jacob und Isaiah ihn um Hilfe baten, als Maddy gerade mal ein paar Wochen alt war. Sie waren alle Klassenkameraden gewesen, und Mark – Isaiahs Cousin – war bereits ein aufstrebender Star, ein ehrgeiziges politisches Wunderkind. Der Jackson Godspeed seiner Zeit.« Kevin nickte Jackson zu und blätterte die letzte Seite des Notizbuchs um. Sie war leer. Maddy betrachtete die vergilbte, brüchige Seite. Als handle es sich um eine Zukunft, der man willkürlich ein Ende gesetzt hatte.


      »Mark verweigerte ihnen seine Hilfe und wies sie ab. Da sie nun alle gegen sich hatten, brachten sie Maddy im Schutz der Dunkelheit zu mir. Am folgenden Tag wurden Jacob und Isaiah beide von den Agenten der Disziplinarabteilung des Rats festgenommen, mortalisiert und anschließend kaltblütig umgebracht. Auch Regina, meine Schwester, töteten sie. Kris Godspeed und ihr Kind Jackson wurden verschont. Dafür, dass er den Rebellen seine Unterstützung verweigert hatte, erhielt Mark eine Position als Erzengel und stieg in der NGE rasch auf.«


      »Jackson«, jetzt wurde Kevins Ton noch sanfter, »deine Mutter wusste von all dem nichts. Und das ist noch heute so. Sie ist unschuldig. In ihrem Schmerz hat sie sich Marks Avancen nicht widersetzt, bis sie schließlich heirateten.«


      Kevin schloss das Buch und legte seine Hand auf das staubige Cover. Jackson hatte sich abgewandt und schaute mit ausdruckslosen Augen aus dem Fenster. Kevin sah Maddy ins Gesicht.


      »Die Engel haben versprochen, sich nie wieder in dein Leben einzumischen, solange es einigermaßen normal ablief, ohne dass du irgendetwas von deiner Vergangenheit erfährst oder davon, wer du wirklich bist. Ich habe mich damit einverstanden erklärt und seitdem lebst du bei mir.«


      Wieder bildete sich ein Kloß in Maddys Hals. Sie war gekommen, um mit Kevin zu reden, in der Hoffnung, endlich den Nebel zu lichten, der sich über die Traumwelt ihrer Vergangenheit gelegt hatte. Jetzt wurde ihr klar, dass der Traum eher einem Albtraum glich, einem Albtraum, vor dem er sie hatte schützen wollen. Sie war nicht einfach ein durchschnittliches, gewöhnliches Mädchen. Sie war eine Perversion, eine Mischung aus Mensch und Engel. Ein Monster. Kein Wunder, dass sie sich immer gefühlt hatte wie ein Sonderling.


      Sie war ja auch buchstäblich einer.


      Ihr stiegen Tränen in die Augen, und sie wusste nicht, ob sie sie würde zurückhalten können. Unbeholfen stand sie vom Tisch auf und ging ans Fenster. Der Regen hatte endlich aufgehört und an seiner Stelle hing nun Nebel tief über der nassen Straße. Maddy beobachtete einen Mann, der draußen im Dunst seinen Hund spazieren führte.


      Jackson saß reglos auf seinem Stuhl. Er musste für sich entscheiden, was er glauben wollte und was nicht.


      »Und jetzt jagen sie mich dafür, dass ich sie gerettet habe«, bemerkte er leise.


      »Vermutlich sind sie hinter euch beiden her«, meinte Kevin. »Jetzt, da du Maddy gerettet hast, Jackson, seid ihr beide eine Bedrohung für die Engel und ihre Macht, eine Erinnerung an andere … Vorstellungen, wie die Engel sein sollten. Nachfahren der Rebellen, die sich selbst rebellisch benehmen. Gefährlich. Sie werden nie zulassen, dass ihr beide zusammen seid. Ganz gleich was es auch kostet. Wenn möglich, werden die Agenten von der Disziplinarabteilung des Rats euch beide umbringen.«


      Maddy hörte das Schleifen der Stühle auf dem Linoleum, als Jackson und Kevin sich erhoben.


      »Du musst mir verzeihen, wenn ich persönlich die Engel nicht sehr gern mag«, sagte Kevin, dann hielt er ihm die Hand hin. »Danke trotzdem, dass du meiner Nichte das Leben gerettet hast.« Nach einem kurzen Zögern ergriff Jackson Kevins ausgestreckte Hand und die beiden schüttelten sich die Hände.


      Maddy sah weiter schweigend aus dem Fenster. Sie beobachtete, wie Jacksons Spiegelbild hinter ihr in der Scheibe auftauchte. Sie fragte sich, ob er wohl irgendwelche mitleidsvollen Worte finden würde. Der unsterbliche Engel, der ihr, einer Laune der Natur, erklärte: Ich teile deinen Schmerz oder etwas ähnlich Pathetisches. Wenigstens brauchte sie sich dann nicht mehr den Kopf darüber zu zerbrechen, ob er sich etwas aus ihr machte oder nicht. Jetzt würde er sicher nichts mehr mit ihr zu tun haben wollen.


      Jackson stellte sich neben sie. Doch statt etwas zu sagen, glitten seine Finger in ihre Handfläche und verschränkten sich mit den ihren. Er hatte ihre Hand schon öfter genommen, rasch und aus rein praktischen Gründen – normalerweise, um sie irgendwohinzuzerren, wo sie eigentlich nicht hinwollte –, aber er hatte ihre Hand noch nie so richtig gehalten. Nicht so, wie Paare das normalerweise in Parks oder in alten, schnulzigen Liebesfilmen taten. Maddy spürte die Wärme, die von ihm ausging. Sie musste an jene erste Nacht im Diner denken, als sie sich über die erfundenen Erinnerungen unterhalten hatten. Sie hatte damals eine derart starke Verbindung zu ihm gespürt. Doch nun waren sie weiter voneinander entfernt als je zuvor, schließlich war er ein Engel und sie eine Aberration.


      »Wir sollten langsam aufbrechen«, sagte er nach einer Weile. Maddy konnte nicht fassen, dass er nicht nur von sich gesprochen hatte, aber sie war viel zu benommen, um darüber nachzudenken.


      »Wer ist das?«, fragte Jackson. Er beobachtete den Mann mit dem Hund.


      »Keine Ahnung«, erwiderte Maddy. »Ein Nachbar, schätze ich.«


      »Wie lange ist der schon da draußen?« Seine Stimme klang mit einem Mal streng.


      Plötzlich gingen die Lichter im Haus wieder an. Der Kühlschrank erwachte surrend zum Leben und der Fernseher im Wohnzimmer sprang ebenfalls an.


      »… Jagd nach Engel Jackson Godspeed …«, verkündete ein Reporter soeben, während ein Nachrichtenticker über den Bildschirm lief.


      Da der Strom nun wieder floss, gingen in den einzelnen Stadtvierteln von Angel City nacheinander die Lichter wieder an. Unvermittelt blickte der Mann mit dem Hund direkt in Maddys Gesicht, dann verschwand er spurlos. Er löste sich wirklich buchstäblich auf, sodass der Hund sich ratlos umsah und an der leblosen Leine herumschnüffelte


      Atemlos drehte Maddy sich zu Jackson um, dessen Gesicht vor Verzweiflung verzerrt war.


      Sein Gesicht war vor Verzweiflung verzerrt.


      »Wie viel Zeit haben wir?«, fragte sie.


      Er packte sie hinten am Hoodie und zerrte sie vom Fenster weg.


      »Es ist bereits zu spät.«
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      Aus Maddys Sicht schienen drei Dinge gleichzeitig zu geschehen. Erstens kam es ihr vor, als würde das Haus explodieren. Die Fenster, die soeben noch kalt und von Regentropfen bedeckt gewesen waren, zersplitterten mit einem Mal in Tausende kleiner Stücke. Die Haustür war in rasiermesserscharfe Holzsplitter zerborsten, die nun durchs Wohnzimmer schossen. In der Küche wurden alle möglichen Utensilien, Teetassen und Teller durch die Luft geschleudert, als handelte es sich um lebensgefährliches Konfetti.


      Zweitens stieß irgendetwas gewaltig mit Jackson zusammen. Maddy sah es nur aus dem Augenwinkel. Es drang durchs Fenster und bewegte sich so rasend schnell, dass sie am Rande ihres Gesichtsfeldes nur etwas Verschwommenes wahrnahm. Etwas völlig Verschwommenes mit Flügeln. Jackson wurde rückwärts gegen diverse Möbel geschleudert, bis er in dem alten Fernsehgerät landete, das mit einem letzten Rauschen und Surren erstarb und zerschmetterte.


      Drittens spürte Maddy, als sie sich zu Jackson umdrehen wollte, wie sich Finger in eisernem Griff um ihre Kehle schlossen. Ein weiterer verwischter Schatten mit Schwingen war durch das Wohnzimmerfenster geflogen und der hatte es offenbar auf sie abgesehen.


      Maddy flog wie ein Spielball rückwärts und krachte gegen die Wand voller Schulfotos, die größtenteils zu Boden fielen, wo die Rahmen zersprangen. Der Aufprall war derart heftig, dass sie kurzzeitig die Orientierung verlor. Engelsblut … Perversion der Natur … Agenten des Rats werden euch umbringen. All diese Worte vermischten sich mit dem sonderbaren Bild einer dunklen Gestalt mit glühenden Augen. Sie musste wohl träumen. Das Phantom direkt vor ihr bildete sie sich sicher nur ein.


      Der Sauerstoffmangel brachte Maddy mit einem Schlag zurück in die Realität. Sie starrte in eine ausdruckslose schwarze Maske mit glühenden, unreal wirkenden Augen. Der Engel vor ihr war mindestens um einen Kopf größer als Jackson, von muskulöser Statur, und er trug eine Art futuristische schwarze Rüstung, die seinen gesamten Körper umschloss. Auch die schwarzen Flügel waren gepanzert. Sie hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Fledermausflügeln. Wie auch immer Maddy sich die Engelspolizei vorgestellt hatte, so hatte sie sie sich nicht ausgemalt. Durch die Maske sah der Engel wie ein monsterähnlicher Roboter aus.


      Ihr Mund öffnete sich zu einem Schrei, doch die schraubstockartige Hand verstärkte schlicht den Griff um ihre Kehle und schnürte das Geräusch ab. Maddy ruderte mit den Armen, um die monströsen Hände zu packen, und befahl ihren Beinen, sich zu bewegen. Aber der Engel würgte sie wie eine Schlange. Ihre Knie gaben unter ihr nach, und Maddy spürte, wie alle Kräfte aus ihr wichen. Der Engel hob sie am Hals hoch und schleuderte sie an die gegenüberliegende Wand.


      Maddy vernahm ein Knacken, als sie mit dem Kopf gegen den steinernen Kamin krachte. Ein durchdringendes, hohes Klingeln hallte ihr in den Ohren. Sie versuchte sich aufzurichten und davonzukriechen, doch sofort war der Engel wieder über ihr und nagelte sie am Boden fest. Seine Geschwindigkeit und seine Kraft waren atemberaubend. Spektakulär. Da entdeckte sie einen massiven Briefbeschwerer aus Glas, der auf einem Ecktisch auf einem Stapel Rechnungen lag. Den packte sie und schwang ihn gegen den Kopf des Engels. Doch er bremste ihren Arm auf halbem Wege ab. Plötzlich hörte sie eine mechanisch knisternde Stimme aus dem Inneren der Maske. Die Stimme klang kalt und gleichgültig.


      »Ich habe das Mädchen. Vorbereiten der Extraktion.«


      Es war also vorbei.


      Aus der Küche hinter ihr hörte Maddy einen männlichen Schrei. Sie erkannte ihn sofort. Kevin. Noch nie zuvor hatte sie ihn schreien gehört. Der Klang ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Das hier war alles ihre Schuld. Sie hatte sie in die Falle geführt.


      Maddy blickte in die glühenden Augen des maskierten Engels. Der Mund war verborgen, doch Maddy hatte das sonderbare Gefühl, als würde er sie angrinsen.


      Mit einem Mal blickten die glühenden Augen auf, als wäre der Engel überrascht.


      Jacksons Hand schoss pfeifend durch die Luft und packte den Engel am Arm, den er in einem unmöglichen Winkel abbog. Jacksons andere Faust war nur verschwommen wahrnehmbar, der Göttliche Ring nichts als ein kurzes Aufblitzen im dunklen Zimmer, und mit einem vernichtenden Schlag landete sie mitten in der schwarzen Maske.


      Jackson hatte einen Ausdruck im Gesicht, wie sie ihn noch nie gesehen hatte. Seine Augen loderten wild. Sie brannten von einem unbekannten Feuer. Maddy fiel ein einziges Wort ein, um es zu beschreiben: Zorn. Sein Mund öffnete sich und ihm entfuhr ein unmenschliches Gebrüll. Hinter ihm brachen seine Schwingen aus dem Rücken und breiteten sich bedrohlich aus. Maddy kam wieder in den Sinn, was Jackson zu ihr beim Aussichtspunkt gesagt hatte: die Flügel eines Kampfengels.


      Der schwarze Engel ging erneut auf Jackson los. Er stieß die Hand nach vorn, so wie Jackson das im Diner und auch an der Straßenecke während des Unfalls getan hatte, doch Jackson war schneller. Einen kurzen Augenblick fingen die Unsterblichen an zu schimmern, sie flackerten wie das Bildrauschen auf einem Fernsehgerät. Maddy sah verschwommen, wie Jacksons Hand sich blitzschnell um das Bein des maskierten Engels schloss. Dann schleuderte er die geflügelte Gestalt mit einem wütenden Heulen gegen die Wand.


      Jacksons mörderischer Blick zuckte zu Maddy zurück.


      »Bist du okay?«, sagte er dröhnend.


      »Ich glaube schon.«


      In diesem Augenblick drangen wieder Kevins Schreie zu ihr durch. Maddy rappelte sich mühsam hoch und stolperte in die Küche.


      Dort lehnte Kevin an den Schränken unterhalb des Spülbeckens. Eine gezackte Schnittwunde auf seiner Stirn hatte zu bluten begonnen. Die Kerzen, die er vorhin so bedächtig aufgestellt hatte, waren zerbrochen und um ihn herum auf dem Boden verteilt. Das Notizbuch lag mit herausgerissenen Seiten in einer Ecke und überall lagen die Fotos herum. Eines der Bilder war auf eine umgefallene Kerze gesegelt und fing gerade Feuer.


      »Kevin!«, schrie Maddy.


      »Ich komm schon in Ordnung!«, rief Kevin zurück. Eine zweite Explosion ließ die Wände beben und gleichzeitig stürmten weitere geflügelte Wesen ins Haus. Schritte donnerten über die Treppe, sie kamen von oben nach unten gelaufen. Die Schlinge zog sich langsam zu. Sie waren belagert.


      »Ihr müsst abhauen, sofort«, rief Kevin und blickte zu Jackson. »Fliegt!«


      Ihnen blieb nur ein kurzer Augenblick für die Flucht, sonst war es zu spät.


      Jacksons wilder Blick wanderte zu Maddy. Reglos wartete er darauf, dass sie eine Entscheidung traf. Maddy sah Kevin in die Augen. Da war ein Ausdruck in ihnen, als wollte er nicht, dass sie gingen, und dennoch flehten sie sie an, genau das zu tun.


      »Gut«, sagte Maddy schließlich und wandte sich an Jackson. »Lass uns abhauen.«


      Sie spürte, wie sie von seinen kräftigen Armen hochgehoben wurde, und ihr blieb nur ein kurzer Augenblick, um sich an ihm festzukrallen, ehe sie himmelwärts jagten. Sie schossen durch die gezackte Fensteröffnung, dann schlugen Jacksons Flügel peitschend durch die Luft, sodass sie in die nebelige Nacht aufstiegen.


      Die vorbeirauschende feuchtkalte Luft brannte in Maddys Gesicht. Im Vergleich zu diesem Flug war das erste Mal echt ein Sonntagsausflug gewesen. Jetzt glitten sie ungezügelt durch die Nacht. Unter ihnen wurde Angel City immer kleiner, bis nichts mehr als ein undeutlicher Lichtschein erkennbar war. Der nächtliche Nebel hüllte sie ein.


      Die Muskeln auf Jacksons Rücken hoben und senkten sich unter der Anstrengung seiner Flügelschläge. Maddy warf einen Blick zurück. Zunächst sah sie in der aufgepeitschten Luft nichts als den Nebel und die pechschwarze Nacht. Doch dann tauchten unverkennbar die Umrisse von Engelsflügeln hinter ihnen auf. Drei dunkle Gestalten näherten sich in der Dunkelheit. Ihre gelben Augen glühten wie die von todbringenden Geistern.


      »Hinter uns sind drei von ihnen!«, brüllte sie über das Tosen des Windes hinweg. Langsam, aber sicher schlossen die jagenden Engel auf. Maddy beobachtete hilflos, wie sich der Abstand zwischen ihnen immer weiter verringerte.


      Plötzlich erspähte sie durch eine Lücke im Nebel die Skyline von Los Angeles. Die blinkenden Gebäude ragten wie eine Reihe Ozeanriesen auf der diesigen See empor. Als Jackson endlich etwas sagte, war seine Stimme nichts weiter als ein Flüstern im Wind.


      »Hör zu. Du wirst vermutlich gleich den schrecklichsten Schmerz deines Lebens verspüren. Alles in deinem Körper wird danach schreien, loszulassen. Aber du musst dich festhalten, Maddy, ganz gleich was auch geschieht. Ganz gleich wie sehr es auch schmerzt. Du darfst auf gar keinen Fall, hörst du, auf keinen Fall loslassen. Schaffst du das?«


      Maddy nickte. Sie schlang die Arme um seinen Hals und umklammerte ihre eigenen Ellbogen so fest, wie sie nur konnte. Jackson wiederum umklammerte ihre Arme und zog sie so fest an sich, dass sie aufwinselte.


      Nun ging es so steil nach oben, dass sie auf die gläsernen Türme über ihnen zuhielten.


      Die Engel hinter ihnen hatten weiter aufgeschlossen. Um das zu wissen, musste sich Maddy gar nicht erst umdrehen: Sie konnte das Rauschen des Windes hören, der über ihre Schwingen streifte. Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit jagte Jackson weiter vorwärts. Vor ihnen schälte sich ein hoch aufragendes Gebäude wie ein Geist aus dem Nebel. Jackson raste auf die gläserne Front zu und hielt unerschrocken den Kurs. Er wurde auch kein bisschen langsamer. Maddy spürte, wie Todesangst in ihr aufstieg. Die Wand kam auf sie zu, bis sie ihr eigenes Spiegelbild darin erkennen konnte. Die nackte Angst überwältigte sie und ihr entfuhr ein unkontrollierter Schrei. Genau im selben Moment krümmte Jackson sich in der Hüfte, schlug pumpend mit den Flügeln und zerrte Maddy geradewegs in die Tiefe.


      Sie tauchten in rasantem Sturzflug ab. Fast hätte es sie von Jacksons Rücken gerissen. Es war wie auf einer Achterbahnfahrt, wenn es plötzlich abwärtsgeht – nur dass es keinen Spaß machte, sondern qualvoll schmerzte. Sie sehnte sich mit jeder Faser ihres Körpers danach, loszulassen. Das reißende Gefühl in den Armen und den Fingern war einfach übermächtig. Ihr wich alles Blut aus dem Kopf.


      Sie schossen direkt an der Fassade des Hochhauses nach unten. Fast hätte Maddy sie berühren können. Aufgrund ihrer Geschwindigkeit verwischten alle Linien und Konturen und Maddy kam die Fassade wie eine einzige, ungebrochene Glasfläche vor. Ein sonderbares Geräusch erfüllte ihre Ohren, bis ihr klar wurde, dass die Scheiben eine nach der anderen zerbarsten. Zersplittertes Glas verfolgte sie, während sie auf den immer näher kommenden Boden zuhielten.


      Mit einem Mal erblickte Maddy die Straße unter ihnen. Es war fast so, als würde der Tod höchstpersönlich auf sie zukommen. Und dann beschrieb Jackson mit unglaublicher Präzision eine Kurve und flog parallel zum Boden weiter. Straßenlaternen, Schilder, Autos: Alles flog in rasender Geschwindigkeit an ihnen vorbei und verfehlte sie nur um ein Haar.


      Dann wurden sie etwas langsamer, sodass Maddy wieder besser atmen konnte. Sie warf einen Blick hinter sich. Und tatsächlich: Der erste der Engel war Jacksons Täuschungsmanöver auf den Leim gegangen. Er war offenbar nicht so wendig – und so kräftig – wie Jackson, daher hatten sich seine Flügel an einer Straßenlampe verfangen, als er in die Horizontale gegangen war. Er war über das Pflaster gesegelt und hatte dabei ein paar geparkte Fahrzeuge mitgenommen.


      Einer wäre erledigt, dachte sie.


      »Alles in Ordnung bei dir?«, erkundigte Jackson sich mit angestrengter Stimme.


      »Ja«, keuchte Maddy. Sie wagte einen weiteren Blick zurück.


      »Jetzt sind da noch zwei von ihnen!«, kreischte sie.


      »Halt dich fest.«


      Auf seinem Zickzackkurs durch den Großstadtdschungel tauchte Jackson immer wieder jäh ab und zog dann erneut hoch. Plötzlich blickte Maddy in ein klaffendes Maul aus Beton – sie stießen offenbar in einen Tunnel hinein. Maddy hörte, wie die Luft aufgepeitscht wurde, als einer der Engelsagenten direkt hinter ihnen hineinstürzte.


      Der Tunnel war in ein unheimliches bläulich-grünes Schimmern getaucht. Die glänzende Decke des Tunnels warf das Licht von Scheinwerfern zurück, wodurch er einen kalten, futuristischen Anstrich bekam. Vor ihnen konnte Maddy eine Reihe von orangefarbenen Lichtern direkt auf sie zukommen sehen. Sie hörte einen Kleinlaster hupen. Das Geräusch schien von allen Seiten gleichzeitig zu kommen. Jackson legte einen Zahn zu. Der Laster war auf Kollisionskurs mit ihnen. Er füllte den ganzen klaustrophobisch engen Tunnel aus. Der Anhänger ließ nicht viel Abstand zur Decke. Mit beunruhigender Klarheit wurde sich Maddy bewusst, dass sie über ihn hinwegfliegen würden. Sie müssten sich in den schmalen Spalt zwischen Anhänger und Tunneldecke zwängen.


      »Vertraust du mir?«, rief Jackson. Maddy drückte ihre Lippen an sein Ohr.


      »Ja!«


      Sofort vollführte Jackson eine Drehung um hundertachtzig Grad, sodass sie knapp unterhalb der Decke flogen. Maddy presste ihren Körper fest an Jackson. Sie durfte sich auf keinen Fall bewegen. Nur wenige Zentimeter trennten sie von einem sicheren Tod. So glitten sie über das Dach des Lasters hinweg. Als hinter ihnen der Agent gegen das Fahrzeug stieß und mit voller Wucht auf die Windschutzscheibe prallte, spürte Maddy das eher, als dass sie es hörte.


      Jackson schwang wieder in die Gerade, sobald sie den Laster überflogen hatten. Sie näherten sich allmählich dem Tunnelende. Die feuchte Nachtluft war bereits spürbar.


      Zwei erledigt.


      Maddy blickte zurück. Nichts.


      »Ich sehe keinen mehr!«


      »Was?!«, brüllte Jackson.


      Maddy sah noch einmal blinzelnd nach hinten, um sicher zu sein. Doch ehe sie etwas sagen konnte, spürte sie von oben einen vernichtenden Stoß.


      Er muss außen um den Tunnel herumgeflogen sein.


      Eine behandschuhte Hand schloss sich um Maddys Handgelenk. Die elektronisch knisternde Stimme klang älter und überraschend sanftmütig.


      »Hallo, Madison.«


      Jackson schlug wild mit den Flügeln und stieß sie heftig gegen den Engel, dann tauchte er ab. Der Griff des maskierten Agenten um Maddys Hand löste sich schmerzhaft und er fiel wieder zurück. Jackson, der im Flug immer wieder die Richtung wechselte, suchte mit seinem Blick den Himmel ab, bis seine Augen auf einem undeutlichen, blinkenden Licht über ihnen zu ruhen kamen. Eine Chance.


      »Maddy«, rief er, während er scharf abbremste und sich auf den Anstieg vorbereitete. »Du musst dich jetzt noch mal gut festhalten. Tust du mir den Gefallen?«


      »Ich werd’s versuchen«, erwiderte sie schwach.


      Jackson umklammerte ihre Arme wie ein Schraubstock. Dann stieß er mit letzter Kraft wie eine Rakete nach oben in den nächtlichen Himmel. Die Beschleunigung drückte Maddy nach unten. Immer schneller ging es, immer höher. Maddy wich wieder alles Blut aus dem Kopf. Ihr schwanden fast die Sinne.


      »Halt dich fest, Maddy! Halt durch!«


      Jacksons Stimme schien wie aus weiter Ferne zu ihr zu dringen.


      Doch leider hatte sie nicht mehr genug Kraft in ihren Fingern, sodass sie langsam abrutschten. Die Welt schien zurückzuweichen und sie war der Ohnmacht nahe. Sie schloss die Augen. Sie hörte kaum mehr das Geräusch der Flugzeugmotoren, die immer näher kamen, spürte auch nicht die glühende Hitze, als sie durch den Luftstrom der Düsen hindurchtauchten. Ehe Maddy sichs versah, spürte sie plötzlich Metall unter ihren Füßen.


      Benommen öffnete sie die Augen. Sie erblickte Blech und Nieten und leuchtende, runde Fenster. Sie befanden sich auf dem Flügel eines Linienflugzeugs. Jackson versuchte Balance zu halten, während die 747 in den Landeanflug auf den Flughafen von LA überging. Er zog Maddy eng an sich und wartete völlig reglos ab. Die metallische Verkleidung des Flugzeuges fühlte sich an Maddys Haut kalt an. Sie beobachtete eine Frau im Inneren des Flugzeugs, die aus dem Fenster sah. Die Augen der Passagierin wurden groß, und ihr klappte die Kinnlade nach unten, als sie die beiden auf dem Flügel entdeckte.


      Kurz bevor das Flugzeug den Boden berührte, sprangen sie ab. Jackson flog knapp über Palmen hinweg, bis die dunklen, ruhig daliegenden Kanäle von Venice Beach in Sicht kamen. Der durchdringende Gestank des stehenden Gewässers erfüllte Maddys Nase, als sie landeten und Jackson sie unter eine weiße Fußgängerbrücke zerrte. Dort saßen sie am Wasser und lauschten gebannt auf das leiseste Geräusch. Doch das Plätschern des Wassers im Kanal war das Einzige, was zu hören war. Ansonsten herrschte absolute Stille.


      Für den Augenblick waren sie sicher.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sich Jackson keuchend und völlig erschöpft.


      »Ich glaube schon. Wie steht es mit dir?«, fragte Maddy.


      »Ich bin gleich wieder fit.«


      »Waren das …?«


      »Ja«, erwiderte er. »Das waren die Disziplinaragenten des Rats.«


      »Das ist alles meine Schuld«, sagte Maddy leise.


      »Nein, ist es nicht. Du hattest ja keine Ahnung.«


      »Ich hab dich gezwungen, mit zu meinem Onkel zu kommen, obwohl du die Gefahr kanntest, und jetzt«, ihr stockte der Atem, »jetzt ist er ebenfalls in Gefahr.«


      »Er kommt schon klar, Maddy.«


      Eine Weile lauschten sie wieder stumm dem Geplätscher des Wassers.


      »Was sollen wir jetzt tun?«, wollte Maddy wissen.


      »Uns verstecken. Wir müssen einen trockenen, sicheren Ort finden, an dem ich wieder zu Kräften kommen kann. Ich kann keinem Engel mehr vertrauen. Nicht einmal meinem Stiefvater. Wir brauchen ein Versteck, wo sie nicht nach uns suchen werden.«


      Maddy musste an ihr Zuhause denken, wo sie sich ihr Leben lang sicher gefühlt hatte. Die Erinnerung, wie ihr Onkel Kevin in der Küche kauerte und die Engelsagenten ins Haus stürmten, ließ sie erschaudern. Da war noch Gwen. Aber sie wohnte nur einen Block von ihr entfernt, zusammen mit ihrer kompletten Familie. Außerdem war Maddy sich sicher, dass die Engel ihre beste Freundin genauso beobachten würden.


      Nach kurzem Überlegen kam Maddy eine Idee. Sie war alles andere als optimal. Aber unter den gegebenen Umständen war dies wohl der einzige Ort, an den sie gehen konnten.


      »Ich weiß, wo wir uns verstecken. Da sind wir sicher, glaube ich.«


      »Und wo?«


      »Bei … einem Freund. Der wird vermutlich nicht allzu begeistert sein, dich zu sehen, aber ich glaube, dass er mir helfen wird.«


      Jackson sah sie an. »Wer ist es?«
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      Sie kämpften sich durch die Straßen und achteten darauf, sich stets abseits von hellen Straßenlaternen zu halten. Maddys Verletzungen pochten vor Schmerzen – erst die blauen Flecken an Schulter und Rücken von dem Beinaheunfall und jetzt auch noch ihr Hals, der wehtat, weil die Hand des Engels sie gewürgt hatte. Sie bemerkte, dass Jacksons Schritte immer unsicherer wurden. Er war zwar nicht verletzt – sie wusste ja noch nicht einmal, ob man Engel überhaupt verwunden konnte –, aber seine Kraft hatte ihn vorübergehend verlassen. Sie brauchten beide einen trockenen, sicheren Ort, um sich auszuruhen.


      Als sie endlich die Straße in der Wohngegend erreichten, hatte der Nebel sich verzogen. Die Luft war kalt und klar. Die Regenpfützen wirkten schon fast unheimlich unbewegt. In ihnen spiegelte sich das Licht der Straßenlaternen. Im Schatten eines geparkten Wagens blieben die beiden stehen und musterten das große Wohnhaus.


      Es lag dunkel und still da. Ein paar rote Plastikbecher lagen auf dem Rasen verstreut – die einzigen Anhaltspunkte, dass hier bis vor ein paar Stunden eine Party stattgefunden hatte. Maddy kam es so vor, als wäre das schon eine halbe Ewigkeit her. Als handelte es sich um eine Erinnerung aus einem früheren Leben.


      »Wer war noch mal dieser Kerl?«, fragte Jackson, während er das Haus beobachtete.


      »Äh … ein Freund«, wiederholte Maddy in bemüht gleichgültigem Ton.


      Er suchte ihren Blick. Im Schein der Laterne wirkte er wie ein Superheld aus alten Zeiten. Wieder einmal hasste sie sich selbst dafür, dass sie ihn so unglaublich attraktiv fand – selbst so ausgelaugt wie jetzt, erschöpft und auf der Flucht.


      »Können wir ihm trauen?«, fragte Jackson.


      Maddy dachte nach. »Ich weiß, dass er niemals etwas tun würde, das mich verletzt«, erklärte sie schließlich. Die Antwort schien Jackson nicht ganz zufriedenzustellen, aber er nickte nichtsdestotrotz. Sie schlichen um das Haus herum, bis sie auf ein schwach erleuchtetes Fenster stießen. Maddy warf einen vorsichtigen Blick hinein.


      Im sanften Schein einer Schreibtischlampe saß Ethan an eine Wand gelehnt da. Neben ihm stand eine Schachtel voller Fotos, die er eines nach dem anderen betrachtete.


      Maddy erkannte das Zimmer sofort. Es war der Raum, in dem sie sich beinahe geküsst hätten. Sie ertappte sich dabei, wie sie an seine Lippen dachte, die über ihre gestreift waren. Dann musste sie an ihr letztes Gespräch denken, als er ihr erzählt hatte, dass sein Vater gestorben war. Vielleicht ist das hier ja doch keine so gute Idee, dachte sie, aber für einen Rückzieher war es jetzt zu spät. Sie klopfte an die Scheibe.


      Ethan zuckte zusammen, dann sah er zum Fenster.


      »Ethan!«, zischte Maddy laut. »Hier drüben!«


      Einen Moment starrte er in die Dunkelheit hinaus. Dann stand er langsam auf und trat ans Fenster.


      »Ethan, ich bin’s«, flüsterte Maddy.


      »Maddy?« Er schob das Fenster auf und sah sie mit großen Augen an.


      »Kann ich … können wir reinkommen?«


      »Wir?« Er warf einen Blick hinter Maddy und erkannte Jackson. Sein Gesicht nahm einen harten Ausdruck an.


      »Bitte«, sagte Maddy und blickte flehend in seine braunen Augen. »Ich wusste nicht, an wen ich mich sonst wenden soll.«


      Ethan zögerte, ehe er sagte: »Geht hinters Haus. Ich treff euch da.«


      Hinten ließ Ethan sie durch eine Schiebetür hinein. Er trug immer noch seine zerrissene Jeans und die Sandalen von der Party, doch hatte er unter dem Hemd jetzt ein weißes Thermoshirt an und eine Baseballkappe verkehrt herum aufgesetzt.


      »Danke«, meinte Maddy, als sie durch die Tür trat.


      »Ich bin ja so froh, dass es dir gut geht«, bemerkte Ethan, und es lag ernsthafte Erleichterung in seiner Stimme. »Als du von der Party weg bist, hab ich gehört, wie diese beiden Idioten ein Rennen die Straße hinunter veranstaltet haben. Ich hätte dich nie einfach so gehen lassen dürfen.«


      »Nein, das hättest du nicht«, bestätigte Jackson mit funkelnden Augen. Bei den Worten des Engels zuckte Ethan zusammen.


      »Ethan, das ist …«


      »Ja, ich weiß.« Ethan musterte den Engel vor ihm.


      »Maddy meint, ihr beide wärt … Freunde?«, erkundigte sich Jackson.


      Ethan nickte. »Und ihr beide seid …?«


      »Ebenfalls Freunde«, sagte Maddy rasch. Sie konnte sich nur vage ausmalen, was wohl in Ethans Innerem vor sich ging, auch wenn er äußerlich kontrolliert und selbstbeherrscht blieb. Sie fragte sich, was sie ihm damit antat, dass sie einen Engel zu ihm nach Hause brachte.


      »Dann kommt mal rein«, sagte Ethan schließlich.


      Er führte sie durch den Flur in die Küche. Die Spuren von der Party hatte er bereits beseitigt.


      »Ich wünschte, ich könnte euch irgendetwas anbieten«, meinte er im Gehen. »Aber es ist nichts mehr übrig. Im Kühlschrank ist nur noch was vom Chinesen, glaube ich.«


      »Schon gut«, erklärte Maddy. Sie betraten die Küche, wo Ethan sich an den Tresen lehnte.


      »Also«, meinte er. »Wie kann ich euch helfen?«


      »Ethan, wir brauchen … einen Unterschlupf.« Maddy hielt kurz inne. »Ich dachte, wir könnten vielleicht ein Weilchen bei dir bleiben.«


      Ethan ließ seinen Blick zwischen Maddy und Jackson hin und her wandern. »Sieh mal, Maddy«, sagte er schließlich in aufrichtigem Ton. »Ich würde dich ja hierbleiben lassen, aber es geht nicht. Und das liegt nicht daran, dass ich dich nicht hierhaben will.«


      Maddy legte den Kopf schief.


      »Sie waren bereits hier«, erklärte Ethan. Maddys Herz hämmerte in ihrer Brust.


      »Wer?«, fragte Jackson alarmiert.


      »Die Engel. Sie sind wieder weg, aber ich bin mir sicher, dass sie zurückkommen werden. Sie haben nach dir gesucht und nach … ihm.« Ethan deutete auf Jackson.


      »Ethan, bitte«, flehte Maddy. »Er hat mir das Leben gerettet.«


      »Er hat dir das Leben gerettet?«, fragte Ethan ungläubig. »Da hab ich aber was anderes gehört.«


      »Was meinst du damit?«, fragte Maddy, und ihre Brauen zogen sich zusammen. »Was hast du gehört?«


      »Dass er dich entführt hat.«


      »Das ist doch lächerlich«, entgegnete Maddy mit leiser Stimme. »Wer behauptet das denn?«


      Ethan zog die Augenbrauen hoch. »Du weißt es echt nicht?« Er ging zum Fernseher im Wohnzimmer hinüber, griff nach der Fernbedienung, die auf dem Sofa lag, und stellte den Flachbildfernseher an. Tara Reeves’ erschöpftes Gesicht füllte den Bildschirm aus. Sie war gerade dabei, über die Nachricht des Tages zu berichten.


      »Wir haben die allerneusten Updates in Sachen Jackson Godspeed, hier in unserer Dauersondersendung auf ANN. Zu diesem Zeitpunkt geht die Jagd nach Godspeed ungebrochen weiter. Angeblich hat er am heutigen Abend die siebzehnjährige Maddy Montgomery aus Angel City entführt, und man geht außerdem davon aus, dass er mit dem Verschwinden dreier Engel im Verlauf der Woche in Verbindung steht.«


      Maddy war vor Entsetzen wie gelähmt. Was ging hier nur vor?


      »Es hat bereits angefangen«, murmelte Jackson wie zur Antwort darauf.


      »Was hat angefangen?«


      »Die Vertuschungsaktion«, meinte Jackson.


      »Im Internet geht es noch viel schlimmer ab.« Ethan deutete mit einem Nicken auf seinen Laptop, der aufgeklappt auf dem Küchentresen stand. Maddy tippte auf eine Taste, um den Bildschirm zu aktivieren, und sofort zeigte Ethans Browser die beliebtesten Engelblogs, mit reißerischen Schlagzeilen wie: »ENTGLEISTE APPROBATION«, »ENGEL AUSSER KONTROLLE« und »SKANDAL IN DER STADT DER UNSTERBLICHEN«. Maddy klickte sich durch die diversen Seiten. Sie alle behandelten ein und dasselbe Thema auf die ein oder andere Weise – dass Jackson von seiner eigenen Zulassungsfeier verschwunden war, sie angeblich entführt hatte und hinter den Engelsmorden steckte. Es gab sogar Gerüchte, dass er mit den Extremisten von der MVF zusammenarbeitete, um die Engel zu stürzen.


      »Aber nichts von all dem ist wahr«, sagte sie, während ihre Augen über den Bildschirm flogen. »Das ist nicht fair. Jackson hat niemanden umgebracht. Und ich wurde nicht entführt.«


      »Tja, das erzählst du dann aber auch nicht jedem.«


      »Wie bitte?«, stieß Maddy hervor. »Was meinst du?«


      »Du hast ein paar Updates auf deiner Facebook-Seite gepostet.«


      Maddy kniff die Augen zusammen.


      »Facebook? Ich habe gar keine Facebookseite!«


      Ethan stellte sich hinter sie, griff um sie herum und rief die Facebookseite auf, wo er Maddys Namen eingab. Da war es: Ihr Profilbild war das hässliche Schulfoto aus dem ersten Highschooljahr, und in ihrem Fotoalbum waren nur die Schnappschüsse der Paparazzi aus dem Diner, von der Party mit Jackson und vom darauffolgenden Morgen vor der Schule. Als Beziehungsstatus war angegeben: Es ist kompliziert, und auf ihrer Pinnwand wimmelte es von mitleidigen Kommentaren ihrer »Freunde«, von denen sie augenblicklich ganze fünfhundertsechzig hatte. Unter Was machst du gerade? stand: Wurde von Jackson Godspeed entführt.


      Unwillkürlich musste sich Maddy zurücklehnen und suchte an Ethans Brust Halt, um den Schock zu verdauen. Als Jackson dies bemerkte, kam er mit missmutigem Gesicht zu ihnen.


      »Ach ja, auf Twitter bist du auch«, verkündete Ethan. Er rief die Twitterseite auf, tippte ihren Namen ein und sofort erschien die Seite. Ihr letzter Tweet war gerade mal fünfzehn Minuten alt.


      Alles okay, melde mich bald bei euch allen. Danke für eure Unterstützung und eure Anteilnahme!


      »Die verkaufen sogar schon T-Shirts«, erklärte Ethan. Schnell tippte er die Adresse celebritytee.com ein. Maddy stand der Mund offen. »›Team Maddy‹ oder ›Team Jackson‹«, las Ethan laut vor. »Schätze, man muss sich entscheiden, für welche der beiden Seiten man ist. Es gibt aber auch noch ›Team Macks‹, wenn man sich nicht festlegen kann oder für beide ist.«


      »Und all das ist … heute Abend passiert?«, fragte Maddy fassungslos.


      »So ist nun mal die Welt, in der wir leben«, meinte Ethan. Er trat einen Schritt zurück und lehnte sich wieder gegen den Küchentresen. »Glückwunsch, Maddy, du bist eine Berühmtheit.«


      »Und mich jagen sie«, sagte Jackson mehr oder weniger zu sich selbst. »Wer oder was auch immer da draußen rumläuft und Engel umbringt, hat freie Hand, nur damit die Erzengel ihren ganzen Mist unter den Teppich kehren können.« Er wandte sich an Maddy. »Er hat recht. Hier können wir nicht bleiben. Wenn sie schon einmal hier waren, um nach uns zu suchen, dann kommen sie wieder.«


      Maddy dachte an die Engel, die bei ihr zu Hause durch das Fenster gestürmt waren. Diesen Anblick wollte sie nie wieder in ihrem Leben sehen. Ethan drehte sich zu ihr.


      »Vielleicht geht es mich ja nichts an, Maddy, aber hältst du es wirklich für eine so gute Idee, ausgerechnet jetzt bei Jackson zu bleiben?«, fragte er leise.


      »Das geht dich wirklich nichts an«, fauchte Jackson.


      »Als Freund geht es mich sehr wohl etwas an, ob Maddy sicher ist oder nicht«, konterte Ethan eisig.


      Jackson wandte sich von ihm ab. »Lass mich draußen nachsehen, dann verschwinden wir von hier.« Der Engel ging rasch durch den Flur.


      Maddy fragte sich, ob er sie vielleicht allein bei Ethan lassen wollte. War er tatsächlich … eifersüchtig?


      Ethan und Maddy standen schweigend da.


      »Ich weiß, was du jetzt vermutlich denkst«, sagte Maddy schließlich. »Aber wenn Jackson nicht gewesen wäre, wäre ich längst tot. Er hat mir das Leben gerettet, Ethan, und zwar mehr als nur einmal heute Abend. Die Dinge liegen ganz anders, als ich dachte.«


      Ethan richtete seinen Blick auf sie. Seine Augen funkelten. In ihnen lagen Unsicherheit und Gekränktheit.


      »Es ist mir klar, dass alles ganz anders ist«, erklärte Ethan. »Wie ich schon sagte, du scheinst mir einfach nicht die Sorte Mädchen zu sein, die sich mit Typen wie ihm einlassen.« Er wirkte traurig und erschöpft. »Aber ich hab mich wohl getäuscht.«


      Maddy biss sich auf die Lippe. Sie hätte gar nicht genau sagen können, was sie mehr schmerzte – ihre Verletzungen oder einen Freund derart enttäuscht zu sehen.


      Jackson kam ins Zimmer zurück. »Okay, wir sollten los.«


      »Wohin?«


      »Egal, bloß weg von hier. Sie werden wiederkommen, das garantiere ich dir.«


      Jackson machte sich auf den Weg zur Haustür und Maddy folgte ihm langsam. Ethan beobachtete die beiden, dann seufzte er und holte einen Schlüsselbund aus einer Schublade.


      »Ich hab dir doch gesagt, die könntest du dir ausleihen, wann immer du willst. Dann kannst du sie genauso gut auch jetzt mitnehmen. Ist vielleicht nicht der gemütlichste Ort der Welt«, Ethan zog einen Schlüssel von dem Bund, »aber wenigstens ist es trocken dort, und ich glaube kaum, dass irgendwer auf die Idee kommt, euch da zu suchen. Ich meine, abgesehen von dir ist Tyler der einzige Mensch, der überhaupt weiß, dass ich die hab, und der schläft gerade in meinem Zimmer seinen Rausch aus.« Er ging auf Maddy zu. »Mit dem hier lässt sich die Eingangstür an der Ostseite aufsperren. Kennst du die?«


      »Klar«, bestätigte Maddy, als sie merkte, wovon er sprach.


      Ethan blickte erst auf den Schlüssel, dann auf Jackson. Er betrachtete ihn eisig.


      »Tut mir leid, Maddy, ich vertraue ihm nicht. Aber wenn das deine Entscheidung ist, werde ich alles tun, um dir zu helfen.« Er wandte sich nun ihr zu. »Bist du dir sicher, dass alles okay ist?« Während er sprach, ging er immer näher auf sie zu, bis er schließlich dicht vor ihr stand. Wieder blitzte derselbe Zorn in Jacksons Augen auf.


      »Ja«, bestätigte sie und wurde rot. »Und vielen Dank.«


      »Ich würde alles für dich tun, Maddy«, erwiderte Ethan leise.


      »Lass uns gehen«, schaltete sich Jackson nun schroff ein.


      Wachsam schlichen die beiden die verschlafene Straße entlang. Maddy warf einen Blick über ihre Schulter zurück. Im Haus war es dunkel, doch sie konnte am Fenster Ethans Umriss ausmachen. Still stand er da und sah ihnen nach. Sein Einfall war wirklich genial. Keiner würde auf die Idee kommen, dort nach ihnen zu suchen. Sosehr es ihn innerlich auch schmerzen musste, half er ihnen dennoch. Ethan. Immer war er für sie da. Sie ertappte sich dabei, wie sie wieder einmal darüber nachdachte, was sie eigentlich für ihn empfand. Was würde er von ihr denken, wenn sie ihm je die Wahrheit über ihre Eltern erzählte? Würde er sauer werden? Und sie dann mit der gleichen Kälte behandeln, die er Jackson gegenüber an den Tag legte? Oder würde er sie so akzeptieren, wie sie war, ganz gleich welches Blut auch in ihren Adern floss? Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass er sie nicht im Stich lassen würde, komme, was wolle. Gleichzeitig fragte sie sich, ob Jackson wohl das Gleiche tun würde.


      In diesem Moment wandte sich Jackson zu ihr um und lächelte sie an, was ihr Herz sofort dahinschmelzen ließ.


      »Okay, Maddy, jetzt sag schon, wohin gehen wir?«
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      Grillen zirpten im Gras und die Palmen standen reglos und sahen allem zu.


      »Hier?«, fragte Jackson, während er das verlassene, dunkle Schulgebäude der Angel City Highschool betrachtete.


      »Ja, hier.« Maddy musste lachen. »Ich kann mir echt nicht vorstellen, dass irgendwer auf die Idee kommt, dich an einer städtischen Schule zu suchen.« Sie führte Jackson um das Gebäude herum zum Seiteneingang. Dabei machten ihre Schritte im nassen Gras quatschende Geräusche. Sie kamen an eine Tür, an der kein Schild zu sehen war. Maddy steckte Ethans Schlüssel ins Schloss und drehte ihn mit angehaltenem Atem herum. Es klickte leise, als der Bolzen sich zurückzog.


      Im Flur war es dunkel und still. Das einzige Licht spendete ein Getränkeautomat am Ende des Flurs, von dem ein sanfter rötlicher und blauer Schein ausging. An den Wänden hingen Werbeplakate für den Schulball.


      Maddy hatte sich schnell orientiert. »Hier entlang.«


      Im Vorbeigehen ließ sie ihre Hand über die Reihen von Schließfächern gleiten. Sie war schon Tausende Male zuvor durch diesen Flur geschlendert, aber diesmal war es anders als sonst. Es lag nicht allein daran, dass es dunkel war. Alles kam ihr verändert vor. Vor ihrem Schließfach blieb sie kurz stehen und dachte daran, wie sie erst vor wenigen Tagen davorgestanden hatte. Damals war alles noch so einfach gewesen. Wie ein anderes Leben. Da findest du dich in deiner gewohnten Umgebung wieder und auf einmal ist alles anders, dachte sie. Nur dass es nicht die Umgebung ist, die anders ist. Man selbst ist es.


      »Was ist los?«, fragte Jackson.


      »Ach, nichts«, gab Maddy zurück. In Wahrheit war ihr soeben klar geworden, dass nie wieder irgendetwas so sein würde wie früher. Die Schließfächer, das abgenutzte Linoleum und Gwen, die ihr den neusten Engelsklatsch erzählte – das alles schien ihr unwiederbringlich verloren. Selbst wenn sich alles wieder einigermaßen normalisierte, würde sie doch nie wieder die traurige Wahrheit über ihre Eltern und deren schrecklichen Tod vergessen können. Es gab kein Entrinnen. Ob sie nun bereit war oder nicht, ihre Kindheit war ein für alle Mal zu Ende.


      »Es ist nicht mehr weit.« Maddy setzte ihren Weg fort.


      Plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen.


      Sie hörte eine Stimme, die vom Ende des Flurs zu ihr drang, aus einem der Zimmer. Maddys Blick schoss panisch zu Jackson. Auch er lauschte aufmerksam.


      »Wir sollten verschwinden«, raunte Jackson.


      »Warte.« Maddy horchte erneut. Sie kannte die Stimme irgendwoher. Es war die Stimme einer jungen Frau, und sie löste ein sonderbares, bedrückendes Gefühl aus, das sie nicht genau einordnen konnte. Wer konnte sich hier mit ihnen im Schulgebäude befinden? Um diese späte Stunde? Sie warf Jackson einen Blick zu, dann schlich sie weiter. Dabei drückte sie sich dicht an die Wand. Vor ihnen sickerte schwaches Licht durch das Milchglasfenster des Lehrerzimmers. Lautlos drehte Maddy mit hämmerndem Herzen am Türknauf und schob die Tür einen Spaltbreit auf.


      Der Raum war leer. Ein paar halb volle Tassen Kaffee standen auf dem Tisch. In der Ecke befand sich ein Fernseher, den man vergessen hatte, abzustellen. Von ihm gingen das Licht und die Stimme aus. Maddy erkannte das Gesicht auf dem Bildschirm.


      Es war Vivian Holycross. Sie strahlte in ihrem silbernen, halb durchscheinenden Kleid von Alexander McQueen, wie sie auf dem Sofa gegenüber der wie üblich völlig aufgedrehten Tara Reeves saß. Sie gab ein Exklusivinterview auf ANN. Selbst jede einzelne Träne, die ihr über die Wange rann, war perfekt. Haare und Make-up trugen das Ihrige dazu bei, um sie ausreichend bestürzt aussehen zu lassen.


      »Es ist alles ein riesiges Missverständnis«, sagte Vivian gerade und griff nach einem Taschentuch, das ihr Tara hinhielt, um sich die Augen abzutupfen. Unten am Bildschirmrand war zu lesen: Die Engelsjagd nach dem mutmaßlichen Serienkiller Jackson Godspeed geht weiter.


      »Möchten Sie vielleicht etwas zu Jackson sagen, falls er zufällig zusehen sollte?«, erkundigte sich Tara. Vivian schniefte.


      »Komm nach Hause, Jackson. Wir finden eine Lösung.«


      Sogar wenn sie weinte, sah sie umwerfend aus. An Maddy nagte wieder die Eifersucht. Sie hatte sich fast schon an die verlockende Vorstellung gewöhnt, Jackson könnte etwas für sie empfinden. Doch Vivians perfekte Schönheit holte sie eiskalt in die Realität zurück. Wie sollte sie je gegen sie konkurrieren? Ausgerechnet sie, eine Aberration. Wie hatte sie jemals den Gedanken zulassen können, Jackson könnte echte Gefühle für sie haben, wo doch zu Hause Vivian auf ihn wartete?


      Jackson starrte Maddy an und schien zu erraten, was sie dachte.


      »Komm«, sagte er, marschierte auf den Fernseher zu und stellte ihn aus. »Ich bin mir sicher, die haben Vivian einen Haufen Kohle dafür bezahlt, dass sie das Interview gibt.«


      Maddy sah ihn unsicher an.


      »Bevor ich gleich hier im Flur zusammenbreche, könntest du mir zeigen, wo wir hinwollen?«, sagte Jackson und ging mit ihr aus dem Zimmer.


      Das verblasste Wandbild vor der Turnhalle zeigte einen muskulösen rot-weißen Engel, der einen Basketball mit dem Flügel dribbelte. Auf einem Banner stand: »Territorium der WINGS!«


      Maddy machte die Tür auf, die sich mit einem metallischen Laut öffnete. In der Turnhalle war es dunkel und kalt und es roch nach Reinigungsmittel. Ihre Schritte hallten in der Dunkelheit, als sie eintraten. Nachdem Jackson ein kleines Stück gegangen war, ließ er sich schwer auf den Boden sinken. Maddy tastete sich an der Wand entlang, bis sie eine Tafel mit einer Reihe von Schaltern gefunden hatte. Sie legte einen Schalter nach dem anderen um und langsam sprangen die Lichter in der Turnhalle an. Jackson saß mit gesenktem Kopf da, die Arme auf den Knien. Selbst für einen Unsterblichen wirkte er ziemlich erschöpft. Maddy wusste nur zu gut, dass die Schule lediglich eine vorübergehende Lösung sein konnte, da am Montag die Flure wieder von Lehrern und Schülern bevölkert sein würden. Doch vorerst würde es gehen – es musste einfach gehen, bis Jackson wieder zu Kräften gekommen war. Sogar Maddy war zu erschöpft, um noch einen klaren Gedanken fassen zu können. Morgen würden sie über ihre weiteren Schritte nachdenken.


      In einer Ecke fand Maddy einen Stapel Turnmatten, zog unbeholfen die oberste herunter und zerrte sie unter den Basketballkorb.


      »Komm und leg dich hin«, sagte Maddy.


      Er kam zu ihr und ließ sich schwer auf die Matte plumpsen.


      »Bist du dir sicher, dass du wieder in Ordnung kommst?«, fragte sie.


      »Bestimmt, ich brauch nur ein bisschen Zeit«, erklärte er schwach.


      Maddy setzte sich neben ihn und zog die Knie an ihre Brust. Sie lauschte Jacksons gleichmäßigen Atemzügen. In ihrer Erinnerung sah sie immer noch Vivians tränennasses Gesicht.


      »Kann ich dir eine Frage stellen?«, fragte Maddy schließlich, »wenn ich dir verspreche, mich nicht wieder stur zu stellen?«


      »Klar.«


      »Was du da auf diesem Dach gesagt hast«, sagte sie leise. »Darüber, dass wir … dazu bestimmt sind, zusammen zu sein. Hast du das wirklich ernst gemeint? Ich meine, glaubst du daran?«


      Jackson, der sich aufgerichtet hatte, sah sie wortlos an. Maddy hatte den Blick auf ihre Füße gerichtet. »Ich versteh das nur nicht. Warum solltest du all das auf dich nehmen, wenn du jemanden wie sie hast?« Sie seufzte. »Ich bin nicht blind, Jackson. Sie ist … einfach unglaublich.«


      »Vivian?«, fragte Jackson. Maddy nickte.


      Jackson musterte sie noch einen Moment, wie so oft, dann legte er sich langsam wieder hin und starrte zu den Lampen hinauf.


      »Als ich an dem Abend, als wir uns das erste Mal gesehen haben, nach Hause gekommen bin, da herrschte bei uns das Chaos. Die Polizei war da, meine Mutter weinte, Mark brüllte, aber meine Gedanken, Maddy, meine Gedanken kehrten immer wieder zu dir zurück. Ich hab damals auch nicht verstanden, warum. Ich bin also auf mein Zimmer gegangen und habe mich auf meine Terrasse gesetzt, um die Lichter der Stadt zu durchsuchen, bis ich das Diner deines Onkels gefunden hatte. Ich hab die Leuchtreklame beobachtet, bis das Licht ausging.«


      Maddy blickte ihn mit ungläubigem Gesichtsausdruck an.


      »Du glaubst mir nicht?«


      »Ich kann nicht glauben, dass du eine eigene Terrasse hast.« Sie stöhnte.


      Jackson musste lachen.


      »Ich hab über unser Gespräch nachgedacht. Ich hab selbst nicht verstanden, warum. Aber ich musste immer wieder an dieses Blitzen in deinen Augen denken und dieses Gefühl, als wir uns berührt haben. So etwas hatte ich noch nie in meinem Leben empfunden. Ich musste dich einfach wiedersehen. Daher …« Er machte eine kurze Pause, weil es ihm offensichtlich auf einmal peinlich war. »Am nächsten Tag hab ich ein bisschen recherchiert und so rausgefunden, auf welche Schule du gehst.«


      »Und ich hab mich schon gefragt, wie du mich gefunden hast.« Maddy lachte.


      »Wir Engel haben so unsere Möglichkeiten«, erklärte er grinsend. »Ich bin also da hin, in der Erwartung, du würdest dich total freuen, mich zu sehen, aber du hast mich zurückgestoßen. Das ist mir noch nie zuvor passiert. Es hat mich total verrückt gemacht – aber umso entschlossener. In jener Nacht flog ich an dein Fenster, ohne zu wissen, was ich genau wollte, es geschah fast unbewusst. Ich konnte nicht anders. Dann bist du aufgewacht und wir haben uns unterhalten. Ich hab mir selbst eingeredet, ich wäre nur bei dir, weil ich einfach gewinnen wollte, du weißt schon, ich wollte einfach, dass du sagst, du würdest mir verzeihen. Und dann wäre es vorbei. Aber nachdem wir dann zusammen geflogen waren, hast du mich wieder zurückgestoßen.« Er schüttelte den Kopf. »Und jedes Mal wenn du mich zurückgewiesen hast, Maddy, war ich nur noch … faszinierter von dir. Noch interessierter.«


      »Das ist echt schwer zu glauben«, sagte Maddy. »Selbst ich muss ja zugeben, dass ich mich unmöglich benommen habe. Ich hab so oft versucht, dir Hinweise zu geben, dass du mich in Ruhe lassen sollst, aber du schienst das nicht mal zu merken. Oder dich darum zu scheren.«


      »Du hast mir Hinweise gegeben?«


      »Klar. Mädchen tun so was. Aber du hast vermutlich nicht sonderlich viel Erfahrung darin, zurückgewiesen zu werden. Jedes Mädchen hat so seine Art, sich lästige Jungs vom Hals zu schaffen. Ich glaube, das steckt uns in den Genen.«


      »Autsch«, meinte Jackson und verzog zum Spaß das Gesicht.


      »Du weißt, was ich meine.« Maddy spürte, wie ihre Wangen sich röteten.


      »Du musst verstehen, wie vorhersehbar die Menschen für mich sind. Jeden Tag tun alle genau das, was ich sage. Sie lächeln und sagen zu allem Ja und Amen, was ich verlange. Entweder haben sie Angst vor mir oder sie sind eben so fasziniert oder sie werden von mir bezahlt. Als ich also erst mal meine Wut deswegen überwunden hatte – und ich war wirklich sauer, man gewöhnt sich daran, immer das zu kriegen, was man will –, da wurde mir auf einmal etwas klar: Du hast dich so benommen, weil du mich nicht wie eine Berühmtheit behandelt hast. Du hast mich einfach so behandelt wie jeden anderen auch.« Er hielt kurz inne. »Niemand hat mich einfach nur als das gesehen, was ich bin, Maddy, weder Vivian noch sonst jemand.«


      Maddy zuckte mit den Schultern. »Das hab ich gar nicht bewusst getan. Ich hab nur nie verstanden, was die ganze Aufregung um die Engel sollte.«


      »Ich weiß«, erwiderte Jackson lachend. »In dem Punkt hast du mir deine Ansichten nur allzu deutlich mitgeteilt.« Er drehte sich auf der Matte herum, um es sich bequemer zu machen, zuckte aber zusammen.


      »Hast du Angst?«


      Jackson blickte mit geöffneten Augen an die Decke der Turnhalle. »Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht.«


      »Vielleicht können wir ja irgendwie rausfinden, wer der echte Killer ist, und so beweisen, dass du unschuldig bist. Und ich werde allen erklären, dass ich nicht entführt wurde. Sie würden mir glauben müssen. Ich würde schon dafür sorgen. Das alles könnte schon bald vorbei sein.« Hoffnung lag in ihrer Stimme.


      »Das funktioniert nicht. Denn dann wäre da immer noch die unerlaubte Rettungsaktion. Sie werden nicht aufhören. Die NGE würde sich etwas anderes überlegen. Das tun die immer.«


      »Aber es könnte … wenigstens weniger schlimm werden, wenn sie einen Teil der Wahrheit wüssten. Du bist kein Mörder, Jackson.«


      Schweigend nickte er.


      »Wer könnte es sein?«, erkundigte sich Maddy.


      Jacksons Gedanken kehrten unmittelbar zu den sonderbaren Worten zurück, die Sierra Churchson zu ihm auf der Party gesagt hatte, auf der er mit Maddy gewesen war: »… kann es gar nicht erwarten, dass du deinen Stern bekommst«. Und wie die Zwillinge ihn bei der Approbation angesehen hatten, mit diesem hämischen Ausdruck im Blick. War es mehr als nur Eifersucht gewesen? Und dann gab es da noch die neue Information über Marks Vergangenheit und den Fleck auf seinem Jackett konnte er auch nicht vergessen. Wie sollte er Mark noch vertrauen? Irgendetwas Großes ging hier vor, und Jackson versuchte verzweifelt, es zu erfassen. Doch es entzog sich ihm.


      »Ich weiß nicht, aber spielt das wirklich eine Rolle?«, fragte Jackson seufzend. »Im Moment jedenfalls denken alle, dass ich es war.«


      »Aber Vivian hat recht«, hielt Maddy ihm verunsichert entgegen. »Nichts von alledem ist deine Schuld. Es ist meine.«


      Jackson schüttelte den Kopf.


      »Nein, ist es nicht. Ich hab mich ja nicht dagegen gewehrt, deinen Onkel aufzusuchen.«


      »Ich meine ja auch nicht nur das«, bemerkte Maddy. »Ich hätte nicht zu Ethans Party gehen sollen, ich hätte mich nicht auf dieses Date mit dir einlassen sollen und auf gar keinen Fall hätte ich dich im Diner mit ins Büro nehmen dürfen.« Sie spielte mit den Schnüren an ihrer Kapuze. »Jede Entscheidung, die ich getroffen habe, war falsch, und jetzt schau dir an, wohin es geführt hat.«


      »Warum bist du überhaupt zu Ethans Party gegangen?«, erkundigte Jackson sich in neugierigem Ton.


      Maddy zuckte mit den Schultern. »Ich bin nur aus dem Grund hin, weil ich wegen dir so durcheinander war. Ich wollte dich … vergessen.«


      »Im Ernst?«


      »Im Ernst. So was machen Mädchen auch gern mal.«


      »Tja. Er scheint ein netter Kerl zu sein. Auch wenn ich das ungern zugebe.«


      Wieder drehte sich Jackson, um eine bequeme Position zu finden.


      »Hier«, sagte Maddy. Sie rückte näher an ihn heran und stützte sich auf die Ellbogen zurück. »Leg dich auf mich drauf.« Vorsichtig bettete sie seinen Kopf an ihrer Schulter.


      Schwer rollte Jacksons Kopf von ihrer Schulter auf ihre Brust. Sie spürte sein Gewicht, als sie tief einatmete. Maddy lehnte sich ganz zurück, schlang ihre Arme um ihn und hielt ihn ganz fest. Ruhig lag er da, als würde er ihrem Herzschlag lauschen. Keiner von ihnen sprach ein Wort. Keiner von ihnen wollte etwas sagen. Nach einigen Minuten beruhigte sich das Heben und Senken seiner Brust.


      Maddy betrachtete sein Gesicht, musterte die göttlichen, makellosen Gesichtszüge, die ihr immer noch den Atem raubten. Vorsichtig streckte sie die Hand aus und berührte mit der Fingerspitze seine Stirn. Dann, als könne sie ihn damit heilen, ließ sie den Finger über seine Haut wandern, über die Schläfe, sein Kinn entlang, über die Bartstoppeln. Schließlich berührte sie seine Lippen.


      Jackson schlug die Augen auf. Er richtete sich auf und sah sie an, wobei seine Flügel sich hinter ihm ausbreiteten und sie beide in ein bläuliches Licht tauchten. Abwartend erwiderte sie seinen Blick, um zu sehen, ob er sie hindern würde, weiterzumachen. Doch das tat er nicht. Wieder berührte sie ihn, diesmal am Arm. Sie strich mit den Fingern über seinen Unterarm und über den Bizeps bis zu den Schultern hoch. Nach kurzem Zögern ließ sie ihre Finger ganz zärtlich am Kamm seines Flügels entlanggleiten. Jackson stieß ein heftiges Stöhnen aus, und völlig unvermittelt, so schnell, dass Maddy es nicht kommen sah, hatte er seine kräftigen Hände in ihren Arm gekrallt. Die Umklammerung war beinahe schon schmerzhaft.


      Dann küsste er sie, tief und ohne Zurückhaltung. Sie drängte sich an ihn. Sofort fing die Energie zwischen ihnen zu fließen an, hin und her, sie wurde immer stärker. Ihre Körper umschlangen sich im staubigen Lichtstrahl der Turnhallenbeleuchtung unter dem Basketballkorb. Die leeren Tribünen waren die einzigen Zeugen. Maddy stöhnte wohlig auf, als Jackson sie auf seinen Schoß hob. Er schlang seine Schwingen um ihren Körper und sie umklammerte ihn mit ihren Beinen.


      Unvermittelt hörte er auf.


      »Wir können das nicht tun«, sagte er und zog sich von ihr zurück.


      »Was ist denn los, stimmt was nicht?«, fragte sie schwer atmend.


      »Es wäre nicht richtig. Nicht hier. Nicht auf diese Weise«, erklärte er.


      Maddy raste das Herz in der Brust. Ihr Atem ging schnell und unregelmäßig. Sie musste sich darauf konzentrieren, langsam und kontrolliert zu atmen, ehe sie wieder sprechen konnte.


      »Du willst nicht?«, fragte sie schließlich.


      Seine Augen blitzten.


      »Natürlich will ich. Es ist nur etwas komplizierter … für uns beide, Maddy. Es geht um so viel mehr.« Dann fügte er leise, wie zu sich selbst, hinzu: »Zumindest hat man mir das erzählt.«


      Maddy nickte und spürte, wie die Erregung allmählich nachließ. Sie setzte sich zurück und ohne seine Berührung war ihr mit einem Mal kalt und sie fühlte sich allein.


      »So etwas habe ich noch nie getan«, sagte sie schließlich mit betretenem Lächeln.


      »Ich auch nicht«, gab Jackson zu. Wieder wirkte er nachdenklich. Er blickte auf seinen Göttlichen Ring hinunter und strich mit dem Finger über die geheiligte Inschrift. Dann huschte sein Blick zurück zu Maddy.


      »Ich möchte dir etwas geben.« Mit diesen Worten streifte er den Ring vom Finger. »Bis zu dieser Woche habe ich mir in meinem Leben nichts sehnlicher gewünscht, als diesen Ring zu tragen. Nicht als Schmuckstück, sondern weil ich dachte, ich könnte meine Bestimmung darin finden, andere zu retten, ein Held zu sein. Aber dann habe ich dich getroffen und das hat meinem Leben einen neuen Sinn gegeben.« Er legte den Ring auf seine Handfläche und hielt ihn ihr hin. »Ich will, dass du ihn bekommst.«


      Maddy betrachtete das Schmuckstück. Das Licht brach sich in Millionen winzigen Reflexen, die auf seiner Hand tanzten.


      »Ich kann ihn nicht annehmen.« Sie schloss seine Finger um den Ring.


      »Das ist keine Bitte.« Er griff nach Maddys Hand und steckte ihr den Ring an den Finger. Er war umwerfend, aber viel zu schwer für sie. Sie griff an ihren Hals und nahm ihr schlichtes Kettchen ab.


      »Das hier hat meiner Mutter gehört«, erklärte sie und fädelte die Kette durch den Ring. »Es ist eins der wenigen Dinge, die mich noch an sie erinnern.« Sie legte das Kettchen wieder um ihren Hals und schloss es. Der Ring ruhte schwer auf ihrer Brust, knapp unterhalb des Schlüsselbeins. Sie blickte Jackson direkt in die Augen.


      »Wirst du es mir eines Tages erklären?«, fragte Maddy mit leiser Stimme. »Worum es dabei sonst noch geht, meine ich. Für … dich.«


      Jackson lächelte. »Versprochen. Später.« Er klappte die Schwingen ein und zuckte vor Schmerz zusammen.


      »Sie tun weh«, meinte er.


      »Komm her«, sagte Maddy. Sie saß im Schneidersitz da und hatte die Arme ausgestreckt. Er legte seinen Kopf auf ihren Schoß.


      Sie streichelte sein Gesicht, spielte sanft mit seinem Haar. Im Gegenzug ließ er seine Hand über ihren Nacken gleiten.


      »Fühlt es sich nicht sonderbar an?«, fragte er.


      »Was denn?«


      »Keine Flügel zu haben.«


      Maddy dachte darüber nach.


      »Ich schätze, wenn man nie welche gehabt hat, dann fehlen sie einem auch nicht.«


      Jackson lächelte sie an. »Ja, vermutlich.«


      Seine Atemzüge wurden nun langsam und regelmäßig. Nach einer Minute wurde Maddy klar, dass er eingeschlafen war. Selbst Engel müssen also schlafen, dachte sie. Und dann, noch ehe sie wusste, wie ihr geschah, war auch ihr Kopf nach vorne gekippt, ihr fielen die Augen zu, und sie schlief ebenfalls tief und fest.
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      Die Leuchtreklame von Kevins Diner war schon lange erloschen, doch auf dem Parkplatz wimmelte es von Einsatzfahrzeugen des ACPD sowie einer Reihe sonderbar gleich aussehender schwarzer Escalades. Aus dem so gut wie leeren Speiseraum sickerte nur ein schwaches Licht.


      Kevin saß auf einer der Sitzbänke und die Lampe über seinem Kopf ließ seine Augen eingesunken und hohl wirken. Er starrte durch das Fenster in die Dunkelheit und die neblige Stadt hinaus. Ein Stück Mullverband klebte auf seiner Stirn, dort wo die Splitter des geborstenen Fensters ihn getroffen hatten. Ansonsten war alles in Ordnung mit ihm.


      Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Agenten der Disziplinarabteilung des Rats, der ihm gegenübersaß. Der Engel war eine imposante Gestalt und mindestens einen Kopf größer als Kevin. Er hatte ein absolut symmetrisches Gesicht, scharfe Züge und ein kantiges Kinn. Ein paar weitere Agenten hatten sich um sie herum versammelt, andere liefen im abgedunkelten Diner umher.


      Kevin seufzte und beäugte den Engel, der sich nicht bewegt hatte.


      »Selbst wenn ich wüsste, wo sie hin sind, würde ich es Ihnen nicht sagen. Ich hab der Polizei bereits alles erzählt, was ich weiß. Sie haben noch nicht mal das Recht, mich zu befragen.«


      »Wir arbeiten jetzt mit der Polizei zusammen.« Der Agent sprach mit geschmeidiger Stimme und artikulierte deutlich. »Jackson wird der Entführung sowie des Mordes in drei Fällen verdächtigt.«


      »Ist das auch, was die Polizei denkt, oder entspricht dies eher der Einschätzung der NGE?«


      In diesem Augenblick öffnete sich die Eingangstür mit dem üblichen Klingeln. Eine schemenhafte Gestalt kam zwischen den dunklen Tischen auf sie zu und war erst zu erkennen, als das Licht auf ihr Gesicht fiel. Es war Mark Godspeed.


      »Ich übernehme das hier«, erklärte Mark dem Agenten.


      Dieser nickte und erhob sich von der Sitzbank. Mark übernahm seinen Platz.


      »Wie geht es dir, Kevin?«


      »Was willst du?«, fragte Kevin eisig. Mark musterte ihn.


      »Es tut mir leid, das mit deinem Haus. Die Agenten haben nur die Gelegenheit ergriffen, die sich ihnen bot.« Er griff in seine Jackentasche. »Ich schätze, damit wäre der Schaden abgedeckt.« Er brachte einen Umschlag zum Vorschein und schob ihn über den Tisch. Kevin zögerte zunächst, dann nahm er ihn und warf einen Blick hinein. Es war ein Scheck über fünftausend Dollar. »Ich hab noch ein bisschen was draufgelegt für den Schaden, den Jackson hier im Diner angerichtet hat«, verkündete Mark, während er sich umsah. »Ich hab mir gedacht, diesem Laden täte so oder so mal eine Renovierung gut.«


      Kevin starrte einen Augenblick auf den Scheck, dann schob er den Umschlag wieder zu Mark hinüber. Der wirkte überrascht.


      »Wenn das nicht genug ist, lässt sich da noch was machen.«


      »Ich will euer Geld nicht«, sagte Kevin. »Ich hab dir und deinem Jungen schon erklärt, ihr sollt euch von meiner Nichte fernhalten. So lautete die Abmachung.«


      Schwer lastete die Stille auf ihnen.


      »Ich bin nicht hergekommen, um mich mit dir zu streiten, Kevin«, sagte Mark. »Was geschehen ist, ist geschehen. Reden wir lieber darüber, wie wir einen Kompromiss finden.«


      »Und wie soll der aussehen?«


      »Ich denke, wir sind uns doch beide einig, dass wir nicht wollten, dass es so weit kommt. Nichts von alledem haben wir gewollt. Und wir wollen sicher beide nicht, dass noch mehr passiert. Habe ich nicht recht?«


      Nach kurzem Zögern nickte Kevin widerstrebend.


      »Also bitte, Kevin, sag mir einfach, wo sie hinwollten. Jeder Hinweis, den du uns auf ihren Aufenthaltsort geben kannst, jede Idee, wo Maddy Jackson hingeführt haben könnte, könnte von entscheidender Bedeutung sein. Du solltest uns alles sagen, was hilfreich sein könnte.«


      »Warum? Damit ihr sie aufspüren könnt? Und dann beenden, was ihr vor zwanzig Jahren begonnen habt?«


      Mark lehnte sich verärgert zurück und holte mit funkelnden Augen tief Luft. »Ich will nur, dass alles wieder zur Normalität zurückkehrt, Kevin. Zurück zu der Zeit, bevor plötzlich Engelsflügel auf dem Boulevard auftauchten, bevor die Polizei anfing, meinen Stiefsohn zu jagen, und bevor er anfing, kleine Bedienungen mit auf seine Approbationsparty zu schleifen.« Bei dem Wort Bedienung schien Kevin innerlich aufzubrausen, aber er blieb ruhig. »Bitte«, fuhr Mark fast schon flehend fort, »willst du sie nicht auch wiederhaben? Damit sie die Morgenschichten übernehmen kann? Damit sie in die Schule gehen, sich aufs College vorbereiten und das Leben leben kann, das ihr vorherbestimmt ist?«


      Kevin hob die Hände. Er gab sich geschlagen.


      »Ja, Mark. Selbstverständlich. Aber die Wahrheit ist, ich weiß nicht, wohin sie sind oder was sie vorhaben. Wir waren leider noch nicht so weit, als deine Agenten das Haus stürmten. Das ist die Wahrheit.«


      Mark nickte.


      »Weiß sie es jetzt?«, erkundigte er sich.


      »Ja. Sie weiß alles«, erklärte Kevin. »Und Jackson auch.«


      Kaum merklich versteifte Mark sich.


      »Was werdet ihr tun, wenn ihr ihn schnappt?«, wollte Kevin wissen.


      Marks Gesicht nahm einen harten Zug an und er sah aus dem Fenster in die Dunkelheit. Wieder breitete sich Stille zwischen ihnen aus, während Kevin den Erzengel beobachtete. Er folgte Marks Blick auf den Parkplatz hinaus, wo nun Unruhe entstand: Es waren noch mehr Agenten des Rats eingetroffen. Zwei Gestalten – eine allem Anschein nach eine Frau, die andere ein breitschultriger Kerl, beide ohne Uniform, aber zweifelsohne Engel – waren einen kurzen Augenblick lang in den Schein der Laterne getreten. Rasch zogen sie sich wieder in den Schatten zurück. Kevin rieb sich die Augen. Er war erschöpft.


      »Du hast dich überhaupt nicht verändert, Mark«, stellte Kevin fest. »Dein eigener Stiefsohn. Das Kind deiner Frau. Wie konntest du nur?«


      »Jackson hat seine Approbation als Schutzengel erhalten, damit unterliegt er denselben Gesetzen wie alle anderen Schutzengel auch. Mich eingeschlossen.«


      »Raus hier«, sagte Kevin. »Und nimm dein dreckiges Schmiergeld mit.«


      Mark betrachtete ihn kalt, dann steckte er den Umschlag zurück in seine Tasche.


      »Es ist alles nicht so einfach, wie du denkst, Kevin«, erklärte Mark, während er aufstand. »Die Situation ist nicht mehr dieselbe. Ich kann darüber jetzt nicht sprechen. Alles was ich sagen kann, ist: Ich hoffe, dass wir sie finden. Ich hoffe, dass wir sie finden, ehe etwas anderes das tut.«


      Auf Kevins Gesicht spiegelte sich Verwirrung und Sorge.


      »Etwas anderes?«


      Doch Mark drehte sich ohne eine Antwort um und verschwand in der Dunkelheit.

    

  


  
    
      


      30


      [image: Zierrat.jpg]


      Maddy wachte in absoluter Finsternis auf. Einige Augenblicke verstrichen, ehe sie sich daran erinnerte, wo sie sich befand. Die Turnhalle. In der Angel City Highschool. Sie versteckte sich hier mit Jackson und sie mussten wohl beide eingeschlafen sein. Doch irgendetwas war anders als vor ihrem Nickerchen. Dann bemerkte sie es: Die ganzen Lichter waren aus. Sie streckte die Hand nach Jackson aus und stellte mit Entsetzen fest, dass er nicht mehr da war. Plötzlich kam es ihr so vor, als ließe die Luft um sie herum sich nur schwer atmen. Ihre Hände tasteten in der Dunkelheit umher. Sie wollte etwas sagen, aber ehe sie dies tun konnte, spürte sie, wie sich ein Finger sanft, aber fest auf ihre Lippen legte.


      Es war Jackson. Er brachte sie zum Schweigen.


      Sie konnte ihn nun im trüben Licht, das unter der Tür der Turnhalle durchsickerte, schwach erkennen. Er richtete sich geräuschlos auf. Irgendetwas stimmte nicht. Im selben Moment wurde Maddy klar, dass es nicht nur an ihrer Panik lag – die Luft um sie herum war wirklich schwer zu atmen. Wenn sie einatmete, brannte es in den Lungen. In der ganzen Turnhalle war es sengend heiß geworden, während sie geschlafen hatten. Man erstickte fast. Was war hier nur los? Eine Schweißperle kullerte über Maddys Stirn und tropfte auf die Matte. Ihr Haar war feucht und verklebt. Sie drehte sich zu Jackson.


      »Was ist das?«, fragte sie flüsternd.


      »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Jackson leise. »Irgendwas ist hier drinnen bei uns. Ich hab das Licht ausgeschaltet, doch es weiß genau, dass wir hier sind.«


      »Was ist es?«


      »Keine Ahnung. Ich habe so etwas noch nie gespürt. Mir kommt es vor wie das pure Böse. Es ist uns auf keinen Fall freundlich gesinnt«, wisperte Jackson.


      Maddy fing an zu zittern. Jackson ergriff ihre Hände und schloss sie um den Ring an ihrem Hals.


      »Wir gehen jetzt gemeinsam in den Flur, und dann will ich, dass du losrennst. Schau nicht zurück. Ganz gleich was du auch hörst, lauf einfach weiter.«


      »Wie bitte? Und was hast du vor?«


      Jackson schwieg.


      »Du verabschiedest dich von mir, nicht wahr? Du willst versuchen, dagegen zu kämpfen?«


      »Was auch immer es ist, es weiß, dass wir hier drinnen sind. Es wird uns nie einfach so rausspazieren lassen. Das ist unsere einzige Chance.«


      »Und was, wenn es doch noch einen anderen Ausweg gibt?«


      »Du meinst einen Ausweg, der uns nicht über den Flur führt?«


      Maddy zwang sich trotz ihrer Angst, logisch zu denken. Ganz rational. Da kam ihr eine Idee.


      »Ja. Einige Klassenzimmer haben Verbindungstüren. Wenn wir durch die Umkleide rausgehen, könnten wir die Abkürzung durch die Klassenzimmer nehmen, um auf die andere Seite der Schule zu gelangen. Wir müssen bloß hoffen, dass die Tür dort unverschlossen ist.«


      Sie konnte sein Gesicht im Dunkeln kaum erkennen.


      »Wo geht es lang?«


      Maddy ging mit ihm lautlos zur Tür der Mädchenumkleide, durchquerte diese und achtete darauf, dass die Tür wieder einrastete, ohne ein Geräusch zu machen.


      Im Dunkeln wirkten die vielen Schließfächerreihen lebendig und bedrohlich, wie eine Art schreckliches, verwirrendes Labyrinth, das die Sinne täuschte. Sämtliche Spiegel waren beschlagen. Die Kondensation rann in Tropfen über das Glas und erinnerte Maddy an herunterfließendes Blut. Konnte sich irgendetwas in diesem Labyrinth versteckt halten und auf sie lauern? Maddy blickte auf die offenen Schließfächer. Ein paar Handtücher lagen vergessen auf dem Boden. Alles war totenstill. Maddy nahm Jackson bei der Hand und führte ihn durch eine der Reihen. Gemeinsam gingen sie am Büro des Sportlehrers vorbei.


      Da ertönte plötzlich eine Stimme.


      Maddy spürte, wie Jacksons Hand sich um die ihre verkrampfte. Er stellte sich schützend vor sie, um sie gegen das zu verteidigen, was auch immer sie aus der Finsternis anfallen würde.


      »Baby, when I think of you-hu-hu, I get so blue-hu-hu.«


      Das kam vom Radio im Trainerbüro, das zweifelsohne jemand vom Reinigungspersonal angelassen hatte, nachdem derjenige im Umkleideraum sauber gemacht hatte. Jackson lockerte seinen Griff um ihre Hand.


      »Ain’t gonna just stand around while you run off with somebody new-hu-hu.«


      Dann hörten sie das Klicken einer Tür. Diesmal war es kein Radio und auch kein Fernseher. Da versuchte etwas, in die Umkleide zu gelangen.


      Zum ersten Mal sah Maddy so etwas wie Angst in Jacksons Augen aufflackern.


      Die Tür zur Turnhalle begann sich langsam zu öffnen. Was auch immer da draußen war, in der nächsten Sekunde wäre es bei ihnen. Schnell passierten Maddy und Jackson die Duschkabinen. Am Ende eines kurzen Gangs entdeckte Maddy eine Tür mit einem kleinen quadratischen Fenster, durch das Licht vom Flur drang. Sie waren ihrem Ziel ganz nah.


      In diesem Moment hörte Maddy in der Umkleide hinter ihnen Schritte. Panik schnürte ihr die Kehle zu. Was auch immer es war, es hatte Füße. Ein Poltern war zu hören, gefolgt von zwei klickenden Geräuschen, wie von Messerschneiden auf Linoleum.


      Schritt, klick, klick. Schritt, klick, klick.


      Jackson drückte ihre Hand und formte lautlos ein einziges Wort. »Los.«


      Leise schlichen sie weiter. Als Maddy die Tür erreichte, prüfte sie, ob diese abgesperrt war. Aber die Tür ließ sich mühelos öffnen. Maddy schwang die Tür auf und huschte hindurch, um das, was auch immer es war – dieses Ding –, im Umkleideraum zurückzulassen. Die beiden traten in den Flur. Sie befanden sich direkt neben den Getränkeautomaten. Das Surren der Kühlung machte es unmöglich, irgendetwas anderes zu hören. Maddy blickte sich in dem stickigen Korridor um. Die Hitze und die Luftfeuchtigkeit hatten dafür gesorgt, dass auch die Fenster zu den Klassenzimmern beschlagen waren. Es gab keine Möglichkeit, hineinzusehen.


      »Komm mit«, flüsterte sie und ging auf die nächst gelegene Tür zu. »Das ist mein Klassenzimmer. Es führt uns weiter ins Biolabor. Das Labor wiederum geht auf den Flur, der uns auf die andere Seite des Schulgebäudes bringt.«


      »Los, geh«, drängte Jackson sie flüsternd, und sie liefen los.


      An der Tür zum Klassenzimmer angekommen, schob Maddy sie mit hämmerndem Herzen einen Spaltbreit auf und spähte hinein. Nichts. Dann öffnete sie die Tür zum Klassenzimmer vollständig. Die Pulte warfen im schwachen Licht aus dem Flur lange Schatten. In diesem Raum hatte sie Geschichtsunterricht. Auf der Tafel standen immer noch die Hausaufgaben für diese Woche.


      Lesen: Neuere Geschichte der Engel, S. 220 – 256.


      Jackson schloss leise die Tür hinter ihnen. Fast glaubte Maddy das Geplapper ihrer Klassenkameraden und das monotone Gemurmel von Mr Rankin zu hören, während sie zwischen den Reihen hindurchging. Es waren Geräusche, die Sicherheit bedeuteten, Geräusche der Normalität. Wenn sie das alles hier je lebend überstand, dann würde sie all diese alltäglichen Geräusche nicht mehr für so selbstverständlich nehmen, das schwor sie sich.


      Sie liefen an Mr Rankins Schreibtisch vorbei, doch plötzlich packte Jackson Maddy am Hoodie und zerrte sie zu Boden. Sein Blick schoss zum Türfenster, wo sich soeben eine dunkle Silhouette bewegte. Die Gestalt war riesengroß. Maddy hielt die Luft an, während das Etwas am Klassenzimmer vorbeiging. Ihr Herz pochte wie wild. Dann blieb die Gestalt unvermittelt stehen und machte kehrt, sodass ihr Schatten wieder auf das Fenster fiel. Es roch sonderbar, bemerkte Maddy. Als wäre es auf der Jagd. Die Klinke der Tür begann sich zu senken.


      »Schau nicht zurück«, flüsterte Jackson, als sie sich nun auf die Tür am anderen Ende des Klassenzimmers zubewegten. Jackson zog die Tür hinter ihnen beiden zu, gerade als die andere Tür zum Flur aufschwang.


      Es wusste genau, wo sie sich befanden, dachte Maddy. Es kam immer näher.


      Jackson zerrte Maddy hinter einen langen Tresen. Sie lauschte ihren eigenen flachen, schnellen Atemzügen und versuchte sie zu kontrollieren. Im Biolabor standen vier lange Tresen, die sich über die gesamte Länge des Raumes zogen, mit engen Gängen dazwischen. Reagenzgläser, Messbecher und andere gläserne Behältnisse standen auf den Tischen und warteten darauf, unter der Woche wieder zum Einsatz zu kommen. Maddy spähte zur Tür auf der anderen Seite des Raums hinüber. Durch das kleine Fenster in der Tür konnte sie auf den Flur hinausspähen, der direkt durch den Seiteneingang der Schule auf die Straße führte.


      »Lass uns abhauen«, sagte Maddy. »Wenn wir ganz schnell rennen, schaffen wir es vielleicht.« Aber Jackson hielt eisern ihren Arm umklammert.


      »Nein. Das geht nicht.«


      »Warum nicht?«, flüsterte sie fast flehend zurück.


      »Weil es schon hier drinnen ist. Bei uns.«


      In diesem Moment hörte Maddy, wie die Tür zum Klassenzimmer mit einem Klicken ins Schloss fiel. Die Dunkelheit um sie herum fühlte sich mit einem Mal äußerst lebendig an. Dann vernahm sie ein schwaches Geräusch, wie Luft.


      Das Ding atmete.


      Erstickende Hitze durchdrang immer stärker die Finsternis, wie ein sich ausbreitendes Feuer, das keinerlei Licht abgibt. Der penetrante Geruch nach Erde, Verfall und etwas noch weit Schlimmerem waberte aus dem Dunkeln zu ihnen. Es roch nach Tod, dachte Maddy. Der Gestank des personifizierten Todes.


      Ein Schrei wollte sich ihrer Kehle entringen, deshalb schlug sie sich die Hand vor den Mund. Es kostete sie alle Kraft, ihn zu unterdrücken.


      Maddy lauschte, während das Ding sich weiter durch das Klassenzimmer bewegte.


      Schritt, klick, klick. Schritt, klick, klick.


      Jackson hielt einen Finger hoch. Maddy starrte verängstigt auf sein Zeichen und versuchte zu begreifen, was er meinte. Dann endlich kapierte sie: Eins. Es befand sich hinter dem ersten Tresen. Jackson ging in die Hocke und bedeutete ihr, es ihm gleichzutun. Maddy schüttelte den Kopf. Sie war vor Furcht wie erstarrt.


      Jackson deutete in Richtung Tür. Trotz ihrer Todesangst, die sie fast blind machte, erkannte sie, was er ihr sagen wollte: Sie hatten dieses Etwas in den Irrgarten des Labors gelockt, und nun würden sie hinaushuschen, während es nach ihnen suchte. Auf Händen und Knien krochen Maddy und Jackson los und lauschten zugleich den Schritten der Kreatur.


      Schritt, klick, klick. Schritt, klick, klick.


      Dann war nichts mehr zu hören.


      Stille senkte sich über den Raum. Jackson legte Maddy eine Hand auf den Unterarm und bedeutete ihr, absolut ruhig zu bleiben. Sie hielt den Atem an. Schließlich deutete Jackson nach oben.


      Es war direkt über ihnen, auf dem Tresen.


      Maddy spürte, wie der Schrei in ihrer Kehle erneut anschwoll. Sie presste die bebenden Lippen aufeinander, doch sie waren wie betäubt. Maddy spürte, dass sie die Kontrolle über ihren Körper verlor. Diesmal würde sie den Schrei nicht unterdrücken können. Maddys Mund öffnete sich.


      Da schloss Jacksons Hand sich wie eine Schraubzwinge um ihren Mund. Mit der anderen Hand umklammerte er ihre Hüfte und zog sie zu sich. Er hielt sie im Dunkeln fest, während der Schrei in ihrem Hals erstickte.


      Die Sekunden vergingen wie Stunden. Nach unerträglich langem Warten hörte Maddy, wie das Ding vom Tresen sprang und zwei Beine auf dem Boden landeten.


      Schritt, klick, klick. Schritt, klick, klick.


      Es setzte seine methodische Durchsuchung des Labors fort. Jackson ließ Maddy los und formte wieder ein einzelnes tonloses Wort.


      »Lauf!«


      Wieder auf Händen und Knien umrundeten die beiden den zweiten Tresen und begaben sich zum dritten. Sie waren der Tür bereits ganz nahe. Ein winziger Hoffnungsfunke flackerte in Maddy auf. Sie konnten es schaffen. Rasch huschte Maddy um die Ecke, wo sie jedoch plötzlich mit der Schulter gegen den Tresen stieß, dass er bebte.


      Drrrring.


      Es klang wie das Klingeln eines kleinen Glöckchens. Das Geräusch schien sich schwingend auszubreiten und verstummte dann. Trotz ihres Schocks erkannte Maddy das Geräusch sofort. Ein Reagenzglas war von der Ablage gerollt und kullerte nun langsam vom Tisch hinunter. Blind streckte sie die Hand aus. Sie war unbegabt in sämtlichen Sportarten, die mit Fangen oder Ähnlichem zu tun hatten – eigentlich war sie schlecht in jeder Sportart. Wie durch ein Wunder fühlte sie jedoch, wie der fragile Glaszylinder auf ihrer Hand landete, dort abprallte und einen atemlosen Moment lang auf ihren suchenden Fingern tanzte. Dann war er verschwunden.


      Das Bersten des Glases klang wie ein Kanonenschlag in ihren Ohren. Kurz darauf folgte der fürchterlichste, unmenschlichste Laut, den sie je gehört hatte. Es klang wie das Reißen von Metall, wie das kehlige Knurren eines hungrigen, tollwütigen Tieres. Es war so laut, dass es fast schmerzte. Unvermittelt spürte Maddy, wie etwas sie so heftig an der Kapuze packte, dass der Stoff riss.


      Es war eine Klaue.


      Maddy kreischte los und warf die Arme nach hinten, um sich aus dem Hoodie zu befreien, den die Klaue soeben entzweiriss. Sie spürte Jacksons starke Hände um ihre Hüften, die sie von der Bestie wegzerrten.


      »Lauf, Maddy!«, brüllte er.


      Maddy schoss in den dunklen Flur hinaus. Sie war jetzt allein, schrecklich verängstigt und rannte blindlings durch die Finsternis. Arme, die nicht die von Jackson waren, umschlangen sie. Maddy schrie.
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      »Schon gut, schon gut«, flüsterte eine Stimme. »Du bist in Sicherheit.« Maddy blickte zu dem Mann auf, der sie festhielt. Er war schon etwas älter und trug eine Brille. Sein Gesicht war ausgemergelt und voller Falten.


      »Es hat Jackson!«, wehrte sich Maddy. Ihre Stimme klang erstickt, weil sie gegen das Jackett des Mannes gedrückt wurde. »Wir müssen ihm helfen.« Maddy entwand sich der Umklammerung und rannte wieder den Flur entlang. Rasch folgte ihr der Mann. Sie fanden Jackson zusammengekauert wie ein Tier, das auf den Angriff lauert. Seine Schwingen bebten angespannt. In rasender Geschwindigkeit hatte er den Mann gegen eines der Schließfächer geschleudert. Die Augen des Engels brannten vor Furcht, sodass man ihn kaum mehr erkannte.


      »Jackson, warte!«, rief Maddy.


      »Es ist … weg …«, stieß der Mann keuchend hervor. »Es ist verschwunden.« Es dauerte trotzdem noch einige Sekunden, ehe Jackson seinen Griff um die Kehle des Mannes lockerte, der sich daraufhin vornüberbeugte, hustete und sich an einen Spind gelehnt hinsetzte. Jacksons Brust hob und senkte sich heftig. Sein Blick schoss zu Maddy, dann wieder zurück zu dem Mann.


      »Warte mal, Sie kenne ich doch«, entfuhr es Jackson wütend.


      »Mein Name ist Sylvester. Ich bin Detective des ACPD. Wir haben uns kennengelernt, als ich dich Anfang der Woche bei euch zu Hause befragt habe.« Jacksons Züge spannten sich an. Sylvester hielt abwehrend eine Hand hoch. »Ich bin allein. Wenn ich vorgehabt hätte, dich festzunehmen, dann würde es in diesem Gebäude vor Polizeibeamten nur so wimmeln.«


      »Was haben Sie hier zu suchen?«, fragte Jackson. Sylvester rieb sich den Hals.


      »Bis zum heutigen Abend hab ich die Ermittlungen im Fall der Engelsmorde geleitet. Vor zwei Tagen bin ich dem Dämon auf die Spur gekommen. Ich habe ihn bis hierher verfolgt.«


      Dämon, dachte Maddy erschüttert. Natürlich hatte sie das Wort schon öfter gehört, aber an die Existenz solcher Wesen hatte sie nie geglaubt.


      »Es ist fort«, sagte Jackson mit irrem Blick. »Es war direkt hier, es stand mir gegenüber und dann ist es plötzlich so verschwunden.«


      Sylvester nickte. »Ich hatte gehofft, es würde funktionieren, sollte ich je in Kontakt mit einem kommen, und offensichtlich hat es geklappt, wenn auch vermutlich kein zweites Mal.« Er öffnete seine geballte Faust. Auf seiner Handfläche lag ein kleines Amulett mit einer uralten Inschrift. Er holte die verzierte Metallkiste aus seiner Jackentasche und legte das Objekt vorsichtig auf das violette Samtbett im Inneren zurück. Dann verschloss er das Kästchen sorgfältig.


      Jackson musterte den großen, erschöpften Mann vor sich und kniff die Augen zusammen.


      »Sie sind ein Engel«, stellte Jackson ungläubig fest.


      Wieder nickte Sylvester. »Ja, das bin ich.«


      »Wie ist das möglich?«


      »Nicht alle Engel sind ihr Leben lang Schutzengel, Jackson«, erklärte Sylvester. »Und nicht alle Engel halten dem Rat die Treue.«


      Jackson trat einen Schritt zurück. Sylvester stand und strich seinen Mantel glatt.


      »Sie haben also eine Theorie?«, fragte Jackson. »Was dieses … Ding betrifft?«


      Sylvester zuckte mit den Achseln. »Ist nur eine Vermutung.«


      Jackson dachte kurz nach. »Wir müssen uns unterhalten.«


      Sylvester runzelte die Stirn. »Eigentlich müsste ich dich ja abliefern.«


      »Aber das werden Sie nicht tun«, erwiderte Jackson vorsichtig. »Oder?«


      Sylvester seufzte. »Nein, das werde ich nicht.« Er nahm seine Brille ab und rieb sich das Gesicht. Dann blickte er zwischen Jackson und Maddy hin und her.


      »Mein Wagen steht vor der Schule. Ich hole ihn und komme zu diesem Ausgang hier.«


      Auf dem Rücksitz von Sylvesters Zivilwagen fuhren sie durch die nächtlichen Straßen der Stadt. Das Auto fuhr vorbei an Obdachlosen und Kleinkriminellen, hell erleuchteten Donut-Läden, die rund um die Uhr geöffnet hatten, und einem gelegentlichen Fenster, aus dem noch Licht zwischen den geschlossenen Vorhängen hindurch in den Nebel sickerte. Zwielichtige Geschäfte wurden abgeschlossen. Es war die Unterwelt von Angel City. In etwa einer Stunde würde es hell werden, dann würden die Straßenkehrer durch die Straßen und Gassen ziehen und die Stadt der Unsterblichen auf den Auftritt vor den Kameras vorbereiten.


      Leise kuschelte Maddy sich in den Sitz neben Jackson und spürte, wie sich Erleichterung in ihren Adern breitmachte. Sie hatte noch nie in ihrem Leben eine derartige Angst empfunden wie in diesem Biolabor. Sie war sich nicht sicher, ob sie dem ungepflegt wirkenden Detective vertrauen sollte, der sie irgendwohinfuhr, doch zumindest ließen sie die Schule hinter sich. Vorerst waren sie in Sicherheit.


      Maddy blickte auf den schmalen Spalt zwischen sich und Jackson auf der Rückbank hinunter. Als sie sich hineingesetzt hatten, war Maddy wie gewohnt nicht allzu nah aufgerückt. Ein minimaler Schutz vor Jacksons verführerischer Ausstrahlung und Präsenz.


      In ihrem Schrecken hatte sie für einen Moment vergessen, dass sie ja eine Abmachung mit sich selbst hatte. Fest daran zu glauben, dass er tatsächlich etwas für sie empfand. Ihn an sich heranzulassen. Vorsichtig lehnte sie sich zu ihm hinüber und verringerte so den Abstand zwischen ihnen. Ihr Herz begann zu klopfen, als seine Schulter die ihre berührte, und Wärme über sie hinwegschwappte. Es war so schön, ihm nahe zu sein. Jackson legte ihr seine Hand aufs Bein. Diese beiläufige Berührung verursachte ihr einen Schauer. Es war, als würde er sie ewig kennen. Sie spürte die Hitze, die von seiner Hand ausging, durch ihre Jeans hindurch, während sie dem Pochen ihres Herzens lauschte und versuchte, ihren mit einem Mal recht unregelmäßigen Atem zu kontrollieren. In diesem Moment fuhr Sylvester in eine schmale Einfahrt und stellte den Wagen ab.


      Die Wohnung befand sich in einem Gebäude aus den Dreißigerjahren, erbaut im spanischen Stil. Das alte Angel City, dachte Maddy, das Überbleibsel einer längst vergessenen Vergangenheit. Sie folgten dem Detective nach oben in sein Apartment. Es war schlicht und ohne viel Dekoration eingerichtet. Es gab ein Wohnzimmer mit einem Kamin, der anstelle eines Fernsehers das Zentrum des Raums bildete, und zum Hinsetzen gab es Stühle statt eines Sofas. Durch die gläserne Balkontür konnte man eine alte katholische Kirche sehen. Die war Maddy noch nie zuvor aufgefallen. Sie war wunderschön.


      Überall an den Wänden hingen Zeitungsausschnitte und Notizen. Er schien die Wohnung auch als Büro zu nutzen. Maddy trat an die Wand und las einige der Artikel. Sonderbare Sichtungen, unerklärliche Tragödien, Naturkatastrophen. Da waren Beschreibungen einer seltsam glühenden Gestalt mit Flügeln. Maddy merkte, wie ihr unwohl zumute wurde. Als Sylvester sprach, zuckte sie zusammen.


      »Ich weiß, dass es nichts Besonderes ist«, erklärte Sylvester ein wenig verlegen. »Aber macht es euch doch gemütlich.« Maddy drehte sich zu Jackson um und warf ihm einen Blick zu. Der nickte, als wolle er damit sagen, er sei der Ansicht, dass alles in Ordnung war. Sie ließen sich auf den alten Stühlen nieder.


      »Ich habe nicht gerade jeden Tag einen Godspeed und eine Godright zu Besuch«, meinte Sylvester, während er sich ebenfalls setzte.


      »Sie wissen es?«, fragte Jackson überrascht.


      »Aber sicher«, bestätigte Sylvester und sah sie beide an. »Ich bin wohl einer der wenigen, die darüber im Bilde sind.«


      Jackson nickte. Er schwieg einen Moment, während er darüber nachdachte.


      »Dieses Ding«, sagte er schließlich. »In der Schule. Ich habe noch nie etwas Vergleichbares gespürt. Und auch nicht gesehen.«


      »Das haben die meisten von uns nicht«, entgegnete Sylvester grimmig. »Es ist Jahre her, dass jemand einem Dunklen Engel begegnet ist.«


      »Einem was?«, hakte Maddy nach.


      »Einem Dämon«, erklärte Jackson.


      Bedrohlich hing das Wort in dem kleinen Raum.


      »Aber so etwas gibt es doch nicht«, protestierte Maddy, als würde es Realität werden, wenn sie es sagte. Sylvester blickte sie ungerührt an.


      »Wenn du akzeptieren kannst, dass es Engel gibt auf dieser Welt, dann muss dir doch auch klar sein, dass Dämonen ebenso real sind.« Er war todernst. »Genauso wie es eine Welt über der unseren gibt, gibt es auch eine unterhalb der unseren, Maddy.«


      »Aber sie wurden vernichtet. Vor Tausenden von Jahren«, hielt Jackson dagegen.


      »Die Welt ist ein viel finsterer Ort, als du vielleicht denkst, Jackson.«


      Maddy dachte über dieses Ding nach. Immer noch glaubte sie zu spüren, wie ihr seine Klaue über den Rücken gestreift war. Ein Dämon. Der Gedanke jagte ihr einen Schauder über den Rücken.


      »Dämonen finden sich in den dunkelsten Winkeln der Welt. Sie lauern im Schatten, verursachen katastrophale Erdbeben, Tsunamis, sogar Hurrikane. Ich denke, wenn jemand sich auf die Suche nach einem Dunklen Engel begeben und nur lange genug suchen würde, dann würde er einen ausfindig machen.«


      »Selbst wenn das, was Sie da behaupten, wahr ist«, meinte Maddy, »und selbst wenn sie wirklich immer noch existieren, was hatte dann einer ausgerechnet bei mir an der Schule zu suchen?«


      Sylvesters Gesicht nahm einen unschlüssigen Ausdruck an. »Ich weiß es nicht. Alte Schriften, selbst die Bibel, beschreiben Dämonen als Wesen, die Städte angreifen und ganze Dörfer in Schutt und Asche legen. Sie verursachen Chaos, wo immer sie auftauchen. Doch das, was hier in Angel City passiert, ist etwas anderes. Dieser Dämon geht auf bestimmte Engel los. Er wählt sich seine Opfer ganz gezielt aus. Er hat Jackson verfolgt. Mir kommt das alles ziemlich überlegt vor, so als stecke ein ganz bestimmtes Motiv dahinter. Wie bei einem ganz gewöhnlichen Verbrechen.«


      Jackson musterte Sylvester eingehend. »Und was hat das zu bedeuten?«


      Sylvester nahm wieder die Brille ab und begann, sie mit seinem Hemdzipfel zu putzen.


      »Ich glaube, jemand hat die Kontrolle darüber. Ich denke, dass es vor langer Zeit die Möglichkeit gab, einen Dämon zu engagieren, genauso wie man heute Engel anheuert. Nicht mit Geld selbstverständlich, sondern mit etwas noch viel Wertvollerem. Etwas, auf das Dämonen scharf sind. Vielleicht ist das ja auch heute noch möglich. Vielleicht hat jemand einen Dämon in diese Stadt gebracht und missbraucht ihn jetzt dazu, diese Verbrechen zu begehen.« Er hörte auf, seine Brille zu putzen, und setzte sie wieder auf. »Ich weiß, dass das völlig absurd klingt, und dennoch bin ich überzeugt, dass jemand ein äußerst gefährliches Spiel spielt mit einer Macht, die derjenige unmöglich verstehen kann.«


      Maddys Herz raste. »Aber wer sollte so etwas tun? Wer würde ein solches Wesen dazu benutzen, um Engel umzubringen? Und es uns auf den Hals hetzen?«


      »Die Erzengel«, entfuhr es Jackson stöhnend, als ihm der Fleck auf Marks Jackett einfiel. »Es müssen die Erzengel sein. Bestimmt missbrauchen sie das Ding, um ihre Feinde auszulöschen, und zu denen gehören wir jetzt auch.«


      »Ich würde keine vorschnellen Schlüsse ziehen«, widersprach Sylvester. »Es wäre eine Möglichkeit. Obwohl … hmm.« Er stand auf und fing an, auf und ab zu gehen. »Ich bin bislang nicht draufgekommen, weshalb die NGE Godson, Templeton und Crossman beseitigen wollte. Sie standen der Anti-Engelbewegung kein bisschen nahe. Ich habe keinerlei Hinweise auf eine Verbindung zwischen ihnen und Senator Linden oder beispielsweise der MVF gefunden. Godson war nur dafür bekannt, dass er ein Frauenheld und Trinker war, und Templeton hatte heimlich ein Drogenproblem. Es wäre möglich, dass die Erzengel den Stammbaum ein wenig stutzen und faule Zweige absägen. Ich lass Garcia mal Crossmans Gepflogenheiten überprüfen.«


      »Das ist die einzige Möglichkeit, die ich sehe«, stieß Jackson zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Kevin meinte, die Erzengel würden alles tun, um uns voneinander fernzuhalten. Sie werden uns töten, genauso wie sie Jacob und Regina getötet haben. Und wie sie meinen Vater umgebracht haben.«


      Der Detective sah den jungen Engel vor sich an, ohne zu blinzeln.


      Jackson starrte zurück und kniff die Augen zusammen. »Was ist mit Ihnen geschehen. Haben sie Ihnen Ihre …«


      »Ja, die NGE hat mir die Flügel gestutzt. Bestrafung«, antwortete Sylvester. Maddys Augen wurden groß. »Nicht dafür, dass ich eine Rettungsaktion verpatzt habe, wie die meisten Polizisten beim ACPD denken.«


      »Was war es dann?«, erkundigte sich Maddy.


      »Ich habe jemanden gerettet, der nicht mein Schützling war.«


      »Und die Erzengel haben Sie am Leben gelassen?«, fragte Jackson erstaunt.


      »Es ging nicht an die Öffentlichkeit. Daher sahen sie mich nicht als Bedrohung an. Sie fanden es die bessere Strafe, mich zu mortalisieren, mich in Misskredit zu bringen und mich als Versager in die Welt der Menschen zu entlassen.« Sylvester betrachtete Jackson schwermütig. »Du kannst dir sicher sein, dass sie dir gegenüber nicht dieselbe Nachsicht walten lassen werden. Du weißt viel zu viel über Maddy und alle haben deine Approbation mitverfolgt. Du bist einfach viel zu bekannt, Jackson.«


      Maddy hielt den Atem an. Der Detective schwieg. Jackson saß völlig regungslos da. Sie konnte sehen, dass er angestrengt nachdachte.


      »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Maddy schließlich.


      »Wir hauen hier ab«, sagte Jackson. Es verblüffte sie beide. »Ich will so weit weg von Angel City und von der NGE wie möglich.«


      Er wandte sich an Sylvester. »Wir müssen einen Weg finden, aus der Stadt zu verschwinden. Werden Sie uns dabei helfen?«


      Sylvester ließ seinen Blick fragend zwischen ihnen hin und her wandern, dann nickte er.


      »Ja, selbstverständlich.«


      »Ich danke Ihnen.« Jackson nickte ihm anerkennend zu. Maddy sah, wie die Verzweiflung in Schüben über seine Gesichtszüge kroch. Ob er sich die Worte des Detectives noch einmal durch den Kopf gehen ließ? Oder Kevins Worte? Oder vielleicht sogar die von Mark? Dachte er gerade an die Jagd zwischen den Häuserschluchten oder an den Dämon? Maddy wünschte, dass sie seine Gedanken lesen könnte. Dass sie ihm irgendwie helfen könnte. Jackson stand auf, trat auf den winzigen Balkon hinaus und ließ sich dort auf einen Stuhl sinken. Nach einem kurzen Augenblick folgte Maddy ihm.


      Der Balkon ging auf die Straße mit Blick auf den Sunset Boulevard und das östliche Angel City. Jackson hockte auf einem rostigen Metallstuhl. Ein paar welke Topfpflanzen standen auf einem Drahttisch. Maddy nahm in dem Stuhl daneben Platz. Das Paar beobachtete, wie sich das erste graue Licht der Morgendämmerung in den Straßen ausbreitete.


      »Alles woran ich je geglaubt habe, war eine Lüge, Maddy«, murmelte Jackson. »Alles wofür ich mich seit meinem zehnten Lebensjahr abgerackert habe. Engel sind gar keine Helden. Wir sind die Bösen.«


      Maddy schüttelte vehement den Kopf. »Du bist nicht schlecht«, sagte sie.


      Er sah sie forschend an. »Wirst du mit mir kommen? Mit mir die Stadt verlassen? Ich meine, wolltest du nicht schon immer weg von hier?«


      Es war tatsächlich schon lange ihr sehnlichster Wunsch. Sie hatte sich immer vorgestellt, wie es wohl wäre, die Taschen fürs College zu packen, aber es war etwas anderes, die Stadt als Flüchtige zu verlassen. Dennoch würde sie von hier wegkommen.


      »Ja«, sagte sie. Es gab keine andere Antwort. Nicht nur deshalb, weil sie es sich immer gewünscht hatte, sondern, wie ihr schlagartig klar wurde, weil sie überallhin gehen würde, wo Jackson hinging. Es war wie in dem Augenblick, als er sie auf die Party eingeladen hatte oder als er sie gebeten hatte, mit ihm auf das verregnete Dach zu kommen. Es hatte immer nur eine Antwort gegeben.


      »Gut. Dann brechen wir noch heute Morgen auf und kehren nie wieder nach Angel City zurück.«


      Er lächelte sie an, doch war es ein trauriges Lächeln. Sie streckte die Hand nach ihm aus und legte sie auf die seine, die auf dem Tisch ruhte. Genau wie er es für sie getan hatte, ermutigte sie ihn nun, indem sie das Beste sagte, was sie sagen konnte: nichts.


      Sie spürte seine Hand in ihrer und merkte, dass sie ihr allmählich vertraut war. Wie so vieles an ihm. Während sie so schweigend neben ihm saß, stellte Maddy überrascht fest, dass sie in diesem Augenblick absolut glücklich war. Es war einfach unglaublich. Sie war nicht daran gewöhnt, glücklich zu sein. Und sie wollte, dass es niemals aufhörte.


      »Es wird gefährlich werden«, durchbrach Jackson die Stille.


      »Ich weiß«, erwiderte Maddy. Sie dachte daran, was sie alles auf sich nehmen musste, damit sie unerkannt aus Angel City fliehen konnten. Ihr wurde das Herz schwer. Irgendein Gedanke schlummerte in ihrem Hinterkopf, aber sie bekam ihn nicht zu fassen.


      »Ich bin bereit, es zu riskieren, wenn du es auch bist«, meinte er.


      »Ja«, sagte Maddy. »Ich auch.«


      »Alles ist gut, solange wir zusammen sind«, flüsterte er, während er sich zu ihr beugte und seine Lippen in ihrem Haar versenkte.


      Maddy legte ihm die Hand auf die Wange. »Das werden wir, zusammen sein.«


      Einen weiteren Augenblick schwiegen sie, dann hörte Maddy, wie Sylvester im Zimmer unruhig umherschlurfte.


      »Wir sollten langsam los«, meinte Jackson und zog sich zurück.


      Die beiden erhoben sich, gingen wieder in die Wohnung und ließen den Balkon in der stillen Dämmerung zurück.

    

  


  
    
      


      32


      [image: Zierrat.jpg]


      Kevin saß regungslos inmitten leerer Tische in seinem Diner. Er würde heute nicht öffnen. Die Stille war in dem für gewöhnlich so belebten Restaurant derart eindringlich, dass sie ihn zu erdrücken drohte.


      Nachdem die Engel gegangen waren, war Kevin zwischen den verlassenen Tischen und Sitzecken hin und her gewandert. Er hatte daran gedacht, nach Hause zu gehen, doch er wusste nicht, ob er es im Haus ohne Maddy aushalten würde, ob er den Anblick des offenen, zerbrochenen Fensters ertragen würde, das sie in der Nacht verschluckt hatte. Daher hatte er beschlossen, im Restaurant zu bleiben, auch wenn das nicht viel besser war. Er hatte immer noch nicht geschlafen.


      Als es endlich dämmerte, erhob er sich von seinem Sitz und schlurfte in die Küche. Es bestand kein Grund zur Eile. In der kalten Küche roch es nach altem Fett und Reinigungsmittel. Er nahm die Kaffeekanne, um sie auszuspülen, aber sie war bereits sauber. Er überprüfte erneut den Herd, um zu sehen, ob er auch wirklich aus war. Er war aus. Er holte den Besen aus der Ecke und fegte damit den Boden. Die Borsten auf dem Linoleum erzeugten das einzige Geräusch, das im Diner zu hören war. Nach einem kurzen Moment stellte Kevin den Besen zurück. Wieder war alles totenstill. Sein Blick glitt zum Tresen, auf dem er zu seiner Überraschung Maddys Notizblock entdeckte. Gestern Abend im Dunkeln war es ihm nicht aufgefallen. Er lag dort, wohin sie ihn nach ihrer letzten Schicht geworfen hatte. Wann war das überhaupt gewesen? Er konnte sich nicht mehr erinnern. Es schien ihm eine Ewigkeit her zu sein. Als wäre es in einem anderen Leben gewesen.


      Kevin nahm den Notizblock in die Hand und blätterte durch die Seiten. Er betrachtete das unleserliche Gekritzel, für das er sie stets kritisiert hatte. Er konnte das Geschriebene kaum entziffern. Bedeutete das, mit Zwiebeln? Oder ohne? Das kann man nicht lesen, hatte er sie stets gerügt. Ich kann doch kein Essen zubereiten, wenn ich deine Schrift nicht entziffern kann. Jetzt würde er sich damit abfinden, dachte er. Ihm wäre egal, in welcher Form sie die Bestellungen notierte, solange sie nur hier wäre. Er legte den Block zur Seite und lehnte sich gegen die Fritteuse, um gegen die ersten Tränen anzukämpfen, die er seit vielen Jahren spürte.


      Das Stahlschloss an der Eingangstür klapperte, als jemand versuchte, sie zu öffnen. Kurz darauf klopfte es an die Scheibe.


      »Wir haben geschlossen!«, rief Kevin von der Küche aus. Wieder wurde geklopft. Kevin blickte auf. Auf der anderen Seite der Tür konnte er eine Silhouette erkennen, die sich vor dem farblosen Leuchten des Morgens abzeichnete.


      »Ich habe gesagt, wir haben geschlossen!«, brüllte er erneut, und dieses Mal schwang Verärgerung in seiner Stimme mit.


      Wieder ertönte heftiges Geklopfe gegen die Scheibe.


      Mit einem entnervten Seufzer ging Kevin aus der Küche und zur Eingangstür, die er entriegelte. Er warf einen Blick nach draußen.


      Vor ihm stand eine schöne Frau, die er noch nie gesehen hatte. Sie schien mittleren Alters, war aber schlank und unglaublich gut aussehend. Irgendetwas an ihr war ihm sonderbar vertraut.


      »Tut mir leid, wir haben geschlossen«, erklärte Kevin, nun viel sanfter. Von ihrer Schönheit war er fast überwältigt. Die Frau hatte einen dunklen Schal von Hermès um den Kopf geschlungen.


      »Mr Montgomery?«, fragte sie.


      »Wenn Sie Journalistin sind, dann habe ich Ihnen nichts zu sagen.«


      »Ich bin nicht von der Presse. Ich muss mit Ihnen über Ihre Nichte reden – Maddy. Und meinen Sohn. Es ist wichtig.«


      »Ihren Sohn?«, fragte Kevin.


      Sie nickte. »Jackson.«


      Kevin sah sie blinzelnd an. Das war also Kris Godspeed. Er hatte bislang nur von ihr gehört, vielleicht auch ein paar Fotos im Lauf der Jahre gesehen. Doch kennengelernt hatte er sie nie. Jetzt wusste er also, weshalb sie ihm so bekannt vorgekommen war: Die Ähnlichkeit zwischen ihr und Jackson war fast schon unheimlich.


      »Kommen Sie rein«, sagte er widerstrebend. Schnell trat sie ein und Kevin sperrte die Tür hinter ihr wieder ab.


      Kris sah sich im Diner um. Sie wirkte ein wenig nervös, fast unsicher, so als würde sie sich fehl am Platz fühlen. Kevin bedeutete ihr, sich auf eine Sitzbank zu setzen.


      »Bitte«, sagte er.


      Sie nahmen beide Platz.


      »Möchten Sie einen Kaffee?«, bot er an.


      »Nein, danke«, erwiderte Kris höflich. »Wie geht es Ihrem Kopf?«


      »Meinem Kopf? Oh.« Er berührte den Verband an seiner Stirn. Den hatte er vollkommen vergessen. »Ich werd’s überleben.«


      Er betrachtete sie. Unter der Schicht hastig aufgetragenen Make-ups konnte er die kleinen Fältchen erkennen, die Furcht und Sorge auf ihrem Gesicht hinterlassen hatten. Er fragte sich, ob sie überhaupt geschlafen hatte.


      »Was wollen Sie von mir?«, fragte er.


      Sie machte den Eindruck, als würde sie sich die Worte mit Bedacht zurechtlegen, vielleicht überlegte sie sogar, ob es richtig gewesen war, hierherzukommen. Kurzzeitig dachte er sogar, sie würde wieder aufstehen, sich entschuldigen und gehen. Doch endlich sprach sie.


      »Niemand weiß, dass ich hier bin«, erklärte sie. »Aber ich musste Sie unbedingt sehen.«


      »Ich weiß nicht, wo sie sind«, sagte Kevin sofort.


      »Das ist auch nicht meine Frage. Ich weiß, dass die Agenten des Rats bereits hier waren, genau wie mein Ehemann.«


      Kevin nickte.


      »Ich weiß auch von Ihrer generellen Einstellung den Engeln gegenüber, Mr Montgomery.« Sie hielt kurz inne, die Augen unverwandt auf ihn gerichtet. »Ich bin zu Ihnen gekommen, weil ich hoffte, Sie würden mir zuhören, wenn nicht als Engel, so doch als Mutter. Können wir wie zwei Erwachsene über unsere Kinder sprechen?«


      »Fahren Sie fort«, sagte Kevin nach einem Augenblick.


      »Das Gesetz ist mir egal. Ich will nicht, dass sie meinem Sohn wehtun. Ich will auch nicht, dass Maddy etwas zustößt. Ich will, dass das alles vorbei ist, bevor noch Schlimmeres passiert, ehe etwas wirklich Schreckliches geschieht. Ihnen beiden.«


      »Als ich gestern Nacht mit Mark geredet habe, schien er entschlossen, sich strikt an das Gesetz zu halten, egal was passiert«, meinte Kevin. »Und ganz gleich, um wen es geht.«


      Kris nickte. »Als Erzengel ist es seine Pflicht. Doch als Vater trägt er ebenfalls Verantwortung, und er hat es auch geschafft, etwas ganz Außerordentliches zu bewirken. Er hat mit dem Rat geredet.«


      Auf Kevins Gesicht zeigte sich Überraschung, aber er blieb weiterhin skeptisch.


      »Es gibt also eine Chance, eine Chance, dass Jackson heil aus dieser Sache herauskommt und dass ihm verziehen wird. Eine Chance, dass Maddy wieder nach Hause kommen kann und dass all das endlich ein Ende hat.«


      »Ich verstehe nicht, wozu Sie mich brauchen«, sagte Kevin. Kris musterte ihn. Unvermittelt fragte er sich, ob sie wohl etwas wusste, das ihm verborgen war.


      »Ich weiß, was mein Sohn für Ihre Nichte empfindet.« Sie schüttelte den Kopf und betrachtete ihre Hände, die auf dem Tisch lagen. »Das ist etwas, das Mark niemals verstehen würde, deshalb habe ich Sie aufgesucht. Ich möchte, dass Sie ihr eine Nachricht übermitteln.«


      Als sie wieder zu ihm aufblickte, waren ihre Augen feucht.


      »Nur Sie schaffen das. Nur Sie können meinen Jungen retten. Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen, und«, sie schluckte schwer, »ich flehe Sie an. Bitte helfen Sie mir. Meinem Jungen zuliebe. Meinem einzigen Jungen. Bitte helfen Sie mir, sein Leben zu retten und ihn nach Hause zu bringen.«


      Wieder senkte sie den Kopf und ihre Schultern bebten. Sie versuchte, ein Schluchzen zu unterdrücken. Kevin betrachtete sie – er sah nicht den Engel, sondern die Mutter in ihr. Nachdem er tief Luft geholt hatte, ergriff er das Wort.


      »Wie lautet Ihre Nachricht?«
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      Die Palmen standen an diesem windstillen Morgen reglos da. Der Küstennebel hatte sich verdichtet und hing nun tief über der Stadt. Maddy und Jackson saßen hinten in Sylvesters Wagen. Jackson trug einen langen Trenchcoat, eine dunkle Sonnenbrille und einen Filzhut, den er sich vom Detective geborgt hatte, um nicht erkannt zu werden. Maddy hatte sich für einen dicken Schal und ebenfalls für eine Sonnenbrille entschieden. Sie sahen ein bisschen seltsam aus, hofften aber, trotzdem keine allzu große Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Sylvester hatte den Anflug eines Grinsens im Gesicht, als er die beiden im Rückspiegel betrachtete.


      »Es wird funktionieren«, sagte er.


      Jackson sah aus dem Fenster, während sie an den riesigen Werbetafeln mit diversen Engeln vorüberfuhren. Das größte Werbeplakat von allen zeigte ihn selbst. Es bedeckte die komplette Seite eines Gebäudes. Da war er, zwanzig Stockwerke hoch, mit dem neusten Paar Nike Wings an den Füßen.


      »Fühlt sich jetzt komisch an, oder?«, erkundigte sich Maddy, die das Plakat ebenfalls anstarrte.


      »Ja«, gab Jackson nachdenklich zu. »Das tut es.«


      Nach einigen Minuten trafen sie bei der Union Station ein.


      »Passt auf euch auf«, sagte Sylvester, als sie ausstiegen. »Und ruft an, wenn ihr mich braucht, aber denkt dran, keine Handys.« Er schrieb ihnen seine Nummer auf. Dann verabschiedeten sie sich rasch und betraten die Bahnhofshalle.


      Im Bahnhof war es hektisch und laut. Maddy war schon einmal hier gewesen. Als sie ein kleines Mädchen war, hatte Kevin mit ihr Tagesausflüge nach San Diego gemacht. Der Bahnhof bestand aus einer einzigen riesigen Halle mit einer gewölbten Holzbalkendecke, Marmorboden und Bogenfenstern, die auf mehrere Innenhöfe hinausgingen. Das alles hatte sie immer an alte Filme erinnert. Direkt vor ihnen befand sich eine Werbefläche. Es war nervtötend. Da war ein Bild von Vivian, wie sie sich verführerisch durchs Haar fuhr, um eine glitzernde Diamantuhr von Cartier an ihrem Handgelenk zu präsentieren. Konnte Maddy diesem Engel je entkommen? Hinter dem Werbeplakat begann ein prunkvoller, gewölbter Gang, über dem stand: ZU DEN ZÜGEN.


      Maddy betrachtete den belebten Bahnhof mit gemischten Gefühlen. Sie empfand gleichermaßen Furcht wie Aufregung. Die Angst, an einem solch öffentlichen Ort erkannt zu werden, hielt sich die Waage mit der Erleichtung, endlich aus Angel City rauszukommen. Mit Jackson an ihrer Seite. Maddy fragte sich, wie oft sie davon geträumt hatte, Angel City für immer in der Ferne verschwinden zu sehen. Etwas anderes hatte sie sich nie gewünscht, und doch war sie überrascht gewesen, dass sie nicht noch freudiger reagiert hatte, als Sylvester sich bereit erklärt hatte, sie zum Bahnhof zu fahren. Sosehr sie auch versuchte, es zu leugnen, irgendetwas nagte an ihr. Schon wieder. Sie redete sich selbst ein, dass es nur die Furcht davor war, am helllichten Tag unter Leute zu gehen und zu riskieren, erkannt zu werden. Doch ihr war klar, dass es in Wahrheit etwas anderes war. Da war eine zweite Stimme in ihrem Hinterkopf, wie damals in der Nacht von Jacksons Party, und die flüsterte ihr warnende Worte ein, die sie nicht so recht verstehen konnte.


      »Komm.« Jackson ergriff ihre Hand. »Benimm dich ganz normal.«


      Sie gingen auf die große elektronische Tafel mit den Abfahrtszeiten und auf die Fahrkartenschalter am anderen Ende der Halle zu. Ein paar Leute sahen sie angesichts ihrer verkleideten Erscheinung sonderbar an, doch keinen schien es genug zu kümmern, um etwas zu sagen oder einen zweiten Blick zu riskieren. Jackson überließ Maddy die Führung. Sie kannte den Bahnhof und außerdem war Jackson bislang ausschließlich in Privatjets gereist. Sie war sich nicht sicher, wie vertraut er mit dem Konzept des öffentlichen Personentransports war.


      Als sie an den belebten Wartebereichen vorbeigingen, schnappte Maddy Bruchstücke von Unterhaltungen auf. Die meisten redeten anscheinend über sie und plauderten aufgeregt über den Skandal und die laufende Fahndung nach Jackson. Aufmerksam starrten sie auf die Flachbildfernseher, die überall in der Halle verteilt waren. Auf ANN wurde gerade von den neusten Entwicklungen in dem Fall berichtet. Maddy versuchte verstohlen hinzusehen, um einen Teil der Nachrichten mitzubekommen, aber als sie bemerkte, wie ein kleines Mädchen sie neugierig musterte, schaute sie schnell weg. Das Mädchen trug ein Team-Maddy-Shirt. Ihre Schwester hingegen hatte ein Team-Jacks-Oberteil an. Unwillkürlich starrte Maddy für einen Augenblick darauf. Es war einfach so unwirklich. Das Mädchen sah wieder zu Maddy und machte den Mund auf, um etwas zu sagen, wurde dann aber schnell von seinen Eltern weitergezerrt.


      Erschrocken fuhr Maddy zusammen und musste an den Dämon denken, dem sie erst vor wenigen Stunden begegnet waren. Ihr kam es so vor, als würden alle Leute, an denen sie vorüberkamen, sie anstarren. Wem konnten sie noch vertrauen? Was, wenn das alles eine Falle war?


      »Jackson«, sagte sie leise. »Was, wenn der Detective uns in eine Falle gelockt hat? War es nicht ein großer Zufall, dass er ausgerechnet dann aufgetaucht ist, als auch der Dunkle Engel da war? Woher wusste er es?« Maddys Gedanken kehrten zu den Karten und Artikeln an der Wand in Sylvesters Wohnung zurück. Sie hatte sie sich gar nicht so genau angesehen – war es möglich, dass er die zur Planung der Angriffe gebraucht hatte? Dass er dieses Ding kontrollierte?


      Ein Schatten huschte über Jacksons Gesicht, während er darüber nachdachte. Maddys Puls beschleunigte sich. Der Detective wusste wirklich viel. Aber hätte er nicht die Gelegenheit genutzt, sie gleich dort in der Schule umzubringen?


      »Nein. Vielleicht. Jetzt ist es sowieso zu spät, Maddy. Wir müssen weiter. Das ist unsere einzige Chance, von Angel City abzuhauen.«


      Maddy ließ ihren Blick durch die riesige Halle schweifen. Ströme von Reisenden zogen an ihnen vorüber, ohne Notiz von ihnen zu nehmen. Maddy holte tief Luft und beruhigte sich ein wenig. Jackson hatte recht. Trotzdem quälte sie weiter dieses unbestimmte Gefühl, dass da noch etwas war, das sie bisher übersehen hatte.


      »Okay.«


      Maddy führte ihn an den Fahrkartenschalter. Sylvester hatte ihnen eine bereits aufgeladene Karte mitgegeben, mit der sie an den Automaten bezahlen konnten. Sie durften es nicht riskieren, an die Schalter zu gehen, weil sie dort womöglich einen Ausweis hätten vorzeigen müssen. Sie blieben vor der Schalttafel stehen, auf der die Abfahrtszeiten standen.


      »Ich such mir schnell ein Münztelefon und ruf meinen Onkel an«, erklärte Maddy. Jackson sah sie streng an. »Ich muss wissen, ob es ihm gut geht, nach allem was gestern Nacht passiert ist. Und … ich will mich verabschieden.«


      Jackson zögerte einen Moment, dann spiegelte sich Verständnis in seiner Miene.


      »Okay. Dann besorg ich die Tickets.« Er drückte ihre Hand. »Das Ziel wird eine Überraschung.«


      »Wir treffen uns an den Bahnsteigen«, schlug Maddy vor. »Wir verbringen besser nicht mehr Zeit als nötig hier.« Jackson erklärte sich einverstanden.


      Maddy ging zu einer Reihe von Münztelefonen. Jedes Telefon war von einer gläsernen Kabine umgeben, ein Relikt des alten Bahnhofsgebäudes. Sie trat in die erste Kabine und schloss die Tür hinter sich, wodurch der Lärm der Halle zu einem entfernten Gemurmel gedämpft wurde. Sie nahm den Hörer ab und lauschte auf das Freizeichen. Was wollte sie sagen? Was konnte sie sagen? Nachdem du dich siebzehn Jahre lang um mich gekümmert hast, haue ich jetzt für immer ab? War schön, dich gekannt zu haben?


      Durch die Scheibe blickte Maddy zu der Stelle zurück, wo Jackson vor der Schalttafel stand. Sie sah, wie er sich am Kopf kratzte, während er offensichtlich über das Ziel nachdachte. San Diego. San Luis Obispo. Bakersfield. Maddy seufzte. Es war zu spät, es sich anders zu überlegen. Sie hatten einen Plan. Nun mussten sie ihn auch durchziehen. Sie steckte zwei Vierteldollarmünzen in den Schlitz und wählte.


      Kevin nahm schon nach dem ersten Klingeln ab.


      »Kevin, ich bin’s«, sagte sie.


      »Maddy?« Er klang mitgenommen, als hätte er die ganze Nacht nicht geschlafen. »Geht es dir gut?«


      »Ja, ich bin bei Jackson. Und du … alles okay?«


      »Mir geht’s gut. Hab nur einen kleinen Kratzer an der Stirn. Maddy, wo steckst du?«


      Sie blickte durch die Scheibe in die Bahnhofshalle und biss sich auf die Lippen. »Das kann ich dir nicht sagen.«


      »Ich muss mit dir reden, Maddy«, sagte er in drängendem Ton. »Jacksons Mutter war heute Morgen bei mir im Diner.«


      Maddy erstarrte. Sie hatte erwartet, dass er versuchen würde, sie zu überreden, nach Hause zu kommen oder sich der Polizei zu stellen. Doch darauf war sie absolut nicht vorbereitet. Jacksons Mutter? Ihr Blick huschte in Richtung Tafel, doch von Jackson war nichts mehr zu sehen. Er besorgte wahrscheinlich gerade die Tickets oder war bereits bei den Bahnsteigen.


      »W… was?«, brachte sie schließlich mühsam hervor.


      »Sie hat mich gebeten, dir etwas auszurichten.«


      »Was denn?« Plötzlich raste Maddys Herz.


      »Jacksons Stiefvater ist es gelungen, mit dem Rat und den anderen Erzengeln einen Kompromiss auszuhandeln. So hat Jackson eine Chance, dass er aus dieser Sache als Unsterblicher und vor allem lebendig herauskommt. Sie sind bereit, ihm alles zu verzeihen, sofern ihr beide euch nie wiederseht. Jackson kehrt heute noch nach Hause zurück, allein, und bleibt weiterhin Schutzengel. Und du kommst zurück zu mir und bist wieder Maddy Montgomery, Schülerin an der Angel City Highschool. Ihr beide geht getrennte Wege und lebt euer Leben, so wie es ursprünglich vorgesehen war.« Kevin machte eine kurze Pause. »Sie wollen doch auch nur, dass das alles vorbei ist, Maddy.«


      Mit einem Mal fühlte sie sich in der Telefonkabine eingesperrt und bekam kaum mehr Luft.


      »Wir verschwinden von hier, Kevin«, sagte Maddy und gab sich alle Mühe, entschlossen zu klingen. »Deshalb rufe ich an.«


      »Sie werden nie aufhören, ihn zu jagen«, erklärte Kevin in ungewöhnlich hartem Ton. »Und sie werden ihn irgendwann aufspüren. Du hast doch gesehen, wie mächtig sie sind. Wir beide wissen das. Denkt er wirklich, er kann ewig vor den Engeln weglaufen? Das ist Jacksons einzige Chance und du hast es in der Hand.«


      »Es ist seine Entscheidung«, erklärte Maddy rasch. »Warum sollte ich es in der Hand haben?«


      »Weil du diejenige bist, die ihn verlassen müsste. Er denkt, er beschützt dich, daher wird er dir nie von der Seite weichen. Aber wenn du bei ihm bleibst, bringst du ihn um.«


      Schweigend lauschte Maddy dem Knistern und Knacken in der Leitung.


      »Ich verstehe nicht. Was erwartest du jetzt von mir?«


      »Verlasse ihn.« Kevins Worte trafen sie wie Dolche. »Erklär ihm, dass du es dir anders überlegt hast. Hau ab und bring ihn dazu, dass er nach Hause zurückkehrt.«


      »Wie könnte ich ihn je so verletzen?«


      »Du tust es doch nur, um ihn zu retten«, fuhr Kevin sie an. »Wenn du’s nicht tust, werden sie ihn finden, und dann werden sie ihn ganz sicher mortalisieren. Wenn dir irgendetwas an ihm liegt, dann tust du ihm diesen Gefallen.« Er klang plötzlich so unverhohlen flehend, wie Maddy das bei ihm noch nie gehört hatte. »Maddy, hör mir zu, was glaubst du, was du da tust? Du kannst nie zu einem Teil seiner Welt werden und er kann nie ein Teil von deiner sein. Er ist ein Schutzengel und du bist meine Nichte. Ich liebe dich, aber du bist nichts weiter als …«


      »Ein Niemand?«


      Kevin seufzte.


      »Ein ganz normales Mädchen, Maddy. Du bist einfach nur ganz normal. Du bist nicht für dasselbe Leben bestimmt wie er. Er wird der Schutzengel Jackson Godspeed sein, und deshalb wird er gebraucht, hier in Angel City.« Er schwieg kurz. »In Wahrheit ist mir egal, was aus Jackson wird. Mir ist nur wichtig, was mit dir geschieht. Ich hab schon meiner Schwester versucht zu erklären, was ich dir jetzt erkläre, und sie wollte nicht auf mich hören. Denk dran, was mit ihr geschehen ist, Maddy. Denk dran, was mit ihnen beiden passiert ist. Bitte mach nicht denselben Fehler wie sie. Ich will dich nicht verlieren. Und wenn dir etwas an Jackson liegt, dann tust du es auch für ihn.«


      Kevins Worte hallten in ihrem Kopf wider. Mit einem Mal wurde ihr klar, was sie so bedrückt hatte seit dem Zeitpunkt, als Jackson ihr in Sylvesters Apartment seinen Plan vermittelt hatte. Es war genau diese unleugbare Wahrheit, von der ihr Onkel sprach: Sie würden den Engeln niemals entkommen. Es war nicht mal zwölf Stunden her, seit Jackson ihr das Leben gerettet hatte, und sie hatten es gerade mal bis hierher geschafft. Ob sie sich selbst etwas vormachten, wenn sie glaubten, sie könnten davonkommen?


      »Das ist das Beste für euch beide«, bemerkte Kevin. »Aber selbstverständlich liegt es an dir. Es ist deine Entscheidung.«


      Maddy beobachtete das hektische Treiben der Reisenden. Als sie weitersprach, war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern.


      »Wenn … ich es tue, habe ich dann dein Wort und das von diesem Mark Godspeed, dass Jackson wirklich nichts passiert?«


      »Ja«, erklärte Kevin.


      Maddy wurde von der eisigen Woge der Realität überspült. Es war die einzige Möglichkeit, Jackson zu retten. Ehe sie es verhindern konnte, hatte sie es ausgesprochen.


      »Okay«, sagte sie.


      »Gutes Mädchen. Also sag schon, wo steckst du?«


      »Union Station«, antwortete Maddy.


      »Ich ruf sofort Kris an, damit die jemanden schicken, der ihn abholt. Ich kann selbst in zehn Minuten da sein und dich holen. Es ist das Beste, Maddy. Und jetzt geh und sag ihm, dass du ihn verlässt. Wir sehen uns gleich.«


      Dann hatte er aufgelegt.


      Maddy stand noch eine Weile mit dem Hörer am Ohr da. Das Freizeichen summte vor sich hin. Sie presste eine Hand an die Schläfe und legte ihre pochende Stirn gegen die Scheibe. Übelkeit und Schmerz überkamen sie. Sie begann zu zittern.


      Plötzlich klopfte jemand gegen die Scheibe. Maddy drehte sich um und entdeckte einen Sicherheitsbeamten, der sie finster anfunkelte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Vielleicht war sie ja jetzt erwischt worden, und sie würde nicht mehr tun müssen, was sie tun musste. Sie öffnete die Tür.


      »In den Telefonzellen wird nicht rumgehangen, Miss«, sagte der Mann genervt.


      Maddy nickte und drängte sich wie benebelt an ihm vorbei.


      Sie betrat den Tunnel am Ende der Halle unter dem Schild ZU DEN ZÜGEN. Langsam durchbrachen ihre Gedanken die Mauer der Benommenheit und sie konnte wieder klar denken. Sie würde ihm wehtun. Aber es ging nicht anders. Dann würde sie nach Hause zurückkehren, und sie würde wieder Maddy Montgomery sein und vergessen, dass sie Jackson Godspeed je gekannt hatte.


      Furcht stieg in ihr auf, als sie zu den Bahnsteigen kam und feststellte, dass Jackson nirgends zu sehen war. Sie blickte sich um. Vielleicht war er ohne sie gefahren. Fast schon hoffte sie es. Dann entdeckte sie ihn. Er stand am anderen Ende eines Bahnsteigs und wartete offensichtlich auf sie.


      Einen Moment lang stand Maddy da und beobachtete ihn. Im Geiste schoss sie ein Foto von ihm, das sie für immer behalten würde, nachdem alles vorbei und sie wieder ein ganz normales Mädchen wäre. Ihr war klar, dass sie ihn im Fernsehen und in Magazinen und auf Plakaten sehen würde – darauf hatte sie sich bereits eingestellt –, aber dieses Bild von ihm wäre etwas anderes. Dieser Moment gehörte ihr und nur ihr allein. Jackson Godspeed, der auf einem nebligen Bahnsteig neben einer zischenden Lokomotive auf sie wartete, darauf wartete, sie in eine Zukunft zu entführen, die für sie unmöglich war.


      Da drehte er sich um und entdeckte sie. Sein Gesicht fing an zu strahlen, als sie auf ihn zuging. Ein letztes Mal gönnte sie es sich, sich in seinem Charisma zu sonnen.


      »Der Zug müsste jeden Moment eintreffen«, erklärte Jackson. »Ich hab es mit Kalifornien versucht, aber es gab nur nähere Ziele wie Anaheim und Solana Beach. Egal, ich war noch nie in …«, er warf einen Blick auf die Fahrkarte, »Kansas City.«


      Maddy stand reglos vor ihm.


      »Was ist los?«, fragte er, als er den Ausdruck in ihrem Gesicht bemerkte.


      Sie hatte ihn schon oft zurückgewiesen, aber diesmal war sie sich nicht sicher, ob sie es schaffen würde. Ihr Kopf dröhnte. Sie begegnete seinem Blick.


      »Jackson, ich schaff das nicht.«


      Er machte einen Schritt auf sie zu und sah sie verwirrt an.


      »Weswegen machst du dir Sorgen? Wir haben es fast geschafft.« Er blickte auf das Gleis. »Ich glaube, der Zug kommt gerade. Wir können sofort einsteigen, keiner wird uns sehen.«


      »Nein«, sagte Maddy mit kalter Stimme. »Das ist nicht das Richtige für mich.«


      Jackson, der sich umgewandt hatte, hielt inne. Aus dem Lautsprecher wurde soeben der Zug nach Kansas City angekündigt.


      »Was meinst du damit?«


      »Ich will, dass du mich in Frieden lässt, Jackson«, sagte sie tonlos, fast schon mechanisch. »Ich geh nach Hause, und ich will, dass du dich von mir fernhältst.«


      Es war fast so, als hätten ihre Worte ihn körperlich getroffen.


      »Unser beider Leben ist in Gefahr, Maddy«, sagte er mit leiser, drängender Stimme, wobei ihm die Farbe aus dem Gesicht wich.


      »Mein Leben ist in Gefahr, weil ich bei dir bin, Jackson«, entgegnete sie. »Es ist so, wie Sylvester gesagt hat. Sie werden nie zulassen, dass wir zusammen sind. Wenn ich jetzt umkehre und wieder ein ganz normales Mädchen bin …«


      »Aber du bist kein ganz normales Mädchen«, protestierte Jackson.


      »Und ob ich das bin, Jackson. Wann wirst du das endlich begreifen?« Ihre Stimme klang nun fast schon hysterisch. »Wir stammen aus zwei verschiedenen Welten, Jackson, und man wird nie zulassen, dass ich ein Teil der deinen werde. Du gehörst hierher, nach Angel City, um Leuten das Leben zu retten. Ich hingegen gehöre zu meinem Onkel und ins Diner. So liegen die Dinge nun mal.« Sie zitterte jetzt am ganzen Leib. Die Übelkeit stieg weiter in ihr auf und ihr Kopf dröhnte immer stärker.


      Jackson zitterte ebenfalls.


      »Du warst es doch, die mir erklärt hat, ich hätte die Kontrolle über mein eigenes Handeln. Ist ganz einfach, erinnerst du dich? Also habe ich meine Entscheidung getroffen. Ich will bei dir sein. Ich werde auf dich aufpassen. Wir werden entkommen.«


      Er hielt ihr die Hand mit dem Ticket hin.


      »Vertraust du mir?«


      Maddy dachte an jene Nacht, als er ihr die Hand hingehalten hatte, ehe sie das erste Mal zusammen geflogen waren. Und dann an die vergangene Nacht, als er sie ihr im strömenden Regen ebenfalls gereicht hatte. Sie wollte nichts lieber in diesem Moment, als sie zu ergreifen, doch wenn sie das tat, würde sie sein Schicksal für immer besiegeln.


      »Jackson, ich kann nicht mehr. Ich will, dass alles wieder so ist wie früher.« Sie sprach diese Worte deutlich und mit Bedacht aus. Er ließ seine Hand sinken.


      »Hörst du mir bitte nur dieses eine Mal zu?« Er schrie jetzt fast. »Ich … ich mag dich, Maddy. Ich meine, mehr als nur als ein Freund. Du bist so was von stur, siehst du das denn nicht? Vielleicht hat dir die gestrige Nacht ja nichts bedeutet, aber mir schon.« In seinen Augen lag ein verletzter, fast schon gequälter Ausdruck. »Hast du überhaupt je in Erwägung gezogen, dass ich dich lieben könnte, du … du stures, unmögliches Mädchen?«


      Diese Worte trafen sie mit voller Wucht. Wieder dröhnte eine Ankündigung aus den Lautsprechern. Es war der letzte Aufruf für den Zug nach Kansas City. Gleichzeitig sprudelten die Worte nur so aus Jackson heraus.


      »Es ist was Besonderes, wenn man weiß, dass man zusammenpasst. Und wir beide passen zusammen. Es ist mir egal, was du bist, Mensch oder sonst was. Es ist mein innerstes Bedürfnis, Maddy, so was wie ein Drang. Also bitte.« Er sah sie voller Verzweiflung an. Wie nackt stand er vor ihr. »Gib mir eine Chance, Maddy.«


      Sie wandte sich ab. Gleich würden die Tränen fließen. Sie konnte nicht zulassen, dass Jackson sie so sah. Mit Gewalt drängte sie den aufwallenden Schmerz zurück. Sie musste ihre Gefühle unter Kontrolle halten. Als schließlich die folgenden Worte über ihre Lippen kamen, klangen sie unerbittlich und hart.


      »Du bist ein Superstar, Jackson. Die einzige Person, aus der du dir etwas machst, bist du selbst. Du liebst mich nicht. Du bist nur … verliebt in die Vorstellung, dass du mich liebst. Es geht allein um dich, Jackson, siehst du das nicht ein?«


      Lange regte er sich nicht und machte auch kein Geräusch. Dann sprach er.


      »Es geht nur um mich? Ich hab dir das Leben gerettet!«


      »Das hast du. Und jetzt rette ich deines.«


      Mehr musste sie nicht sagen. Es war auch keine Zeit mehr. Denn in diesem Moment landete etwas sehr Großes und Mächtiges auf dem Bahnsteig, sodass ihnen eine Mauer aus Luft entgegenschlug. Beinahe hätte es Maddy von den Füßen gerissen. Panik durchfuhr sie. Sie hielt abwehrend die Hände hoch, da sie erwartete, gleich würde sich wieder ein Angriff wie bei ihr zu Hause abspielen, der Engel würde wieder nach ihrer Kehle greifen. Doch nichts geschah.


      Ein Augenblick verging, ehe Maddy die Augen wieder aufschlagen konnte und den Engel sah, der soeben gelandet war.


      Es war Mitch. Die Schreie der Überraschung und der Panik auf dem Bahnsteig wichen aufgeregten Rufen, als aller Augen sich auf sie richteten.


      »Oh mein Gott!«, schrie jemand und deutete auf den Engel. »Das ist Mitch Steeple!«


      Mitch sah seinen besten Freund an.


      »Los, komm«, meinte Mitch. »Vor dem Bahnhof wartet ein Wagen auf uns.«


      Jacksons Blick schoss zu Maddy. Sie konnte beobachten, wie ihn mit voller Wucht die Erkenntnis ihres Verrats traf.


      »Jackson Godspeed!«, kreischte ein junges Mädchen. »Oh mein Gott, es ist Jackson Godspeed!«


      Und dann brach das Chaos aus. Überall begannen Leute zu schreien: »WIR LIEBEN DICH, JACKSON!«, und: »RETTET JACKSON!« Reisende ließen ihr Gepäck fallen und drängten in ihre Richtung, wie eine Flutwelle.


      »Maddy! Da ist Maddy!«, kreischte jemand anderer. Plötzlich stürmte ein Mob auf sie zu und riss sie von Jackson weg.


      »Moment!«, rief sie verzweifelt. »Jackson!«


      Doch er konnte sie bei dem Lärm unmöglich hören. Die Menge kreiste sie ein und Jackson entschwand ihrem Blick. Handys wurden hochgehalten und Kameras klickten, während die Reisenden sich zu ihr vorkämpften, um ein Foto zu ergattern. Maddy zwängte sich durch die Menge, versuchte zu Jackson zurückzugelangen, aber je mehr sie sich bemühte, desto weiter driftete sie ab. Es war fast so, als würden sie auf dem aufgepeitschten Meer auseinandergerissen und in verschiedene Richtungen getragen.


      Als Maddy wieder einen Blick auf ihn erhaschte, zerrte Mitch ihn gerade zum wartenden Wagen weg. In Jacksons Gesicht stand noch der Schock.


      Maddy rief wieder und wieder seinen Namen, doch Jackson war verschwunden. Um sie herum war nur noch ein Meer von Fremden, die kreischend die Hände nach ihr ausstreckten. Ihr Kopf wurde zurückgerissen, als eine Hand sie von hinten an den Haaren packte.


      »Ich will ein Foto!«, forderte ein kleines Mädchen.


      Unvermittelt drehte sich Maddy um und lief los.


      Sie rannte durch den Gang in die jetzt fast menschenleere Halle. Hinter ihr konnte sie das Trampeln unzähliger Füße vernehmen, und als sie einen Blick über die Schulter warf, sah sie, wie eine Horde sie buchstäblich verfolgte.


      »Warte! Wir sind doch Fans von dir!«, brüllte eine Frau mittleren Alters. »Krieg ich ein Autogramm von dir auf mein T-Shirt?«


      Maddy wagte es nicht, sich noch einmal umzublicken. Sie stürmte durch den Haupteingang hinaus und entdeckte Kevin, der bereits in seinem Kombi am Bordstein wartete. Wortlos warf Maddy sich auf den Beifahrersitz und knallte ihren Verfolgern die Tür vor der Nase zu. Kevin startete den Wagen, legte rasch einen Gang ein und düste los.
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      Maddy hatte geglaubt, ihr Zimmer nie wiederzusehen, aber jetzt saß sie dort, als wäre rein gar nichts geschehen. Ausdruckslos starrte sie an die Wand. Lauschte dem Ticken ihres Weckers auf dem Nachtkästchen. Wenn nicht das Pochen in ihrem Rücken und die beharrlichen Kopfschmerzen gewesen wären, hätte Maddy fast gedacht, sie würde träumen und jeden Moment aufwachen. Im Bahnhof. Bei Jackson.


      Die Fahrt zurück war schweigend verlaufen. Kevin hatte stur geradeaus auf den Verkehr geblickt, während Maddy wie betäubt und völlig verstört auf dem Beifahrersitz gesessen hatte. Zu Hause angekommen, war sie direkt auf ihr Zimmer gegangen. Auf ihrem Weg durchs Wohnzimmer fiel ihr auf, dass das Haus weit weniger Schaden genommen hatte, als vermutet. Nur die Fenster und die Haustür schienen vollkommen ruiniert worden zu sein, zusammen mit ein paar Bilderrahmen, ein wenig Geschirr und natürlich dem alten Fernseher, worüber Maddy insgeheim froh war. Endlich war das Ding von seinen Leiden erlöst. Abgesehen davon sah alles in Ordnung aus. Kevin musste gleich am nächsten Morgen alles aufgeräumt haben, und es waren bereits Handwerker hier gewesen, um die Fenster mit Plastikfolie zuzukleben, bis die neuen Scheiben eintrafen. In ein bis zwei Tagen würde alles wieder sein wie zuvor. Normal.


      Maddy fragte sich, ob es ihr wohl auch so ergehen würde. Kevin und Gwen und vielleicht sogar Ethan würden ihr sicher helfen, das emotionale Chaos aufzuräumen und anschließend auch die weniger leicht zu heilenden Wunden zu lindern, wie die Erinnerung daran, dass sie am Bahnhof Jacksons Herz gebrochen hatte. All dies würde wie unter einer Plastikplane verschwinden, bis die beschädigten Teile ersetzt werden konnten. Die Zeit würde ihr Übriges tun und die Erinnerungen trüben, die scharfen Kanten abschleifen und die einst so lebendigen Farben verblassen lassen. Schon bald wäre alles wieder wie früher. Die gewohnte, ganz normale Routine. Es war eine schreckliche Vorstellung, wie sie fand. An einige Wunden sollte man sich immer erinnern. Einige Narben sollten nie verschwinden.


      Nach einer Stunde, in der sie reglos auf dem Bett gesessen hatte, schreckte Maddy von einem Klopfen an der Tür auf. Es war Kevin. Er setzte sich im Bademantel zu ihr auf die Bettkante.


      »Ich hab uns Pizza bestellt. Sie ist unten, wenn du welche willst.«


      »Nein, danke, hab keinen Hunger«, meinte Maddy.


      »Du hast das Richtige getan«, sagte Kevin nach einem kurzen Augenblick. »Ich will nur, dass du das weißt.«


      »Ja, das ist mir klar.«


      Er seufzte und erzählte ihr etwas davon, dass die Zeit die Wunden heilen würde, aber Maddy konnte sich nicht auf seine Worte konzentrieren. Daher blendete sie ihn einfach aus. Ihr Blick wanderte zu der Schultasche am Boden. Es war Samstag. Würde man von ihr erwarten, dass sie am Montag wieder ganz normal zur Schule gehen würde, wie sie das an so gut wie jedem Tag ihres bisherigen Lebens getan hatte? Ob sie wirklich aufstehen, die Morgenschicht übernehmen und dann in die Schule würde gehen können? War sie dazu fähig?


      Plötzlich erregte etwas, das Kevin gesagt hatte, ihre Aufmerksamkeit und durchbrach das Dickicht ihrer Gedanken.


      »Was?«, fragte Maddy.


      »Ich hab nur gesagt, ich weiß, dass du denkst, du wärst verliebt in ihn, aber …«


      »Ich bin nicht verliebt in ihn«, sagte Maddy rasch, mit einem Mal aggressiv. Sie sah, wie er angesichts ihres scharfen Tons zusammenzuckte, und sofort wünschte sie sich, sie könnte es rückgängig machen. Hilflos blickte er sie an, dann zuckte er mit den Schultern.


      »Tja, wie gesagt, unten gibt es Pizza.« Kevin, der seine elterlichen Pflichten nun nach bestem Wissen und Gewissen erfüllt zu haben glaubte, stand auf und schlurfte aus der Tür.


      Seine Worte hingen bedeutungsvoll im jetzt wieder totenstillen Zimmer. In ihn verliebt.


      Sie wusste, dass es stimmte, obwohl es ihr nicht gefiel, die Worte laut ausgesprochen zu hören. Sie war in ihn verliebt. War es möglich, dass sie soeben den größten Fehler ihres Lebens begangen hatte?


      Sie ließ den Blick durchs Zimmer schweifen, suchte nach einer Ablenkung, einem Ausweg, bis ihre Augen auf dem Schlafzimmerfenster zu ruhen kamen. Wie immer schien der Schriftzug sie zu grüßen. Sie dachte darüber nach, was Kevin ihr vor Kurzem an jenem Morgen vor der Schule erzählt hatte. Dass ihr Glück sich wenden würde. Er hatte recht gehabt, überlegte sie verbittert, nur dass ihm zu dem Zeitpunkt nicht klar gewesen war, dass es sich zum Schlechteren wenden würde. Das war das Witzige daran: Immer wünschte man sich, dass alles besser würde, und dabei merkte man gar nicht, wie gut man es eigentlich schon hatte. Maddy jedenfalls war das nie bewusst gewesen – dass sie im Grunde glücklich war, mit einem Onkel, der sie liebte, einer treuen besten Freundin und der Chance, ein gutes Leben zu führen. Das war weit mehr, als viele Menschen hatten.


      Früher hatte sie nie jemandem wehgetan,. Und sie hatte nicht gewusst, wie es war, wenn einem jemand wichtig war, und dann verlor man diesen Jemand so schnell, wie man ihn ins Herz geschlossen hatte. Außerdem hatte sie nichts über ihre eigene traumatische Vergangenheit gewusst. Würde sie es wirklich schaffen, mit dem Wissen zu leben, wer ihre Eltern in Wahrheit waren und was ihnen zugestoßen war? Zumindest gab es die minimale, bittersüße Befriedigung, endlich die Wahrheit zu kennen. Unwillkürlich berührte sie das Halskettchen ihrer Mutter. Da spürte sie etwas Schweres, das auf ihrer Brust ruhte, in der Nähe ihres Herzens. Sie zog das Kettchen aus ihrem Ausschnitt.


      Um ihren Hals baumelte immer noch Jacksons Göttlicher Ring.


      Einen kurzen Moment lang starrte sie das Schmuckstück fassungslos an. Bei allem was geschehen war, hatte sie den Ring vollkommen vergessen. Sie hielt ihn in der Hand und bewunderte seine erlesene Schönheit, beobachtete, wie sich das Licht in ihm brach und Reflexe auf ihre Handfläche warf. Wenn sie den Ring drehte, tanzten die Lichtpunkte. Das war das Einzige, was er sich immer ersehnt hatte, und er hatte es ihr geschenkt. Die Sekunden verstrichen, während sie um Fassung rang. Empfand sie Trauer? Ja. Aber war da auch Bedauern? Oder Verzweiflung?


      Maddy traf eine Entscheidung. Sie musste Klarheit haben. Auch wenn sie nie mit ihm zusammen sein konnte, und auch wenn sie ihn nie wiedersehen würde, verdiente er es doch, die Wahrheit darüber zu erfahren, was sie empfand. Nach dem, was sie ihm am Bahnhof angetan hatte, war das das Mindeste, was sie ihm schuldig war. Sie stand auf und wühlte in ihrer schmutzigen Jeans, die auf dem Boden lag, bis sie ihr altes Klapphandy gefunden hatte. Sie stellte es an, rief das Adressverzeichnis auf und wählte Gwens Nummer.


      Es klingelte dreimal, dann hob sie auch schon ab.


      »Maddy?«, fragte Gwen ungläubig. Die Vertrautheit ihrer Stimme sorgte dafür, dass sich Maddy die Kehle zuschnürte.


      »Hey«, stieß Maddy hervor.


      »Oh mein Gott! Wo steckst du?«


      »Ich bin wieder zu Hause. Gwen, ich muss dich um etwas bitten.«


      Am anderen Ende der Leitung entstand eine kurze Pause.


      »Klar, schieß los. Was brauchst du?«


      Maddy betrachtete den Göttlichen Ring in ihrer Hand.


      »Ich muss etwas abliefern bei jemandem. Denkst du, du könntest dir den Wagen von deiner Mutter ausleihen und mich hinfahren?«


      »Das geht leider nicht«, entgegnete Gwen.


      »Oh«, erwiderte Maddy enttäuscht. »Okay, dann …«


      »Aber ich könnte dich fahren und ihn wieder zurückbringen, ehe meine Mom was davon mitkriegt, wie wäre es damit?«


      Maddy grinste erleichtert.


      »Das klingt perfekt. Kannst du ein Stück die Straße runter auf mich warten?« Sie wusste nicht, ob Kevin sie gehen lassen würde, daher wollte sie kein unnötiges Risiko eingehen.


      »Kein Problem«, erklärte Gwen. »Ich bin sofort da.«


      Maddy klappte ihr Handy zu. Sie ließ das Kettchen und den Ring wieder in ihrem Ausschnitt verschwinden, wo sie spürte, wie das Schmuckstück schwer gegen ihre Brust schlug.


      Maddy wühlte in ihren Schubladen und zog altes Briefpapier und einen Stift heraus. Nach kurzem Nachdenken schrieb sie:


      Jackson, es tut mir leid, dass ich so stur und so unmöglich war, und auch was geschehen ist, tut mir leid. Ich weiß jetzt, dass ich mich zu dir hingezogen fühle, genau wie du dich zu mir hingezogen fühlst. Ohne dich werde ich mich immer unvollständig fühlen. Ich habe dich am Bahnhof belogen, aber es gab einen triftigen Grund dafür. Denn die Wahrheit ist: Du bedeutest mir sehr viel. Ich will, dass du das weißt – und bitte versuch mich niemals wieder zu kontaktieren oder zu mir zu kommen.


      M.


      Sie fischte einen weißen Umschlag aus dem Schreibtisch und steckte Brief und Umschlag in ihre Tasche. Dann hielt sie inne.


      Sie wusste überhaupt nicht, wo er wohnte.


      Er hatte sie nie mit zu sich nach Hause genommen. Sie hatte keinen Schimmer, wo sie anfangen hätte sollen zu suchen – abgesehen davon, dass er bestimmt irgendwo in den Angel City Hills wohnte. Sie ging fast eine Minute lang ratlos auf und ab, ehe ihr plötzlich etwas einfiel. Sie schaute unter ihr Bett. Da es dort unten zu dunkel war, um etwas zu erkennen, tastete sie über den Teppich. Haargummis, alte Schulsachen, die Verpackung ihres iPods. Dann schlossen ihre Finger sich um einen zerknüllten, zusammengefalteten Prospekt, den sie hervorholte. Bingo. Sie zog sich ihren Hoodie über, stopfte auch die Broschüre in ihre Tasche und stieg aus dem Fenster ihres Zimmers, so leise sie konnte.
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      »Wir fahren wohin?«, fragte Gwen ungläubig, als sie losfuhr. Sie hatte Maddy soeben in dem blauen Volvo ihrer Mutter abgeholt und sie mit einer festen Umarmung begrüßt. Sie trug ein Team-Maddy-Shirt, das sie auf alt getrimmt hatte, sodass es wunderbar zu ihrem Jeansrock und den hohen Sandalen passte.


      »Entspann dich«, meinte Maddy. »Ich weiß, wie wir hinkommen.«


      »Ach echt? Und wie?«


      Maddy zog die zerknüllte, verstaubte Engelsbroschüre aus der Gesäßtasche. Es war diejenige, die Gwen im vergangenen Sommer gekauft hatte und wegen der sie beinahe beide Hausarrest aufgebrummt bekommen hatten.


      »Dieses Ding ist doch zuverlässig, oder?« Sie bogen von der Franklin Avenue auf die Outpost Road ab und erklommen die Straße in die Angel City Hills hinauf.


      »Woher wusstest du überhaupt, dass es diese T-Shirts gibt?«, fragte Maddy, während sie Gwens Outfit begutachtete.


      »Pah!«, blaffte Gwen. »Du hast es doch selbst getweetet.«


      »Das war doch nicht ich, Gwen«, ächzte Maddy. »Das war jemand, der so getan hat, als wäre er ich.«


      »Im Ernst? Oh mein Gott, es gibt Leute, die sich für dich ausgeben? Wie cool ist das denn!«


      Während Gwen sich mithilfe der Broschüre den Weg suchte, holte Maddy den Umschlag aus der Tasche und steckte den Brief hinein. Dann zog sie den schweren Ring vom Kettchen ihrer Mutter.


      »Ist das etwa ein Göttlicher Ring?«, hauchte Gwen fassungslos.


      »Ich geb ihn zurück.« Maddy steckte nun auch den Ring in den Umschlag. »Ich lass ihn einfach beim Eingang.« Gwen machte den Eindruck, als würde sie gleich hyperventilieren. Doch als sie Maddys Gesichtsausdruck sah, gab sie sich alle Mühe, ihre Aufregung zu zügeln, und nickte stattdessen nur voller Mitgefühl. Maddy drehte den Umschlag um und schrieb JACKSON darauf.


      Sie hatten schon fast den höchsten Punkt des Hügels erreicht, als ein hoher elfenbeinfarbener Zaun in Sicht kam. Dahinter konnte Maddy die Säulen eines atemberaubenden Anwesens sehen. Der Zaun zog sich fast über einen ganzen Häuserblock, ehe ein Tor zu einer Einfahrt erschien. Gwen sah auf die Karte in der Broschüre, dann blinzelte sie durch die Windschutzscheibe nach draußen.


      »Ich glaube, das ist es.«


      Gwen parkte und stellte den Motor ab. Da sie Jackson nun auf einmal wieder so nahe war, überraschte es Maddy, dass sie gar nicht all die schmerzhaften Gefühle empfand, die sie erwartet hatte. Sie verspürte immer noch Verzweiflung, Bedauern und Schmerz über das, was geschehen war. Aber diese Empfindungen wurden überlagert von einem völlig neuen Gefühl: Ihr war unwohl zumute. Sie hatte erwartet, die Straße voller Paparazzi und Fernsehteams zu sehen, ein großartiges Willkommen für den verlorenen Sohn. Stattdessen war die Straße fast schon unheimlich menschenleer. Hatte Darcy vergessen, der Presse Bescheid zu geben, dass Jackson wieder daheim war? Möglich war es und dennoch machte sich Maddy Gedanken.


      »Willst du, dass ich mit dir komme?«, fragte Gwen. Maddy schüttelte ihre Furcht ab.


      »Das wäre toll. Danke.«


      Sie stiegen aus und gingen auf das riesige Einfahrtstor zu. Alles war ruhig. Maddy trat an den Briefkasten und sah, dass er verschlossen war. Das hätte sie sich denken können. Was jetzt? Sie betrachtete das Tor, auch wenn sie nicht erwartete, dort eine Lösung zu finden. Plötzlich stutzte sie. Jemand hatte das Tor offen gelassen. Maddys Intuition schien sie zu warnen. Warum sollte jemand das Tor unverschlossen lassen? Natürlich konnte jemand vergessen haben, es zu schließen, aber das war unwahrscheinlich. Maddy war sich sicher, dass Jacksons Familie extra Personal hatte, das das Anwesen überwachte.


      Maddy ging auf den Spalt zwischen den schmiedeeisernen Torflügeln zu und lugte hinein. Jemand musste es absichtlich offen gelassen haben, dachte sie. Aber warum sollte jemand ein solches Sicherheitstor offen lassen? Die Antwort kam ihr unvermittelt: damit jemand hineingelangen konnte.


      »Leg den Umschlag einfach irgendwo hinter dem Tor ab und dann lass uns wieder verschwinden.«


      Maddy betrachtete den Brief in ihrer Hand.


      »Es tut mir so leid, Jackson«, flüsterte sie. »Mach’s gut.«


      In dem Moment hörte sie den Schrei.


      Er hallte über die lange Auffahrt und schien kurz vor dem Tor zu verklingen. Hätte sie nicht so nahe gestanden, hätte sie ihn vermutlich überhaupt nicht gehört. Es war der qualvolle Schrei einer Frau, aber ihr Leid hatte nichts mit körperlichen Schmerzen zu tun. Maddy lief ein Schauer über den Rücken.


      »Hast du das gehört?«, fragte Gwen verblüfft.


      Maddy zögerte nur einen kurzen Moment, ehe sie sich durch das Tor zwängte und Gwen bedeutete, ihr zu folgen.


      »Komm mit«, flüsterte sie. »Folge mir und verhalt dich ruhig.«


      Sie gingen geduckt immer an der Mauer der Auffahrt entlang und schlichen lautlos die gewundene Zufahrt hoch.


      »Warte«, flüsterte Maddy und zog Jacksons Göttlichen Ring aus dem Umschlag. Zur Sicherheit fädelte sie ihn wieder an das Kettchen um ihren Hals. Dann setzten sie ihren Weg fort, bis das spektakuläre Gebäude in Sicht kam, das in einen perfekt gepflegten Garten eingebettet lag.


      »Oh mein Gott, das Haus ist ja der Hammer, oder?«, flüsterte Gwen hinter ihr.


      »Pst!«, zischte Maddy. Sie blieb stehen, dort wo die Mauer gerade noch hoch genug war, um sie zu verbergen, und blickte zum Haus hinüber. Jacksons Ferrari stand in der Einfahrt. Zusätzlich gab es drei schwarze Escalades mit getönten Scheiben. Das verhieß nichts Gutes. Die Haustür stand ebenfalls offen. Von drinnen waren laute Stimmen zu vernehmen. Es klang nach einem Streit.


      »Ich muss näher ran«, flüsterte Maddy. Gebückt bewegte sie sich vorwärts und kauerte sich hinter einen runden Brunnen gleich neben den Wagen, die direkt vor dem Haus parkten. Jetzt konnte Maddy den Wortlaut der Auseinandersetzung verstehen. Sie zuckte angesichts der Feindseligkeit der Worte zusammen.


      »Es war die einzige Möglichkeit, wie wir ihn ohne viel Aufsehen ins Haus schaffen konnten«, blaffte eine tiefe, autoritäre Stimme.


      »Er ist dein Sohn! Du hast es versprochen! Tu etwas!« Das war wieder die Frau. Ihre Stimme klang so scharf und schneidend wie zerbrochenes Glas.


      »Ich tue lediglich meine Pflicht, Kris«, erwiderte die männliche Stimme.


      Maddy spürte, wie sich ihr Herz verkrampfte. Kris. Jacksons Mutter. Dann kam plötzlich jemand aus dem Haus oder wurde vielmehr nach draußen geführt. Maddy erstarrte.


      Es war Jackson. Vier breitschultrige Kerle in schwarzen Anzügen begleiteten ihn. Sie hatten makellose, wie gemeißelte Gesichter. Das waren keine Menschen. Das waren Engel. Einer von ihnen hatte Jackson die Hand auf die Schulter gelegt. Als ein anderer sich umdrehte, um etwas zu sagen, erkannte Maddy, dass sein Anzug hinten im Jackett einen Schlitz hatte. Für die Flügel. Das musste die Engelspolizei sein, dachte Maddy. Ihr wurde schwer ums Herz.


      Es war also alles eine Lüge gewesen. Kevin konnte es nicht gewusst haben, und Jacksons Mutter auch nicht. Sie waren alle drei hereingelegt worden. Der angebliche »Kompromiss« war allem Anschein nach nichts weiter als ein Trick gewesen, um Jackson dazu zu bewegen, freiwillig mitzukommen, damit man sich in aller Stille um ihn kümmern konnte. Kein Kampf unter den Engeln vor den Augen der ganzen Welt. Kein schwarzer Fleck auf der Weste der Unsterblichen. Kein Skandal. Sylvester hatte recht gehabt, fuhr es Maddy durch den Sinn. Die Erzengel waren wirklich zu allem bereit, wenn es darum ging, ihren eigenen Ruf zu wahren.


      Und sie hatte ihnen dabei geholfen. Sie hatte Jackson an sie ausgeliefert.


      Die Engelspolizisten kamen jetzt in ihre Richtung. Sie marschierten direkt auf die bereitstehenden Wagen zu. Jacksons Miene war ausdruckslos. Seine Augen wirkten farblos und grau und ihm hingen die Arme leblos an den Seiten herab.


      »Kämpfe«, flüsterte Maddy wütend. »Verdammt, Jackson, jetzt kämpfe schon.«


      Doch er ließ sich wehrlos mitnehmen. Sein Gesicht war dieselbe versteinerte Maske, die sie schon am Bahnhof an ihm gesehen hatte. Maddy versuchte, die lähmende Verzweiflung zu unterdrücken. Sie hatte ihm den Kampfgeist geraubt. Wieder einmal war sie an allem schuld.


      Maddy konzentrierte sich mit aller Macht. Sie musste nachdenken. Sie musste etwas unternehmen. Aufmerksam beobachtete sie, wie man Jackson in das mittlere Fahrzeug verfrachtete, und prägte sich ein, auf welchem Platz, auf welcher Seite er saß. Die drei Escalades starteten gleichzeitig die Motoren und fuhren davon.


      Erneut entstand Aufruhr im Haus. Maddy schaute zur Tür hinüber. Eine Frau mittleren Alters widersetzte sich dem Griff ihres Mannes und eines weiteren Engels im Anzug. Sie wollte aus dem Haus laufen. Wenn sie nicht so geschrien hätte und ihr Haar derart zerzaust gewesen wäre, wäre sie umwerfend schön gewesen. Fast schon königlich. Das musste Kris Godspeed sein. Hinter ihr in der Eingangshalle stand Chloe und weinte hilflos, das Gesicht vor Kummer verzerrt.


      Während Maddy das Ganze mitverfolgte, schossen Kris’ wilde Augen unvermittelt in ihre Richtung.


      Maddy war wie erstarrt. Sie merkte, dass Kris sie erkannte. Sie wusste jetzt also, dass Maddy sich hinter dem Brunnen versteckte, und sie wusste auch ganz genau, wer sie war. Maddy kämpfte gegen den Drang an, sich umzudrehen und davonzulaufen. Würde Kris sie verraten? Ihr die Engel auf den Hals hetzen? Stattdessen blitzte etwas anderes in Kris’ Augen auf. Sie sandte ihr eine wortlose Botschaft. Sie hatten soeben eine Übereinkunft getroffen, aber angesichts des Adrenalinrausches war sich Maddy nicht ganz sicher, wie die genau aussah.


      Kris wehrte sich heftig gegen die beiden Engel, die sie festhielten, und mit einem leisen Aufschrei sorgte sie dafür, dass sie alle drei gegen die Wand in der Eingangshalle krachten. Maddy hörte das unverkennbare Klimpern von hinunterfallenden Schlüsseln, als die drei Engel in einem Wirrwarr zu Boden gingen. Kris’ Augen verengten sich, und sie stieß konzentriert mit dem freien Bein einen Schlüssel über die Fliesen in Richtung Haustür, wo er liegen blieb.


      Maddy dachte nicht lange nach. Sie hatte keine Zeit zu verlieren. Rasch sprang sie auf und rannte zum Haus. Sie hörte, wie Gwen in ihrem Rücken etwas rief, aber der Wind und das Pochen ihres Herzens übertönten ihre Worte. Maddy erreichte im Sprint die offene Haustür, lief fast dagegen und drückte sich dann geduckt gegen die äußere Hauswand. Kris hielt ihre Peiniger in Atem, indem sie wild um sich schlug. Das verschaffte Maddy die Gelegenheit, sich vorsichtig mit einer schnellen Armbewegung den Schlüssel zu schnappen. Sie erkannte den Zündschlüssel mit dem springenden Pferd auf gelbem Hintergrund sofort.


      Kris richtete ihre Augen auf Maddy und fixierte sie mit einem bedeutungsvollen Blick.


      Fahr los.


      Im nächsten Moment sprintete Maddy auch schon auf den Ferrari zu. Im Laufen tastete sie an dem Schlüssel in ihrer Hand herum, bis sie den automatischen Türöffner gefunden hatte. Der Ferrari erwachte mit einem Piepsen zum Leben. Maddy wagte einen vorsichtigen Blick auf die Auffahrt. Die Wagen fuhren soeben aus dem Tor und bogen auf die Straße ab. Gleich wären sie verschwunden. Maddy sah, wie Gwen hinter der Mauer hereilte. Sie musste mitbekommen haben, wie Maddy sich auf den Schlüssel gestürzt hatte. Gwen erreichte den Wagen als Erste und sprang gerade auf den Fahrersitz, als Maddy eintraf.


      »Was tust du da eigentlich?«, keuchte Maddy ungläubig.


      »Wonach sieht es denn bitte aus?«, konterte Gwen.


      Maddy riss die Tür auf. »Auf keinen Fall. Ich will nicht, dass du da mit reingezogen wirst.«


      »Du kannst aber jede Hilfe gut gebrauchen«, hielt Gwen dagegen. »Im Ernst, jetzt steig schon ein.« Dann legte sie beide Hände aufs Lenkrad. »Gott, ist dieser Wagen sexy.«


      »Rück mal rüber«, sagte Maddy, stieg ein und schob Gwen auf den Beifahrersitz. »Ich fahre.« Sie mochte zwar kein eigenes Auto besitzen, aber sie hatte jede Fahrstunde mit Bravour gemeistert und problemlos den Führerschein bekommen.


      Sie steckte den Schlüssel ins Zündschloss und stellte den Rückspiegel ein. Dort sah sie, wie Kris’ Ehemann in ihre Richtung blickte. Ihr blieben nur noch wenige Sekunden. Sie drückte auf den Startknopf am Ferrari und sofort erwachten die sechshundert Pferdestärken mit lautem Geheul zum Leben. Der Motor schien sich in Stellung zu bringen wie ein wildes Tier, das sich zum Angriff bereit macht. Maddy trat die Kupplung durch und legte den ersten Gang ein. Voller Vorfreude schnurrte der Ferrari auf. Gwen hob mahnend den Finger.


      »Immer erst den Seitenspiegel richtig einstellen, ehe man losfährt …«


      Maddy löste die Kupplung und trat auf das Gaspedal. Der Ferrari raste schneller los, als Maddy es für möglich gehalten hatte. Beide Mädchen wurden heftig in die Sitze gepresst. Hinter dem Wagen ertönte eine Stimme, aber Maddy wagte es nicht, sich umzudrehen.


      »Leg den Gurt an«, wies Maddy Gwen an, und diese gehorchte. Maddy schaltete in den zweiten Gang und drückte wieder aufs Gas. Wie der Blitz raste der Ferrari über die Auffahrt und passierte das Tor. Maddy riss das Lenkrad herum, sodass der Rennwagen kreischend um die Ecke bog und sich das rechte Rad fast vom Boden löste, dann beschleunigte sie erneut. Schon schossen sie die Straße entlang und nahmen die Verfolgung der Karawane von Escalades auf.

    

  


  
    
      


      36


      [image: Zierrat.jpg]


      Maddy blickte sich nicht um, um zu sehen, ob sie verfolgt wurden. Es spielte keine Rolle. Das hier war ihre einzige Chance.


      »Das Haus war doch echt der Hammer, oder?«, sagte Gwen, während sie einen Blick in den Rückspiegel warf.


      »Muss mich konzentrieren«, erwiderte Maddy kurz angebunden.


      In rasendem Tempo fuhren sie die Outpost Road entlang. Sie entdeckten die drei schwarzen Escalades, verloren sie aber auf der kurvigen Straße rasch wieder aus den Augen. Verschwommen zogen die prächtigen Anwesen der Engel an ihnen vorbei.


      »Also, wäre jetzt vielleicht ein guter Zeitpunkt, um mal zu erfahren, was hier eigentlich los ist?«, fragte Gwen, die sich krampfhaft am Türgriff festhielt.


      »Sie nehmen ihn mit«, antwortete Maddy unglücklich.


      »Wer nimmt ihn mit?«


      »Die Engel. Das mit dem Kompromiss war anscheinend eine Lüge und jetzt nehmen sie ihn mit.«


      »Was für ein Kompromiss denn?«


      »Jackson hat mir das Leben gerettet, was eigentlich gegen ihre Gesetze verstößt. Mark hat angeblich einen Deal mit dem Rat und den Erzengeln ausgehandelt, um Jacksons Leben zu verschonen. Doch das war eine Falle und jetzt haben sie ihn sich geschnappt. Sie werden ihn töten und das ist alles meine Schuld.«


      »Wie bitte?«, stieß Gwen verwirrt angesichts dieser Flut an Informationen hervor. »Aber sie können ihn doch nicht umbringen. Er ist ein Engel!«


      »Erst werden sie ihn zu einem Sterblichen machen«, erklärte Maddy. »Dann bringen sie ihn um.«


      Maddy erhaschte wieder einen kurzen Blick auf die Wagenkolonne. Die Escalades hatten das Ende der Straße erreicht und würden gleich auf die Franklin Avenue abbiegen.


      »Engel können zu Sterblichen werden?«, fragte Gwen erstaunt. »Und es gibt ein Engelsgesetz? Warte mal, und wer war Mark gleich wieder?«


      »Im Ernst, Gwen«, zitierte Maddy eine frühere Aussage ihrer Freundin, während sie vor einer Kurve abbremste, »wie kannst du nur in dieser Stadt leben und von all diesen Dingen keine Ahnung haben?«


      Sie riss das Lenkrad herum und schon verließen sie die kurvige Straße und jagten auf der vielbefahrenen Franklin Avenue weiter.


      »Oh mein Gott, ist das etwa eine Sitzheizung?«, fragte Gwen, während sie an den Knöpfen am Armaturenbrett herumfummelte.


      »Fass bitte nichts an …«


      Stirnrunzelnd verschränkte Gwen die Arme vor der Brust. Maddy blinzelte in das grelle Licht der späten Nachmittagssonne und auf einmal überkam sie Panik. Sie hatte die Fahrzeuge aus den Augen verloren. Maddy legte den vierten Gang ein und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Motor jaulte auf und schon jagte der Wagen vorwärts.


      »Halt dich irgendwo fest!«, schrie Maddy im Befehlston.


      Die Ampel war auf Rot umgesprungen, aber sie heizten trotzdem auf die Kreuzung zu. Mit quietschenden Reifen wichen ihnen ein paar Autos aus, als Maddy die Kreuzung überquerte. »Wo stecken die nur?« Maddy suchte die Straße vor ihnen ab, während sie an wild hupenden Autos vorbeischossen. »Ich hab sie verloren! Ich habe Jackson verloren!«


      »Fahr einfach weiter geradeaus!« Gwen reckte den Kopf. »Vielleicht fahren sie ja zur Stadtautobahn.« Maddy fuhr auf die Busspur und raste an den vielen Touristen vorbei.


      »Da drüben! Da drüben!«, schrie Gwen plötzlich aufgeregt und deutete auf die drei Escalades, die soeben die Auffahrt auf den Angel City Freeway nahmen. »Sie fahren wirklich auf die Autobahn! In Richtung Süden!«


      Maddy drehte wieder das Lenkrad, um zu überholen. Sie reihte sich knapp vor dem Gegenverkehr wieder ein, überquerte gleich mehrere Spuren auf einmal und erwischte gerade noch die Ausfahrt. Wildes Protestgehupe folgte ihnen.


      »Wir schaffen es, halt dich fest!«, rief Maddy. Als sie bei der Ausfahrt aus Versehen auf den Randstein fuhr, wurden ihre Köpfe zurückgeschleudert. Doch Maddy hatte das Lenkrad schnell wieder unter Kontrolle und brauste nun auf die Autobahn.


      Gwen war kreidebleich geworden. »Du bist hinterher garantiert deinen Führerschein los!«


      Während sie sich in den Verkehr auf der Autobahn einfädelten, lag die Innenstadt im rötlichen Licht der Abenddämmerung vor ihnen. Der Himmel schien in Flammen zu stehen.


      Die Engelskolonne reihte sich auf der Überholspur ein und Maddy tat es ihnen gleich. Sie zählte fünf Fahrzeuge zwischen ihnen. Immer weiter schloss sie auf, indem sie dauernd die Spur wechselte und sich im Zickzack durch den Verkehr schlängelte.


      »Woher kannst du eigentlich so gut fahren?«, brüllte Gwen über das Heulen der sechshundert Pferdestärken hinweg.


      »Ich habe Jackson beobachtet.« Sie trieb den Motor weiter an und setzte sich vor einen weiteren Wagen.


      »Wie bitte?«


      »Na ja, ich hab zugesehen, wie er schaltet.«


      Gwen schnappte nach Luft. »Du hast dir seinen Schaltknüppel angesehen?«


      »Hältst du jetzt bitte die Klappe!« Wieder rückte sie eine Position in der Reihe von Fahrzeugen vor.


      Jetzt lagen nur noch drei Fahrzeuge zwischen ihnen und dem Escalade mit dem schwarz getönten Rückfenster, in dem Jackson saß. Auf dem Nummernschild standen keine Ziffern. Ein Schauder lief ihr über den Rücken. Wo sie Jackson wohl hinbrachten? Womöglich schafften sie ihn aus der Stadt. Aber es war einerlei. Allmählich nahm ein Plan in ihrem Kopf Gestalt an. Er war schlicht, aber effektiv. Sie würde ihnen etwas anbieten. Etwas, an dem sie sicher interessiert wären.


      Maddy wechselte die Fahrspur und überholte wieder ein Fahrzeug. Der übernächste Wagen war nun schon einer der Escalades. Sie hatte es trotz des dichten Verkehrs geschafft, aufzuschließen.


      »Wir haben sie gleich eingeholt«, sagte sie und spürte, wie Hoffnung in ihr aufwallte. Da geschah es.


      Zunächst konnte Maddy das, was sie sah, gar nicht richtig einordnen. Sie nahm erst nur einen Umriss wahr, eine dunkle Gestalt, die auf dem Dach des hintersten Escalades landete. Sie hörte das Geräusch von sich verbiegendem Metall, dann prasselte zerborstenes Sicherheitsglas gegen die Windschutzscheibe des Ferraris.


      Langsam, ganz langsam begann ihr Gehirn die Bilder vor ihren Augen zu verarbeiten und der Umriss bekam zunehmend Kontur: Die Gestalt hatte einen glänzenden schwarzen Körper und riesige fledermausähnliche Flügel.


      Und sie hatte mehr als nur einen Kopf. Wie schwarze Schlangen ragten sie aus dem Rumpf empor, mit knorrigen Hörnern obendrauf. Ein langer schwarzer Schwanz peitschte gegen die hohen Palmen am Straßenrand. Umgeben von der berühmten Skyline, die jenseits der verkehrsreichen Autobahn emporstieg, drehte das glühende Ding sich jetzt nach ihr um und sah sie mit sonderbar leuchtenden Augen an. Plötzlich überkam sie ein überwältigendes Gefühl. Es war dasselbe Gefühl, das sie im Biolabor in der vorherigen Nacht empfunden hatte. Eine Art lähmender Todesangst.


      In diesem Augenblick war Maddy klar, was sie vor sich hatte. Sie wusste genau, was da soeben auf dem Dach des Escalade gelandet war. Starr vor Furcht, saß sie auf dem Fahrersitz.


      »Was ist das?«, kreischte Gwen.


      »Ein Dunkler Engel«, flüsterte Maddy.


      »Was?«, rief Gwen.


      Maddy beobachtete, wie der Dämon von dem fahrenden Escalade auf den nächsten sprang. Der Wagen schlingerte und fuhr gegen die kleine Betonmauer auf dem Mittelstreifen, ehe er in die Gegenrichtung drehte, direkt auf sie zu. Der Ferrari grollte wie ein wildes Tier, als Maddy dem entgegenkommenden Fahrzeug auswich.


      Gwen brüllte irgendetwas, aber Maddy konnte sie nicht verstehen. Wie hypnotisiert beobachtete sie, wie der Dämon das Dach des Escalades mit seinen diversen Mäulern aufriss, nacheinander Engel aus dem Wageninneren zerrte und auf die Fahrbahn schleuderte. Schutzengel wurden in Stücke zerfetzt, die Schwingen wurden ihnen vom Leib abgetrennt. Der Dämon griff wieder in den Wagen und zog einen zappelnden Engel heraus, als handle es sich um eine wehrlose Puppe. Maddy hämmerte das Herz in der Brust.


      »Jackson!«, schrie sie.


      Er war in der Gewalt dieses feurigen Dämons. Er nimmt Jackson mit. Das war der erste rationale Gedanke, den Maddy seit dem Auftauchen der Kreatur gehabt hatte.


      Der Dämon erhob sich von dem Wagen und stieg in die Luft hoch. Im Dämmerlicht schwang er sich weit hinauf über Angel City, dann war er verschwunden.


      Maddy konnte kaum einen vernünftigen Gedanken mehr fassen, so benebelt war sie von dem Schock. Gleichzeitig erschrak sie zusätzlich, als der zweite Escalade jetzt den ersten rammte. Beide Fahrzeuge überschlugen sich und rollten über die Fahrbahn, sodass dabei andere Autos ineinandergeschoben wurden.


      Es blieb keine Zeit mehr, nachzudenken. Maddy konnte nur noch reagieren.


      »Pass auf!«, rief Gwen, als ein Civic auf sie zugeschleudert kam.


      »Ich seh’s schon!«, erwiderte Maddy und riss das Lenkrad herum.


      »Da kommt noch einer!«, japste Gwen und deutete auf einen Laster, der in ihre Richtung flog. Maddy drehte ab. Das verbeulte Metall verfehlte sie nur um Haaresbreite.


      »Sag mir, wo es ist, Gwen«, sagte Maddy, während sie die Augen auf das Chaos vor ihnen gerichtet hielt. Nur ab und zu wagte sie es, einen kurzen, verzweifelten Blick gen Himmel zu werfen.


      »Wo soll was sein?!«, stieß Gwen hervor, während sie ihre Fingernägel im Sitz vergrub.


      »Der Dämon. Sag mir, ob du ihn siehst.«


      »Das Ding ist ein Dämon?« Entsetzt schnappte Gwen nach Luft. »So wie in alten Zeiten?«


      »Ja! Sag mir, wo er ist!«, rief Maddy panisch.


      Gwen sah blinzelnd durch das Sonnendach. »Ich sehe nichts, Maddy«, entgegnete sie atemlos und spähte in die Richtung, in die der Dämon mit Jackson verschwunden war. »Er ist weg.«


      Maddy wurde das Herz schwer. Äußerste Verzweiflung breitete sich in ihr aus, während der Ferrari weiter über die Autobahn fegte. Trotz allem hatte sie versagt. Selbst die Engel hatten Jackson nicht schützen können vor dem abscheulichen Etwas, das gekommen war, um ihn zu holen.


      »Warte, ich sehe ihn!«, kreischte Gwen plötzlich los. »Er ist direkt vor uns!«


      Gwen deutete durch die Windschutzscheibe. Eine dunkle Silhouette zeichnete sich vor dem immer noch hellen Himmel ab.


      »In welche Richtung fliegen sie?«


      »Richtung Innenstadt. Das Ding bewegt sich unheimlich schnell.«


      Maddys Mund verzog sich zu einer entschlossenen Linie. Sie drückte das Gaspedal durch, bis die Nadel der Geschwindigkeitsanzeige auf über hundertsechzig Stundenkilometer hochkletterte und der Ferrari laut heulte. Um sie herum gerieten Fahrzeuge ins Schlingern, zweifelsohne weil ihre Halter gebannt waren vom Anblick eines Dämons am Himmel über Angel City.


      »Ich … ich glaube, er will auf dieses hohe Gebäude direkt vor uns«, sagte Gwen.


      »Welches Gebäude?«


      »Das … das hohe da. Vielleicht ist er schon gelandet, ich seh ihn nämlich nirgends mehr.«


      Maddy blickte blinzelnd zu dem hoch aufragenden halbrunden Wolkenkratzer auf, der den Rest der Gebäude der Skyline überragte. An der Spitze des Gebäudes war eine gesonderte Reihe Fenster zu sehen, die es wie eine Krone umgaben. Maddy konnte nicht erkennen, ob oben jemand war, doch wieder kamen ihr Sylvesters Worte in den Sinn: Sie würden jederzeit jemanden oder etwas einspannen, um die schmutzige Arbeit zu verrichten. Was auch immer sich die Erzengel für einen Plan ausgedacht hatten – Maddy würde auf jeden Fall schon bald das Ende miterleben. Kurze Zeit später preschte der Ferrari über die Abfahrt von der Autobahn herunter und in Richtung Stadtzentrum. Maddy jagte durch die Straßen, ohne auf Stoppschilder, Ampeln oder den Gegenverkehr zu achten. Rings herum hallte Sirenenlärm von den Gebäuden wider. Maddy konnte im Rückspiegel die blinkenden Lichter sehen. Jetzt war auch noch die Polizei hinter ihnen her.


      Endlich war der Eingang zu dem Wolkenkratzer zu sehen. Maddy raste darauf zu, dann bremste sie scharf ab und kam direkt vor dem Gebäude zum Stehen. Ihr Herz hämmerte unkontrolliert in ihrer Brust. Sie blickte auf die marmornen Stufen, die in die Eingangshalle führten.


      »Los, komm«, rief Maddy, während sie schon die Tür aufstieß. Gwen sprang ebenfalls aus dem Wagen und sie ließen den Ferrari mit laufendem Motor stehen.


      Während sie die Stufen zu den Glastüren hochliefen, musste Maddy sich gar nicht erst umdrehen, um zu wissen, dass hinter ihnen soeben ein paar Polizeiautos anhielten. Sie hörte die Schritte und Rufe der Beamten, die aus den Fahrzeugen strömten. An einer Glastür angekommen, zerrte Maddy verzweifelt an den Griffen, ehe sie eine Tür ganz links fand, die nicht verschlossen war.


      Diese zog sie auf, während hinter ihr schon die Polizisten die Stufen hochtrampelten.


      Gwen drehte sich außer Atem zu ihr um.


      »Geh. Ich halte sie auf«, japste sie.


      »Was? Nein!«, protestierte Maddy lautstark.


      In Gwens Blick lag mit einem Mal eine unerklärliche Ruhe.


      »Maddy, ich bin deine beste Freundin. Es gibt nichts, was ich nicht für dich tun würde. Und es gibt da etwas, das du tun kannst, um ihm zu helfen. Ich hab dich schon immer bewundert, Maddy – dafür dass du stets tust, was du dir in den Kopf gesetzt hast. Ich weiß, dass dir was einfällt. Und jetzt geh zu ihm. Er braucht dich.«


      Maddy begegnete Gwens Blick. Sie hatte einen Kloß im Hals. Die Worte ihrer Freundin hatten sie überrascht.


      »Gwen …«, setzte sie an.


      »Sag nichts mehr – beeil dich!«, ermahnte Gwen sie und schubste Maddy ins Innere des Gebäudes. Dann schloss sie die Tür, schlang ihre Arme durch die Türgriffe und postierte sich als menschliches Schutzschild davor. Maddy konnte sehen, wie die Polizeibeamten die Treppe hochströmten. Dann wurden sie langsamer und näherten sich Gwen.


      Maddy rannte auf die glänzenden Aufzüge zu.
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      Sylvester raste in seinem Wagen über den Wilshire Boulevard und schlängelte sich durch den dichten Verkehr von Beverly Hills. Über ihm bewegten sich die Palmen im Wind. Ihre Wedel leuchteten orange im glühenden Licht der Abenddämmerung. Der Detective überquerte die Gegenspur, ohne sich um die rote Ampel zu kümmern, und bog zum Gebäude der NGE ab. Mit kreischenden Bremsen hielt er auf dem Parkplatz an, stieg aus und lief los, ohne auf ein Ticket zu warten. Er rannte die Treppe in die edle Eingangshalle hoch und begann, sie mit großen Schritten zu durchqueren.


      Die Rezeptionistin schien überrascht, ihn wiederzusehen.


      »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«, fragte sie im üblichen gekünstelt freundlichen Tonfall.


      »Sparen Sie sich das, Süße«, grummelte Sylvester im Vorbeilaufen.


      Prompt erhob sie sich von ihrem Stuhl und kippte dabei ihren Latte Macchiato über den Tisch. »Warten Sie! Sie können da nicht rein!«, kreischte sie, aber er achtete nicht auf sie.


      Sylvester bog um die Ecke und jagte an den Assistenten mit ihren Headsets vorbei, die ihm neugierige, verständnislose Blicke zuwarfen. Hinter sich konnte er die Stilettos der Rezeptionistin über die Fliesen klappern hören. Sie würde sehr wahrscheinlich Alarm schlagen, doch er machte sich nicht die Mühe, sich nach ihr umzudrehen. Am Ende der Eingangshalle angekommen, drehte er sich zur Seite und riss die Tür zum Konferenzraum auf.


      Dort saßen die Erzengel angeregt diskutierend um den Tisch versammelt. Die Jacketts hatten sie über ihre Stuhllehnen gehängt, die Krawatten gelockert. Ein Assistent hatte offensichtlich Tabletts voller Kaffee und Sushi gebracht, die in der Mitte des Tischs standen, neben Gläsern mit importiertem Mineralwasser. Auf dem Flachbildschirm wurde gerade ein Mitschnitt von dem Angriff auf der Autobahn gezeigt, gefilmt von einem Helikopter aus.


      Bei Sylvesters Eintreten verstummten die Erzengel und blickten mit überraschten Mienen auf. Missmutig betrachtete Sylvester die Gesichter der Erzengel, die das Rückgrat der NGE bildeten. Sein Blick blieb an Mark hängen, der sein Jackett noch anhatte und erstaunt wirkte.


      Mark durchbrach schließlich das Schweigen. »Was können wir für dich tun, David?«, fragte er ruhig.


      Sylvester trat in den Raum hinein und ließ hinter sich die Tür krachend ins Schloss fallen. Von draußen beobachteten die Assistenten das Ganze mit verängstigten Mienen durch die Scheibe. Einer der Erzengel hielt die Hand hoch und bedeutete ihnen mit einer Geste, dass alles in Ordnung war.


      Mit einem Mal fühlte Sylvester sich verunsichert. Automatisch griff er nach seiner Brille, um sie zu polieren, aber dann riss er sich zusammen und ließ die Hand wieder sinken. Er holte zitternd Luft und fing an zu reden.


      »Ihr wisst, wie ich zu euch und zur NGE stehe.«


      Er hielt inne. Die Engel schwiegen.


      »Ihr kennt meine Ansicht, dass das alles hier nicht richtig ist«, fuhr er fort und deutete mit einer weit ausholenden Geste auf den prunkvollen Konferenzraum. »Es war so nie gedacht, dass wir das Leben von Sterblichen für menschliches Geld retten, eins der größten menschlichen Laster überhaupt. Ich bin überzeugt, dass ihr uns in eine Sackgasse geführt habt. Ich bin überzeugt, dass eure Gier und eure Bestechlichkeit direkt verantwortlich sind für die Gefahr, die dieser Stadt derzeit droht.«


      Stumm musterte Mark den Detective, der spürte, wie sein Zorn ihm jetzt die Zunge lockerte.


      »Ich verlange von euch, dass ihr mir das Gegenteil beweist. Zeigt mir, dass ihr euch immer noch der guten alten Zeiten entsinnt. Dass ihr nicht vergessen habt, wer ihr wirklich seid. Ich möchte sehen, dass ihr denen helft, die sich nicht selbst verteidigen können, den Opfern, den Leidtragenden und denen, die in Todesgefahr schweben. Beweist mir, dass ihr eure Pflicht tun könnt.« Er blickte reihum in ihre makellosen Gesichter. »Diese Stadt braucht euch. Also erhebt euch und beschützt die Menschen hier.«


      Ein blonder Engel mit symmetrischen Gesichtszügen stand auf.


      »David, wir arbeiten daran. Aber über diese Dinge muss man erst einmal reden. Wir müssen unsere Pläne mit der Stadt abstimmen und uns selbstverständlich auch einen angemessenen Preis überlegen.«


      Sylvesters Miene verfinsterte sich.


      »Du musst verstehen, dass wir nicht einfach so zulassen können, dass Schutzengel ihr Leben riskieren …«


      Doch das hörte Sylvester schon nicht mehr. Er zog seinen Dienstrevolver.


      Die Augen des blonden Erzengels wurden groß.


      Sylvester richtete die Waffe auf den großen Glasschaukasten in der Ecke, der die alte Rüstung und das Schwert eines Kampfengels beherbergte, und drückte ab. Sofort ging das Glas zu Bruch und die Scherben fielen zu Boden. Die Kugel prallte von der Rüstung ab und bohrte sich in die Deckenkacheln. Im Raum wurde es totenstill.


      Die Rüstung und das Schwert standen inmitten des zerbrochenen Schaukastens, so als ob sie warten würden.


      Sylvester schloss die Hand um den Griff des altertümlichen, schweren Schwertes und zog es heraus. Dann drehte er sich zu den Erzengeln um und schleuderte die Waffe auf den Konferenztisch, sodass sich unter ihrem beträchtlichen Gewicht Sushirollen im Raum verteilten und Wassergläser zersprangen.


      Sylvester blickte in die verblüfften Gesichter der verstummten Erzengel.


      »Nun«, sagte er schließlich mit entschlossener Stimme, »wo sind die anderen?«
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      Die Kälte an seinem Gesicht war das Erste, was er spürte, seit Jackson auf der Rückbank des Escalades gesessen hatte. Seine Finger ertasteten einen kalten, festen Boden. Während er so dalag, kehrte der Albtraum bruchstückhaft in seine Erinnerung zurück. Lauter schreckliche Bilder wirbelten ihm durch den Kopf. Erzengel, die aus den Sitzen neben ihm gerissen wurden. Autos, die miteinander kollidierten. Schwarz-orangefarbene Flammen des Todes. Und dann gab es noch ein fürchterliches Ding. Ein Monster. Doch die furchtbarste aller Szenen war viel simpler als die anderen: Wie ein Horrorfilm spulte sie sich unaufhörlich vor seinen Augen ab.


      Ein Bahnhof und ein Abschied.


      Er schlug die Augen auf und sah auf eine seitlich gekippte Welt. Die Lichter der Stadt der Unsterblichen glitzerten um ihn herum. Der Mond ging bereits auf, blass und aufgeblasen wirkte er. Jackson musste sich auf einem Dach befinden. Dann stellte er fest, dass er nicht alleine war. Er konnte die Präsenz des Dämons, die Hitze seines fürchterlichen Leibes spüren und sein Schimmern sehen.


      Erst in diesem Augenblick bemerkte er noch eine andere aufrechte Gestalt, deren Silhouette sich vor der großen aufsteigenden Mondscheibe abzeichnete. Die Gestalt trat einen Schritt ins Licht hinein und lächelte.


      »Du …«, murmelte Jackson ungläubig.


      »Ja«, bestätigte die Gestalt. »Ich.«


      Maddy lief in der beengten Fahrstuhlkabine nervös hin und her und lauschte auf ihr Herzklopfen und auf das mechanische Surren, das ihre Fahrt nach oben über dreiundsiebzig Stockwerke begleitete. Die spiegelverkleideten Wände warfen ihr Abbild hundertfach zurück. Sie betrachtete die vielen Maddys um sie herum, die sie anstarrten. Ihr Haar war geplättet, das Gesicht von Furcht und Entschlossenheit, Schmerz und Schuldgefühlen gezeichnet. Jacksons Göttlicher Ring baumelte in der Nähe des Herzens um ihren Hals. Maddy schlug mit der flachen Hand gegen die glänzende Kabinenverkleidung.


      »Komm schon, komm schon!«


      Während sie im Fahrstuhl zur Untätigkeit verdammt war, blieb ihr nichts weiter übrig, als sich ihren rasenden Gedanken zu stellen. Ganz gleich wer oder was oben auf sie wartete – dieser Jemand oder dieses Etwas wollte Jackson mortalisieren und ihn tot sehen. Maddy traf ihre Entscheidung. Es war keine wirklich schwere Wahl: Sie würde sich selbst opfern. Sie würde ihr Leben gegen seines eintauschen. Statt Jackson zu einem Sterblichen zu machen, könnte derjenige ihr sterbliches Leben haben. Auf eine sonderbare Weise schien es sogar Sinn zu ergeben … Sie hatte sich ihr Ende nie so vorgestellt, auch nicht dass es so früh eintreten würde. Trotzdem stellte sie überrascht fest, dass es ihr nichts ausmachte. Was wartete denn noch auf sie?


      Sie machte sich doch selbst etwas vor, wenn sie dachte, sie könnte in ihr altes Leben mit der Highschool und der Arbeit in Kevins Diner zurückkehren. Nicht mit dem Wissen, was mit ihren Eltern geschehen war, wer sie wirklich gewesen waren. Aber eine andere Zukunft gab es für sie genauso wenig. Für die Engel war sie ein Irrtum der Natur, ein abstoßendes Mischwesen, und für alle anderen war sie eine berühmt-berüchtigte Witzfigur der Klatschseiten. Das war die bittere Wahrheit, der sie sich stellen musste: Sie würde nie von irgendwem akzeptiert werden. Vielleicht war sie ja tatsächlich eine Aberration. Wenn die Welt ohne sie eine bessere war, dann konnte sie mit ihrem Tod wenigstens etwas Gutes bewirken.


      Ohne Vorwarnung verstummte das Surren des Aufzugs. Maddys Magen hob sich, als die Kabine langsamer wurde und endlich anhielt. Die Türen glitten auf. Die Anzeige war beim sechzigsten Stock stehen geblieben. Maddy drückte wieder und wieder auf den Knopf für den dreiundsiebzigsten Stock, doch das Ding bewegte sich nicht weiter, und der Knopf leuchtete auch nicht mehr. Dann gab der Aufzug ein Klingeln von sich und die Türen schlossen sich wieder. Vielleicht ist der Zugang in die oberen Stockwerke verboten, überlegte Maddy panisch. Jetzt fährt der Lift zurück in die Lobby. Kurzentschlossen hechtete sie durch die Tür, bevor diese sich mit einem dumpfen Geräusch schloss.


      In dem Flur, in dem Maddy jetzt stand, war es dunkel, kühl und still Bei ihrem Erscheinen gingen die Lichter dank des Bewegungsmelders an. Rasch suchte sie mit den Augen nach einer Tür zum Treppenhaus, aber es gab nur eintönige graue Bürotüren ohne Aufschrift. Maddy rannte ans Ende des Flurs und bog um die Ecke. Wieder nur Bürotüren. Doch am Ende dieses Flurs erblickte sie die grün leuchtende Aufschrift NOTAUSGANG. Sie sprintete darauf zu und warf sich so heftig mit der Schulter gegen die Tür, dass sie fast ins dunkle Treppenhaus hinausgestolpert wäre. Mit Müh und Not fing sie sich am Treppengeländer ab und begann den Aufstieg.


      Der unbeschreiblich brennende Schmerz war überall. Der Dämon hüllte ihn ein, drohte ihn in seinen flammenden Armen zu ersticken. Jackson schrie, als er spürte, wie seine Flügel aus seinem Rücken hervortraten und sofort Feuer fingen. Dabei hinterließen die züngelnden schwarzen Flammen keine Brandmale. Das Feuer verzehrte seinen Körper nicht. Stattdessen zehrte es seine Unsterblichkeit auf. Es fraß buchstäblich den Engel in ihm auf. Der Schmerz fühlte sich so an, als würde Glas durch seine Adern fließen.


      Dann schleuderte die Bestie ihn wieder auf das Dach. Hilflos krümmte er sich auf dem Beton zusammen. Mit einem Mal konnte er seinen sterblichen Körper spüren. Er fühlte sich schwach. Zerbrechlich. Selbst der Boden unter ihm kam ihm plötzlich viel härter und unbequemer vor. Er beobachtete, wie die Gestalt sich ihm mit schwarzen, unerbittlichen Augen näherte.


      »Was ist los, Jackson, leistest du denn gar keinen Widerstand? Willst du gar nicht kämpfen?«


      Jackson erwiderte nichts.


      »Du überraschst mich, Jackson. Ich dachte, du hättest mehr drauf, aber ich schätze, na ja …«


      Eine Faust rammte sich in Jacksons Gesicht, sodass sein Kopf nach hinten geschleudert wurde und auf den Boden knallte. Etwas Feuchtes tropfte ihm aus der Nase. Dann spürte er einen Stiefeltritt gegen die Brust. Eine Rippe brach und er schrie auf. Er konnte es nicht verhindern. Noch nie zuvor hatte er gespürt, wie verletzlich sein Körper war.


      »Der große Jackson Godspeed.« Die Gestalt lachte. »Jetzt seht ihn euch an.«


      Jacksons Augen nahmen einen abwesenden Ausdruck an, während er weiter verprügelt wurde. Seine Gedanken verließen diesen Ort, verließen das Dach und begaben sich an den einzigen Ort, an dem er sein wollte. Bei ihr. Er stellte sich vor, wie es gewesen wäre, wenn sie wirklich in den Zug gestiegen wären. Er stellte sich vor, die Flucht wäre ihnen geglückt. Er malte sich aus, wie er neben ihr saß und zusah, wie Angel City draußen vor dem Fenster an ihnen vorbeiglitt. Er hätte einen Witz darüber gemacht, dass er sich daran gewöhnen musste, ohne seinen Ferrari zu leben, und sie hätte die Augen verdreht. Am Ende hätte sie ihn einfach nur angeblickt. Sie hätte ihm in die Augen geblickt und nur ihn gesehen. Nicht den berühmten Engel, nur ihn.


      Da durchbrach glühender Schmerz seine Fantasie und zerstörte die Illusion. Wieder und wieder wurde sein Kopf gegen den Beton gestoßen. Blut strömte aus seinen zerschundenen Lippen. Er ließ den Schmerz jetzt ungehindert fließen, hieß ihn willkommen, verlangte gar danach. Es würde nicht mehr lange dauern. Schon bald wäre das Ende nah.


      Er wurde auf die Knie gezerrt, und die Gestalt ragte vor ihm auf, ein brutales Grinsen im Gesicht.


      »Mach dir keine Sorgen«, sagte die Stimme. »Trotz deines erbärmlichen Auftritts heute Nacht werde ich dafür sorgen, dass deine Flügel am Ende auf deinem Stern liegen.« Jackson blickte auf und konnte verschwommen ein gefährlich aussehendes Messer erkennen. Die fünfundzwanzig Zentimeter lange Klinge funkelte im Mondlicht.


      Maddy sprintete die Treppen hoch, so schnell ihre Füße sie trugen. Adrenalin durchströmte ihre Adern, und mit einem Mal entdeckte sie einen fahlen Mondstrahl, der von oben zu ihr durchsickerte. Sie hatte es fast geschafft. Endlich sah sie eine Tür mit folgender Warnung: ZUGANG ZUM DACH. VORSICHT: HUBSCHRAUBERLANDEPLATZ. Maddy hatte keine Zeit, groß nachzudenken oder sich zu überlegen, was wohl hinter dieser Tür auf sie lauern mochte. Sie öffnete den Ausgang und stürmte ins Freie auf das Dach.


      Als Erstes sah sie den Mond, der blass und riesengroß hinter dem Hochhaus aufstieg. Dann gewöhnten ihre Augen sich allmählich an die Lichtverhältnisse und sie entdeckte Jackson. Er kniete, als würde er beten oder vor einem Altar hocken. Was von seinen Kleidern noch übrig war, hing ihm in Fetzen am geschundenen Leib, und seine Schwingen hingen schlaff an seinem Rücken hinunter. Ihr wunderbar blaues Schimmern war schon fast vollständig verblasst.


      »Jackson!«, schrie sie.


      Doch er rührte sich nicht. Er schien sie nicht einmal zu hören. Der Jackson, den sie gekannt hatte, war nicht mehr vorhanden. Dann erblickte sie die schattenhafte Gestalt, die sich über ihn beugte. Vor Maddys Augen drehte die Gestalt sich zu ihr um und sah sie an.


      Maddy war derart geschockt, dass einige Sekunden verstrichen, ehe sie etwas sagen konnte.


      »Ethan?«, stieß sie schließlich völlig verwirrt hervor.


      Ethan richtete sich auf, sodass das Mondlicht nun vollständig sein Gesicht beschien. Er trug wie üblich eine zerrissene Jeans und der Wind peitschte ihm seine strohblonden Haare ins Gesicht. Maddy schwirrte der Kopf. Die Puzzleteile wollten einfach nicht ineinanderpassen. Das, was sie sah, ergab in ihren Augen keinen Sinn.


      »Maddy?«, sagte er überrascht. Seine Miene wurde nachdenklich, geradezu entschuldigend. »Ich … ich wollte nicht, dass du das hier siehst.«


      »Was tust du da?«, rief sie entsetzt. In seinen Augen blitzten widerstreitende Gefühle auf. Der Ethan, den sie kannte, kämpfte mit einem anderen Teil seiner selbst, den sie bislang noch nicht gesehen hatte. Dann heftete er seinen Blick auf Jackson und sein Gesichtsausdruck verhärtete sich.


      »Ich tue lediglich meine Pflicht.«


      Damit erhob er das Messer über Jacksons Rücken und ließ es niedersausen. Ein ploppendes Geräusch war zu hören, als die Klinge an der Basis der Flügel in das Fleisch des Engels eindrang, dann ertönte ein feuchtes Schmatzen, und die Schneide trennte den Flügel vom Körper ab, der leblos mit einem dumpfen Geräusch zu Boden fiel.


      »Nein!«, schrie Maddy. Instinktiv rannte sie auf Jackson zu. Doch mit einem Mal schob sich ein schwarzes Schimmern in ihr Blickfeld und ein tiefes, unmenschliches Knurren ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Das letzte Mal, als sie dieses Geräusch gehört hatte, war in der Schule gewesen.


      Unmittelbar vor ihr trat der Dämon aus der nächtlichen Dunkelheit. Er war riesig, mindestens drei Meter groß, aber seine Gestalt hatte keine genauen Abgrenzungen. Ständig verformte und veränderte sie sich. Maddy war wie erstarrt, ihre Beine wollten sich nicht mehr bewegen.


      »Wie ich sehe, hast du meinen Schutzengel bereits kennengelernt«, sagte Ethan grinsend. Maddy merkte, warum das Ding so schwer mit dem Blick zu erfassen war – seine Haut schimmerte so. Doch es war mehr als nur ein Schimmern. Die Kreatur bestand aus Feuer, sie brannte buchstäblich. Allerdings waren die züngelnden Flammen schwarz und nicht orange. Die Feuerbestie ging um Ethan herum und kauerte sich dann angriffslustig neben ihn.


      »Du weißt nicht, was du da tust, Ethan.« Maddy zitterte vor Furcht und Zorn zugleich. »Denkst du wirklich, du kannst dieses Wesen kontrollieren?«


      »Wenn die Menschen Engel engagieren können, warum sollte ich dann keinen Dämon anheuern?«, entgegnete Ethan. »Der Preis mag zwar ein anderer sein, aber …«


      Wieder hob er sein Messer.


      »Lass ihn in Ruhe!«, schrie Maddy mit betäubten Lippen. Ethans Augen funkelten wütend auf.


      »Warum sollte ich?!«, verlangte er zu wissen. »Was ist mit unseren Gesprächen im Diner und in der Schule? Die Engel sind alle gleich, Maddy, oberflächliche, seichte, überprivilegierte Wesen, die mehr Schaden anrichten, als dass sie Gutes tun.« In seinem Tonfall schwang nun ein Anflug von Hysterie mit. Seine unbewegte Maske bekam allmählich Risse. »Verstehst du denn nicht? Sie sind nicht die Helden – sie sind die Bösewichte. Ich gebe ihnen nur, was sie verdient haben.«


      »Warum ausgerechnet Jackson?« Ihre Stimme war jetzt kaum mehr als ein Flüstern. »Er hat dir nie etwas zuleide getan. Oder deinem Dad.« Sie sah, wie Ethan bei der Erwähnung seines Vaters zusammenzuckte, aber er hatte sich rasch wieder gefangen. Sein Mund verzog sich erneut zu einem fiesen Grinsen.


      »Dafür muss ich wohl dir danken, Maddy. Erst wollte ich einfach nur irgendwelche Engel umbringen, egal welche. Ich wollte sie leiden sehen. Sie sind alle schuldig. Aber dann habe ich dich zusammen mit Jackson gesehen.« Er lächelte verächtlich, während er vor Jacksons zitterndem Körper stand. »Ich wollte dich, Maddy. Wir waren füreinander bestimmt, aber du hast das nicht erkannt – noch nicht. War ich dir nicht gut genug? War ich nicht so gut wie ein Engel?« Ethan spie das letzte Wort aus, als handle es sich um ein Gift. »Du wolltest mich nicht, daher wollte ich dafür sorgen, dass du auch ihn nicht mehr wolltest.«


      Seine Worte trafen sie wie Dolchstöße.


      Maddy dämmerte allmählich die Wahrheit. Um sie herum begann sich alles zu drehen.


      »Dann warst du das von vornherein! Nicht die NGE. Du hast die Engel auf dem Boulevard getötet.« Sie zitterte am ganzen Leib, während die letzten Puzzleteile an ihren Platz fielen. »Wir sind zu dir gekommen, um dich um Hilfe zu bitten, und du hast uns den Dämon auf den Hals gehetzt, in der Schule.«


      Ethan kniff die Augen zusammen.


      »Gib nicht mir die Schuld, Maddy. Die such lieber bei dir selbst. Du bist für all das verantwortlich. Die Wahrheit ist, dass er viel zu mächtig ist. Wenn du ihn am Bahnhof nicht im Stich gelassen hättest, wäre nichts von all dem möglich gewesen.«


      Maddy wurde kreidebleich. Er hatte recht. Es war alles ihre Schuld. Ethan schien darüber zu lächeln.


      »Ich weiß alles. Ich weiß, dass du ihn am Bahnsteig hast stehen lassen, als würde er dir nichts bedeuten. Du hast ihn stehen lassen, damit man ihn an die Erzengel ausliefert.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe mir schon überlegt, ob ich ihn einfach von der NGE mortalisieren lasse, aber ich war mir nicht sicher. Ich schätze, nachdem ich ihn noch mal mit dir gesehen hatte, habe ich das ein klein wenig zu persönlich genommen.« Er hob wieder das Messer über Jacksons verstümmelten und blutigen Rücken. »Aber egal, nachdem du dir ja eh nicht sonderlich viel aus ihm zu machen scheinst, bringen wir es endlich hinter uns, nicht wahr?«


      »Ich liebe ihn!«, schrie sie. Die Worte waren einfach so aus ihr herausgesprudelt. Sie hatte sie noch nie laut ausgesprochen. Ihr Blick schoss von Ethan zu dem zitternden Engel am Boden. »Hörst du mich, Jackson? Ich bin zurückgekommen, um dir zu sagen, dass ich dich liebe.« Sie glaubte in Jacksons Augen einen Funken Verständnis aufblitzen zu sehen. Das Grau hatte wieder einen blassen bläulichen Schimmer angenommen.


      Ethan lachte wie der Teufel persönlich.


      »So viel zum Thema wahre Liebe.«


      Unvermittelt ließ er das Messer erneut niedersausen. Maddy hörte das Zischen der Klinge, die die Luft durchschnitt.


      Dann folgte ein Klatschen, weil Jackson mitten im Schwung nach Ethans Arm gegriffen hatte.


      Ethan ächzte. Es klang überrascht und schmerzerfüllt. Jacksons ausdruckslose Augen hatten sich nun wieder ganz mit Farbe gefüllt. Die Faust des Engels schmetterte seitlich auf Ethans Kinn, sodass diesem das Messer aus der Hand fiel.


      Ein schwarzer Schimmer huschte durch Maddys Blickfeld und fast im selben Moment stürzte der Dämon sich auf Jackson.


      »Jackson, pass auf!«, brüllte Maddy.


      Da geschah es: Noch im Sprung wurde der Dämon von etwas getroffen, das aus dem Himmel kam, etwas, das sich so rasend schnell bewegte, dass es im Dunkeln nur als verschwommener Streifen zu erkennen war. Der Dämon taumelte knurrend und fauchend rückwärts über das Dach. Gleichzeitig sackte Ethan zu Boden und Jackson bearbeitete ihn mit lauter Fausthieben.


      Der Dämon versuchte sich zu erheben, wurde aber erneut von dem verschwommenen Schemen getroffen, diesmal aus einer anderen Richtung. Als die sonderbare Gestalt einmal kurz innehielt, erkannte Maddy einen Engel. Er trug die mattschwarze Rüstung eines Kampfengels und zog ein altertümlich wirkendes Schwert aus der Scheide. Ein Schwert?


      Plötzlich kam wie aus dem Nichts eine ganze Legion von Kampfengeln in enger Formation durch die Nacht herabgesegelt. Alle trugen sie dieselbe futuristische schwarze Rüstung und schossen im Sturzflug auf die Hölle herab, die sie auf diesem Dach erwartete. Sofort ergriff der Dämon die Flucht und verschwand spurlos in der schwarzen Nacht. Die Schar Kampfengel nahm die Verfolgung auf und sauste über die Dächer der Innenstadt hinweg.


      Maddy blickte wieder zu Jackson und Ethan, die im Licht des Vollmonds noch immer gegeneinander kämpften. Jackson brüllte vor Zorn, während er wieder und wieder zuschlug.


      Dann hob Jackson Ethan mit einer schnellen, kaum wahrnehmbaren Bewegung hoch und zerrte ihn zum Rand des Daches. Ethan stieß einen verblüfften Schrei aus, als er mit den Fersen an der Dachkante stand, vor sich den Abgrund. Er ruderte mit den Armen. Mit einem Mal verhärteten sich seine Gesichtszüge und er lächelte.


      »Tu’s doch, Jackson«, stieß Ethan zwischen den blutigen Lippen hervor. »Tu’s und beweise damit, dass ich recht hatte. Beweise, dass du alles andere als ein Held bist.«


      Einen schrecklichen Moment lang kämpfte Maddy gegen ihren eigenen Drang an, vorwärtszustürzen und Ethan von der Dachkante zu stoßen.


      »Nein, Jackson«, kreischte Maddy schließlich von ihrer Position aus. »Nein!«


      Jackson wandte sich ihr zu. Ihr entging nicht, wie sich in seinem brennenden, mörderischen Blick widerstreitende Gefühle abzeichneten. Dann wurden seine Züge langsam, ganz langsam ein wenig weicher. Erleichterung durchströmte Maddy, als sie wieder den alten Jackson vor sich hatte, so wie sie ihn kannte. Er zog Ethan von der Kante zurück und ließ ihn los.


      Ethan sackte entkräftet zu Boden. Er hustete und tat ein paar tiefe, rasselnde Atemzüge, in denen man das Blut sprudeln hörte.


      Jackson sah Maddy an. Der verbliebene Flügel hing nutzlos hinter ihm herab. »Maddy?«, fragte Jackson, immer noch ungläubig. »Du bist meinetwegen zurückgekommen?«


      »Natürlich«, hauchte sie. Sie trat einen Schritt vorwärts, bis sie schließlich auf ihn zurannte. Sie wollte sich ihm in die Arme werfen. Wie ein dummes, engelsverrücktes Mädchen, dachte sie. Wie Gwen. Doch das war jetzt egal.


      Maddy sah, wie er lächelte, während er ihr entgegenging. Doch im nächsten Moment nahm sie ein sonderbares Leuchten wahr, das sich hinter ihm durch die Luft bewegte.


      Jackson hielt inne und sah sie Hilfe suchend an.


      »Jackson?«, fragte Maddy.


      Da erblickte sie die Klinge, die aus seiner Brust ragte. Ethan stand hinter Jackson und hielt den Schaft des Messers mit beiden Händen umklammert. Noch einmal gab er der Waffe einen Stoß, dann ließ er sie los. Jackson kippte langsam um.


      Maddy taumelte rückwärts, als Jacksons Körper mit vollem Gewicht gegen sie sackte, und gemeinsam stürzten sie auf den Betonboden. Sie bekam kaum mit, dass die Tür zum Dach aufgerissen wurde und Polizeibeamte herausströmten. Zwei von ihnen warfen Ethan zu Boden.


      Maddy versuchte sich aufzurichten und nahm Jacksons Gesicht in beide Hände.


      »Jackson?«, rief sie hysterisch.


      Seine Augen verloren bereits wieder an Farbe und wurden erneut blicklos und grau. Sie sah, wie er zu lächeln versuchte.


      »Du liebst mich?«, fragte er mit kehliger Stimme. »Ich dachte, du … hast nie verstanden, was die ganze Aufregung um die Engel soll?« Er hustete und das Blut tropfte ihm aus dem Mundwinkel. Immer schneller floss es.


      »Du packst das schon, halt durch«, sagte sie in ihrer Verzweiflung. Doch noch während sie ihn betrachtete, wurde das Leuchten in seinen Augen schwächer und verschwand schließlich vollständig. Sein Körper wurde schwer und leblos.


      Wieder und wieder rief Maddy seinen Namen. Er durfte nicht gehen! Sie schüttelte ihn heftig, aber er schlenkerte nur leblos wie eine Puppe hin und her. Ganz in der Nähe war das unkontrollierte Schluchzen eines Mädchens zu hören. Maddy blickte in Jacksons makellose, himmlische Züge, die ihr inzwischen so vertraut waren. Er war noch immer wunderschön, auch wenn sein Gesicht auf einmal kalt und leer wirkte, sodass es an ein verlassenes Haus erinnerte. Maddy versuchte sich an das Gefühl seiner Ausstrahlung, seiner Präsenz festzuklammern, doch auch diese verblasste allmählich. Gleich würde sie unwiederbringlich verloren sein.


      Maddy lauschte wieder auf das weinende Mädchen, ehe ihr mit einem erstickten Keuchen klar wurde, dass sie das selbst war.


      Letzten Endes war sie also doch zu spät gekommen. Sie schloss die Augen und ließ sich von ihrem Schmerz überwältigen.


      Da drang aus der Dunkelheit eine Stimme zu ihr.


      »Maddy?«


      Es war Jackson. Sie musste halluzinieren. Bestimmt hatte er ihre Seele mitgenommen, als er starb. Sie genoss den Klang seiner Stimme.


      Wieder sprach er. »Du bist meinetwegen zurückgekommen?«


      Maddy riss die Augen auf.


      Ihr Blick wurde klarer.


      Jackson stand jetzt wieder am Rand des Daches. Ethan lag vor ihm und hustete Blut, soeben hatte Jackson ihn zu Boden gestoßen. Maddy stand wieder ein paar Meter entfernt in ihrer früheren Position.


      »J… ja«, stammelte sie. »Natürlich.«


      Jackson kam auf sie zu. Maddy konzentrierte sich.


      Es war eine Vorahnung gewesen. Sie hatte Jacksons Tod vorhergesehen.


      Mit einem Mal hatte Maddy das Gefühl, alles überdeutlich wahrzunehmen. Sie spürte, wie ihr Körper und ihr Geist eins wurden. Mit vollkommener Klarheit konnte sie jedes einzelne Staubkorn auf dem Dach ausmachen. Ihr Gehör nahm jeden einzelnen Atemzug wahr, jedes Rascheln von Kleidung, jeden noch so leisen Windhauch.


      Sie konnte Jackson noch retten.


      Maddy lief los. Sie zwang ihre Füße vorwärts und rannte so schnell wie noch nie in ihrem Leben. Die Welt um sie herum verschwamm, während sie sich auf eine einzige Sache konzentrierte.


      Jacksons Gesicht nahm einen verwirrten Ausdruck an. Maddy raste zu Ethan, prallte mit voller Wucht gegen ihn, als er sich gerade mit dem Messer auf Jackson stürzen wollte, und fiel auf ihn drauf. Zusammen rollten sie auf den Rand des Daches zu.


      Jetzt war Ethan über ihr und keuchte verblüfft. Maddy spürte, wie etwas seitlich an ihr zerrte, so als hätten sich ihre Klamotten an etwas verfangen. Sie senkte den Blick. Ihre und Ethans Hände hielten den Griff des Messers umklammert. Die Klinge steckte tief in ihrer Seite.


      Sie sah Ethan an. Seine Augen waren blind vor Wut. Wenn sie es zuließ, dass er das Messer herauszog, würde er garantiert wieder auf Jackson losgehen. Dessen war sie sich sicher. Ihr blieb nur ein kurzer Augenblick, um eine Entscheidung zu treffen. Sie schloss ihre Hände fest um seine und presste das Messer so tief wie möglich in sich hinein. Sie stieß ein raues, gequältes Keuchen aus. Das Blut begann zu fließen.


      Erst erschreckte der Schmerz sie, dann wurde er erträglich und schließlich überwältigte er sie vollends. Der Ohnmacht nahe, schlug sie die Augen zu. Da hörte sie ein metallisches Krachen. Anscheinend war die Tür aufgestoßen worden. Mit Mühe öffnete sie die Augen und sah, wie Detective Sylvester mit gezückter Waffe auf das Dach stürzte, gefolgt von einer ganzen Horde Polizisten. Unzählige Stimmen und das Donnern von Fußtritten ertönten auf dem Dach. Ethan rief etwas, während der Detective ihn zu Boden drückte und ihm Handschellen anlegte. Dann wurde alles um Maddy herum schwarz.


      Sie wurde zurückversetzt in jene erste Nacht, als Jackson ins Diner gekommen war. Dann kamen ihr Bilder von der Nacht, als sie zusammen geflogen waren und die Stadt sich in seinen Augen gespiegelt hatte. Kurz darauf befand sie sich wieder in der Turnhalle und spürte, wie seine Lippen auf ihren lagen. Sie hatte das Gefühl, zu schweben, über dem Dach zu schweben. Hier oben war es ruhig. Friedlich.


      Unter sich sah sie ihren Körper und die dunkle Pfütze, die sich immer mehr unter ihr ausbreitete. Überall waren jetzt Polizisten. Mit unbeteiligter Neugierde beobachtete Maddy, wie Ethan hochgezerrt und abgeführt wurde. Engel begannen auf dem Dach zu landen. Sie erkannte Mitch, ebenfalls in der schwarzen Kampfengelrüstung. In seiner Hand blitzte ein antikes Breitschwert. Auch einige der anderen Engel, die in diesem Moment landeten und ihre Schwerter wegsteckten, waren Maddy bekannt. Der Dämon musste entkommen sein.


      Dann entdeckte sie Jackson. Er rief etwas, während er neben ihr in die Knie ging. Auf seinem Rücken war ein blutender Stumpen zu sehen. Sie nahm wahr, wie er sie in die Arme schloss und festhielt. Wieder und wieder rief er ihren Namen. Ich bin hier oben, versuchte sie zu erwidern, doch er schien sie nicht zu hören. Immer wieder schüttelte er ihren Körper. Das Dröhnen eines Hubschraubers erfüllte ihre Ohren, und ganz plötzlich spürte sie, wie sie zurückbefördert wurde. Beharrlich, schmerzhaft zog es sie zum Dach hinunter.


      Sie schlug die Augen auf. Jackson hielt sie in den Armen. Das Scheinwerferlicht eines Hubschraubers fiel direkt auf sie. Maddy sah blinzelnd zu Jackson und in das grelle Licht hinauf.


      »Halte durch, sie kommen gleich und helfen dir«, sagte er. Sie beobachtete, wie sein Blick hilflos über ihren Körper glitt. »Die bringen dich wieder in Ordnung, Maddy!«


      Sie bewegte die Lippen. »Es tut mir leid, das, was ich gesagt habe … am Bahnhof. Es tut mir leid, dass ich die ganze Zeit so unmöglich war. Kannst du … mir verzeihen?«


      »Du musst dich für nichts entschuldigen«, versicherte Jackson ihr. »Das ist alles meine Schuld. Wenn ich dich doch nie dazu überredet hätte, mit mir zu verschwinden. Ich hätte dich in Ruhe lassen sollen. Hätte ich doch nie das Diner deines Onkels betreten!« Er verstummte, weil es ihm die Kehle zuschnürte.


      Maddy schüttelte den Kopf, der sofort schmerzte. »Ich bin froh, dass du es getan hast.«


      Wieder überwältigte sie die Dunkelheit. Sie tanzte jetzt mit ihm auf der Party. Maddy konnte noch nicht einmal spüren, wie ihre Füße sich über die Tanzfläche bewegten. Sie wusste nicht, wie lange sie so mit ihm tanzte. Es konnten Minuten gewesen sein oder auch nur Sekunden. Als sie die Augen erneut aufschlug und Jacksons Blick fand, sah er sie voller Furcht an.


      »Geh nicht«, sagte er. »Bleib bei mir!«


      »Ich gebe mein Bestes.« Ihre Antwort war kaum mehr als ein Flüstern.


      »Sag mir, wie ich dir helfen kann, Maddy«, bat er in seiner Verzweiflung. »Was kann ich für dich tun?«


      »Halt meine Hand fest.«


      Sie spürte, wie er seine Finger mit den ihren verschränkte. Ihre Hand fühlte sich klebrig an in seiner. Er zitterte. Dann stützte er sich auf einem Ellbogen ab. Seine Kraft verließ ihn allmählich. Maddy spürte, wie die Dunkelheit sich ihr erneut näherte, und diesmal, das wusste sie, würde sie nicht wieder zurückkommen. Sie schaffte es kaum mehr, die Lippen zu bewegen. Als die Worte schließlich herauskamen, waren sie kaum zu verstehen. »Versprich mir eines.«


      »Alles.«


      »Werde der beste Schutzengel, den es je gab. Rette so viele Menschen du kannst. Und jedes Mal wenn du jemanden rettest, denk an mich.«


      »Nein, sag so was nicht! Wir sind jetzt zusammen. Alles wird gut.« Mit sorgenerfülltem Blick schaute er sich auf dem Dach um. »Ich sehe sie. Sie kommen, Maddy. Sie kommen und helfen dir.«


      Maddy empfand keinen Schmerz mehr. Alles wurde friedlich um sie herum. »Jackson«, sagte sie. »Ich glaube, ich muss jetzt gehen.«


      »Nein, bitte verlass mich nicht, Maddy.« Er klang flehend.


      »Es ist schon in Ordnung«, entgegnete sie. »Wirklich. Weißt du noch, meine erfundene Erinnerung?«


      »Der Park«, erwiderte Jackson.


      »Ich kann ihn sehen. Ich sehe ihn vor mir. Ich sehe meine Eltern. Sie sind wunderschön, Jackson. Ich glaube, dahin gehe ich. Und wenn ich Glück habe, darf ich bei ihnen bleiben. Für immer.« Tränen rannen Jackson aus den Augen. »Ich werde auf dich warten, Jackson«, flüsterte Maddy. »Ich warte dort auf dich.«


      Ihre Augen schlossen sich. Sie spürte, wie Jackson etwas an ihrem Hals löste, dann das Gewicht des kalten, schweren Rings an ihrem Finger.


      »Du bist mein Schutzengel, Maddy«, sagte eine Stimme, aber diese war bereits ganz weit weg.


      Alles war jetzt in den Hintergrund getreten. Maddy bemühte sich um ein Lächeln, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr. Alles geschah so unglaublich schnell. Dann kam die Dunkelheit und nahm sie mit.


      Jackson brach neben Maddy zusammen. Seite an Seite lagen sie auf dem kalten Dach. Die Rettungskräfte eilten auf die beiden zu. Maddy atmete nicht mehr, und dennoch hatte Jackson den Eindruck, als könnte sie ihn immer noch sehen. Einer der Mediziner löste ihre Hände voneinander.


      Jackson sah zu, wie sie ihr wieder und wieder Elektroschocks verpassten. Wenn er hätte reden können, hätte er sie angefleht, endlich aufzuhören. Doch es ging nicht. Sämtliche Kraft war aus ihm entwichen. Er beobachtete, wie das Leben aus Maddys Augen wich, und trotzdem lag sie immer noch da und sah ihn an. Irgendwie schien sie ihn weiterhin wahrzunehmen. So als wäre sie glücklich, endlich bei ihrem Engel zu sein und Frieden gefunden zu haben.


      »Vergesst es«, hörte er einen der Sanitäter sagen. Sofort beendeten sie die Elektroschocks und ließen von ihr ab.
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      Piep. Piep. Erst schien das Geräusch noch fern, dann kam es näher und wurde deutlicher. Piep.


      Jackson stöhnte schwach auf. Seine eigene Stimme klang ihm fremd in den Ohren. Er versuchte zu schlucken, doch seine Zunge fühlte sich taub und wie gelähmt an. Als er mühsam die Augen öffnete, erkannte er etwas Verschwommenes zu seiner Linken. Er lag auf der Seite. Dann fielen ihm seine Augen wieder zu. Es war zu anstrengend. Wieder ächzte er leise. Erneut begann er das Bewusstsein zu verlieren.


      »Jackson? Kannst du mich hören?«, sagte eine Stimme. Piep. Piep. Jackson versuchte, die Augen noch einmal aufzuschlagen, diesmal mit mehr Erfolg. Er sah einen weißen Vorhang und graue, blinkende Apparate. Während er sich konzentrierte, nahm der verschwommene Umriss Gestalt an. Es war seine Mutter Kris. Sie wurde kurz deutlicher, dann wieder unscharf. Er spürte, wie sie seine Hand ergriff.


      »Hallo, mein Liebling«, sagte sie.


      Als hätte er einen Stromstoß abbekommen, fuhr Jackson hoch und streckte die Hand nach hinten, wie um das Messer, das Ethan soeben niederfahren ließ, aufzuhalten. Panisch kreisten seine Gedanken. Kris und drei Krankenschwestern mussten zusammenhelfen, um ihn zu beruhigen und ihn endlich dazu zu bringen, sich wieder auf die Seite zu legen. Jackson streckte noch einmal die Hand nach hinten und befühlte die Stelle, an der das Messer ihm den Flügel abgetrennt hatte. Statt eines Mals der Unsterblichkeit ertastete er lediglich verwundetes Fleisch und Verbandsmaterial. Zitternd lag er da, als die schrecklichen Erinnerungen auf ihn einströmten. Der Dämon. Dieser Junge, Ethan. Und Maddys glasige, leblose Augen.


      »Maddy«, flüsterte Jackson.


      »Ruh dich aus, Jackson.« Seine Mutter drückte seine Hand. »Die Ärzte haben sich Sorgen gemacht. Aber alles wird gut. Du wirst wieder gesund. Sie haben an deinem Flügel eine Notoperation durchgeführt.«


      Jackson blickte auf seinen Körper. Er war über und über einbandagiert. Er musste sich zwingen, ruhig weiterzuatmen, während er versuchte, den alles andere ausradierenden Gedanken abzuwehren. Das Mädchen, das in seinen Armen gestorben war.


      »Dieser Junge«, sagte Kris.


      »Ich weiß«, krächzte Jackson.


      »Er war ein wenig verwirrt. Offenbar ist sein Vater bei einem Unfall ums Leben gekommen, bei dem ein Schützling gerettet wurde. Er hat das Geld aus der Lebensversicherung seines Vaters dazu benutzt, durch die Welt zu reisen und Rache zu nehmen.«


      »Der Dunkle Engel«, entgegnete Jackson.


      Kris nickte.


      »Anscheinend hat er gar nicht mal mit seiner Mutter zusammengewohnt. Sie ist in einer Anstalt, seit ihr Sohn zurückgekehrt ist. Nachdem sie gesehen hatte, was aus ihm geworden war.«


      Jackson hörte, wie die Tür zum Flur aufging, dann vernahm er eine vertraute Stimme.


      »Der Dämon hätte wissen müssen, dass schon etwas mehr dazugehört, um einen Godspeed zu mortalisieren.«


      Steif drehte Jackson den Kopf herum.


      Es war Mark.


      Erneut versuchte Jackson sich aufzurichten, aber er verhedderte sich in den Kabeln der Überwachungsmonitore.


      »Raus hier«, krächzte Jackson. »Ich weiß, was du getan hast. Alles. Raus.«


      Sein Stiefvater regte sich nicht, obwohl ein nicht zu deutender Ausdruck in seinen Augen aufblitzte.


      »Ich werde gehen. Aber lass mich dir erst eines erzählen.«


      Er ging einen Schritt ins Zimmer hinein.


      »Die NGE und der Rat haben ihre Anschuldigungen gegen dich fallen lassen. Ich habe persönlich den Einspruch vorgebracht, dass du im Hinblick auf die besonderen Umstände nichts falsch gemacht hast.«


      »Nichts falsch gemacht?«, fragte Jackson ungläubig, und Zorn schwang in seiner geschwächten Stimme mit. »Sie ist tot.«


      Kris legte Jackson beruhigend eine Hand auf die Schulter.


      »Maddy ist meinetwegen tot«, sagte Jackson verzweifelt mit brüchiger Stimme.


      Mark lächelte bloß. Einen Augenblick lang hasste Jackson ihn.


      »Nur ein Engel kann einen anderen Engel töten, Jackson.«


      Tränen traten in Kris’ Augen, während sie ihren Sohn ansah. Mark trat vor und zog die Vorhänge um Jacksons Bett zur Seite.


      Im Bett nebenan lag Maddy. Ihre Atemzüge waren regelmäßig, ihre Vitalfunktionen schienen stabil. Kevin saß schlafend auf einem Stuhl neben ihr. Auf seinem Schoß lag ein aufgeschlagenes Magazin. Das Geräusch des beiseitegezogenen Vorhangs weckte ihn. Seine Augen waren gerötet, da er die ganze Zeit um seine Nichte gewacht hatte. Doch als er jetzt Jackson wach sah, lächelte er.


      »Schön, zu sehen, dass du wieder bei Bewusstsein bist«, sagte Kevin. Sanft strich er über Maddys Arm.


      Flatternd schlug Maddy die Augen auf. Einen Augenblick lang sah sie blinzelnd ihren Onkel an, dann drehte sie den Kopf und erblickte Jackson.


      »Hey«, hauchte sie.


      Jackson versuchte aufzustehen, aber wieder verhedderten sich die Kabel und Kanülen. Als sein Fuß den Boden berührte, wäre er beinahe eingeknickt. Er war weit schwächer, als er gedacht hatte. Kris half ihm ins Bett zurück.


      »Ich dachte, ich hätte dich verloren«, sagte Jackson voller Erleichterung.


      Maddy blickte ihn einfach nur an, müde, aber strahlend. Er hatte das Gefühl, er könnte sein Leben damit verbringen, in diese Augen zu sehen.


      »Ich habe die kompletten Kosten für Maddys Genesung übernommen«, erklärte Mark. »Die Ärzte haben mir versichert, dass sie wieder in Ordnung kommt. Offensichtlich steckt da doch mehr Engel in ihr, als wir zunächst dachten … Mehr als irgendjemand erwartet hätte. Aber weil sie zur Hälfte Mensch ist, haben die Engelsmerkmale sich erst in den letzten paar Jahren auszuprägen begonnen. Das habe ich den anderen Erzengeln gegenüber als Argument vorgebracht. Denn streng genommen ist es gar keine illegale Rettungsaktion, wenn ein Engel einen anderen Engel rettet. Es gibt noch viel zu bereden, doch das kann alles warten.«


      Jackson wandte den Blick lange genug von Maddy ab, um zu merken, wie Kevin Mark kalt beäugte.


      Da klopfte es leise an der Tür. Sie ging auf und Mitch streckte den Kopf ins Zimmer.


      »Stören wir?«


      Jackson grinste.


      »Komm rein, Mitch.«


      »Du bist ja wach, Mann!« Mitch strahlte. Er betrat das Zimmer, dicht gefolgt von Gwen. Beide hatten Kaffeebecher aus der Cafeteria des Krankenhauses in der Hand.


      »Das ist Maddys Freundin Gwen«, erklärte Mitch.


      Gwen kam näher, offensichtlich voller Bewunderung für die Engel. Einen Moment lang machte Jackson sich sogar Sorgen, sie könnte in Ohnmacht fallen.


      »Hey, ich bin Jackson«, sagte er.


      »Ich weiß«, erwiderte Gwen und wurde knallrot. »Ich bin … Gwen.«


      »Schön, dich kennenzulernen, Gwen.«


      »Ich habe schon so viel von dir gehört«, sagte Gwen, dann zuckte sie zusammen. »Äh … ich meine, aus Maddys Erzählungen. Dein Wagen gefällt mir übrigens sehr.«


      Mitch lachte und Gwen boxte ihn spielerisch in die Seite.


      Dann flog die Tür auf. Dieser Besucher sah offenbar keinerlei Veranlassung, anzuklopfen.


      »Wenn ich das erst mal eingefädelt hab, verleihen die dir eine Ehrenmedaille, Jackson«, sagte Darcy, während sie ins Zimmer spazierte. Wie immer hatte sie ihren Kopf über den BlackBerry gebeugt und hieb wie wild auf die Tastatur ein. In der anderen Hand trug sie einen schwer aussehenden schwarzen Kleidersack. Sie warf einen Blick zu Maddys Bett hinüber.


      »Oh, gut, du bist auch wach. Die Teen Vogue und die Angels Weekly überbieten sich gerade gegenseitig, um dich als Model für die Herbstmodestrecke zu bekommen. Wir halten uns natürlich an die Teen Vogue, aber die sollen erst mal schön weitermachen. Und ANN hätte gerne ein erstes Fernsehinterview mit dir, nur dass wir uns für die Today Show aufheben, und da kommen wir rein, vertrau mir.«


      Sie warf den Kleidersack auf einen Stuhl in der Ecke. »Die von Free People hätten gerne, dass du das hier trägst, wenn du das Krankenhaus verlässt. Sie wussten nicht, was für einen Stil du bevorzugst oder welche Größe du trägst. Deshalb sind in diesem Sack vier Outfits, aus denen du wählen kannst. Wenn du möchtest, kannst du sie alle behalten.«


      »Wie bitte?«, fragte Maddy schwach.


      Darcy blickte zum ersten Mal von ihrem BlackBerry auf. »Maddy, ich bin die taffeste Geschäftsfrau im PR-Business. Ich beschaffe meinen Kunden immer das, was sie wollen. Du wirst in der Öffentlichkeit nie besser dastehen oder mehr Geld verdienen als mit mir. Was sagst du dazu?« Sie hielt Maddy die Hand entgegen, aber diese blinzelte nur verblüfft.


      Dann gab Darcys BlackBerry wieder einen Ton von sich.


      »Warte mal, Süße«, sagte Darcy und ging ran. Während sie zuhörte, zogen sich ihre Brauen zusammen. »Was? Vergessen Sie’s. Wenn Sie denken, dass Maddy Montgomery für so ein läppisches Honorar antanzt, dann verschwenden wir hier nur unsere Zeit.« Entschuldigend hielt sie einen Finger hoch, dann stürmte sie aus der Tür.


      Jackson lächelte. Er betrachtete Maddys verwundertes Gesicht.


      »Glaub mir, ein Nein akzeptiert sie nicht.«


      Maddy schluckte und sprach mit überraschend fester Stimme. »Bitte sag ihr, dass das sehr nett ist, aber ich habe nicht vor, Interviews zu geben. Oder in Talkshows aufzutreten.«


      Jackson wandte sich an Mark. »Was ist aus dem Dämon geworden?«


      »Der Dunkle Engel ist fort.«


      »Wie ist das möglich?«, erkundigte sich Jackson. Marks Ausdruck verdüsterte sich.


      »Er hat nun die Seele, wegen der er gekommen ist.«


      »Ethans?«, hakte Maddy nach.


      Mark schwieg.


      »Dunkle Engel – Dämonen – konnten Jahrtausende in Bann gehalten werden. Jetzt, nach allem was Ethan getan hat …« Er verstummte und sein Blick verlor sich. »Wir können nur hoffen, dass dies das letzte Mal war.«


      »Mark?«, fragte Jackson. Der Blick seines Stiefvaters wurde wieder konzentriert.


      »Ja, mein Sohn?«


      »An dem Abend, als ich Maddy auf die Party mitgenommen habe – als du in mein Zimmer kamst. Was war das für ein Fleck auf deinem Jackett? Es sah aus wie … na ja, wie Blut.«


      Eine Zeitlang blieb Mark stumm. Er wirkte aufrichtig betrübt. »Ich finde es traurig, zu hören, dass du mich im Verdacht hattest«, sagte er schließlich, »aber vermutlich habe ich mich derart danebenbenommen, dass ich das verdient habe. Die Wahrheit ist, dass der Dämon an jenem Abend den Leichnam von Lance Crossman in der Lobby der NGE abgelegt hat, damit wir ihn finden. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich ihn versteckt habe, statt Detective Sylvester zu informieren. Ich dachte, wir würden den Mörder selbst finden können. Offensichtlich war das nicht der Fall. David und ich haben uns bereits ausgiebig darüber unterhalten.«


      Die Miene des Erzengels hellte sich auf. »Aber mach dir bitte wegen all dem keine Gedanken. Wichtig ist, dass ihr beide wieder auf die Beine kommt. Ich lass euch jetzt allein.«


      Kris sah nicht hin, als Mark auf den Flur hinaustrat. Jackson fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis Kris und er Mark wieder vollkommen vertrauten, wie lange sie beide brauchen würden, ganz gleich was Mark auch für Hebel in Bewegung gesetzt hatte, um die NGE umzustimmen.


      Nach einigen weiteren Minuten Smalltalk zogen Mitch und Gwen los, um neuen Kaffee zu besorgen, und Kris ging nach draußen, um Chloe anzurufen. Kevin, dem es peinlich war, dass er jetzt der Einzige bei ihnen im Zimmer war, entschuldigte sich und ging zur Toilette.


      Maddy und Jackson lagen einander zugewandt auf der Seite und sahen sich an. Sie ließen sich von der Stille einhüllen. Maddy blickte tief in Jacksons hellblaue Augen. Und Jackson erwiderte ihren Blick.


      »Danke«, sagte er schließlich.


      »Wofür denn?«, fragte Maddy.


      »Dafür, dass du mir das Leben gerettet hast.«


      Maddy errötete leicht.


      »Du … erinnerst dich, was du auf dem Dach getan hast? Dass du mich gerettet hast?«, wollte Jackson wissen.


      Maddy nickte. »Ja, ich erinnere mich. Aber das tun Perversionen der Natur wie ich wohl, schätze ich.«


      »Maddy, bitte.«


      Sie rollte sich auf den Rücken und zuckte ein wenig zusammen, dann wurde ihr Blick wieder müde.


      »Also, mir ist das egal«, meinte Jackson.


      »Aber allen anderen nicht. Ich werde immer ein Sonderling bleiben. Selbst wenn sie sagen, dass in mir ein bisschen mehr Engel steckt, als sie dachten.«


      »Kannst du nicht wenigstens einen Tag lang aufhören, so unmöglich zu sein?«, fragte Jackson.


      Maddy lachte leise in sich hinein. »Ich bin jetzt sowieso zu erschöpft, um mich mit dir zu streiten.«


      Schon fielen ihr die Augen zu. Schweigen breitete sich im Zimmer aus, und Jackson beobachtete sie, glücklich und fassungslos zugleich, dass sie hier war und am Leben. Dann ergriff er wieder das Wort.


      »Hast du das ernst gemeint?«, fragte er leise.


      »Was soll ich ernst gemeint haben?«, hakte Maddy mit geschlossenen Augen nach.


      »Das, was du auf dem Dach gesagt hast. Als Ethan mich töten wollte.«


      Jackson wartete auf eine Antwort. Dann hörte er ihre langsamen, gleichmäßigen Atemzüge. Er seufzte.


      Sie war wieder eingeschlafen.
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      Polizisten des ACPD begleiteten Detective Sylvester durch mehrere Sicherheitschecks, bis er endlich mit einem Gefängniswärter im Fahrstuhl in einen Bereich höchster Sicherheitsstufe fahren konnte. In die sogenannte Gruft. Der Lift surrte. Während der Fahrt starrte Sylvester schweigend vor sich hin. Der Wärter versuchte die ganze Zeit, seine Hände zu beruhigen, aber sie wollten nicht aufhören zu zittern.


      Schließlich zog der Mann seine Pistole.


      »Das wird nicht nötig sein, Officer«, sagte Sylvester mit so ruhiger Stimme wie möglich.


      Er hatte es vorhergesehen. Was natürlich nicht bedeutete, dass er dafür bereit war.


      Mit einem Pling erreichte der Fahrstuhl sein Ziel. Die Türen glitten auf und sofort schlug ihnen das Chaos in den Eingeweiden des Gefängnisses entgegen. Gefangene schrien flehend, man solle sie freilassen, und schlugen mit allem, was sie in die Finger bekamen, gegen die Innenseiten ihrer Zellen. Zwei Wärter mit gezückten Waffen waren zu beiden Seiten des Aufzugs postiert und warteten auf Sylvester. Auf ihrer Stirn hatten sich Schweißperlen gebildet.


      »Hier entlang, Sir«, sagte einer der Officers mit zittriger Stimme und führte ihn in den Flur zu seiner Rechten.


      »Holt mich hier raus!«, rief ein Gefangener, als Sylvester vorüberging. »Um Himmels willen, lasst mich hier raus! Ihr seid Mörder, wenn ihr uns zwingt, hier drinnen zu bleiben!«


      »Sie müssen etwas gesehen haben«, meinte der Wärter und deutete auf die Gefangenen.


      »Davon bin ich überzeugt«, bestätigte Sylvester. Er marschierte festen Schrittes weiter, trotz des Gestanks der Angst, der in der Luft hing.


      Die Einzelzellen hatten alle kleine, dicke Fenster zum Flur.


      »Hier ist es«, sagte der Wärter. Sylvester trat ganz nah an die stählerne Tür heran und nahm einen tiefen, bewussten Atemzug. Sein Schuh war am Boden festgeklebt und hinterließ einen Abdruck. Blut war unter der Tür durchgesickert.


      Rasch warf der Wärter einen Blick durch das Fenster.


      »Sind Sie bereit?«, fragte er.


      Der Detective nickte.


      Mit einem Quietschen und Knarren öffnete sich die Tür. Die Wärter, die hinter Sylvester hergegangen waren, brachten sich mit ihren Gewehren in Stellung. Sylvester trat in die Zelle, gefolgt von zwei Wärtern.


      Er verzog keine Miene, als er sich drinnen umsah.


      Ethans Körper beziehungsweise das, was von ihm übrig war, lag in einer Ecke. Das Einzige, was man noch erkennen konnte, war sein Gesicht. Wo einst seine Augen gewesen waren, waren nun jedoch nur zwei schwarze, faulige Löcher, die größer als die Augenhöhlen waren. Die Adern, die von den Augen ausgingen, hatten sich schwarz und grau verfärbt. Es war fast so, als würde man in einen Abgrund blicken. Der Rest des Körpers sah so aus, als wäre er von innen nach außen gekehrt worden, als wäre er von innen heraus auseinandergerissen worden. Blut bedeckte die Wände der Zelle und tiefe Kratzer zogen sich durch den Beton.


      Der Dämon hatte sich seinen Lohn geholt.


      »Ich habe noch nie etwas Derartiges gesehen«, meinte einer der Wärter, während er um Fassung rang. Er fuhr sich mit dem Ärmel über den Mund.


      »Und ich hatte gehofft, ich würde so etwas nie sehen müssen«, erwiderte Sylvester. Er blickte noch einen Moment auf Ethans schaurige Überreste, ehe er sagte: »Danke, Officers, das war alles.« Damit drehte der Detective sich auf dem Absatz um und eilte aus der Zelle.


      Der Wärter riskierte einen letzten Blick, bevor auch er aus Ethans Zelle trat. Als die Tür sich schloss, hallte das Geräusch durch die Gefängnisflure.
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      An diesem Nachmittag war es in Kevins Diner ungewöhnlich voll. Sämtliche Plätze waren belegt, der Speiseraum war von den Stimmen und dem Lachen der Gäste erfüllt. In der Ecke knisterte der alte, verstaubte Fernseher, auf dem wie immer ANN lief. Ein weißbärtiger Nachrichtensprecher verlas soeben die Topstory des Tages.


      »Sondermeldung: Die Identität des Teenagers, der für die Morde an drei Engeln verantwortlich ist, scheint nun geklärt. Ethan McKinley aus Angel City saß in seiner Heimatstadt bereits in Haft. Er verstarb allerdings dort unter mysteriösen Umständen, die die verantwortlichen Behörden nun untersuchen. Eine weitere damit zusammenhängende Meldung betrifft das Gerücht, Jackson Godspeed sei bei dem Vorfall in der vergangenen Woche verletzt worden. Weder Mark Godspeed noch seine PR-Agentin wollten sich zu diesen Gerüchten äußern. In Washington plädiert Senator Linden dafür, ein spezielles Kongresskomitee einzurichten, das sich um Engelsangelegenheiten in Amerika kümmert.«


      Maddy achtete kaum auf den Fernseher, während sie zwischen den Tischen hin und her eilte und Teller voll dampfendem Essen und Tassen mit Kaffee ablieferte. Sie konnte immer noch ein Ziehen spüren, wo das Messer sie durchbohrt hatte, doch alles in allem war ihre Heilung überraschend schnell vorangeschritten. Sie schien keine unangenehmen Spätfolgen davongetragen zu haben. Zumindest keine körperlichen. Sie räumte das schmutzige Geschirr von einem Tisch ab und ging damit zurück in die Küche.


      Kevin stand wie gewohnt hinter der Fritteuse und ging seinen Kochpflichten nach, indem er Teller mit Essen anrichtete.


      »Hey, Kevin, kann ich mal kurz Pause machen?«, fragte Maddy.


      »Na gut«, meinte er, während er ein weiteres Hamburgermenü Spezial vorbereitete. »Aber nur ganz kurz. Allmählich wird es da drinnen ziemlich voll.«


      Maddy begab sich ins Hinterzimmer und ließ sich auf den alten Stuhl sinken. Ihr taten die Füße weh. Sie hatte das Gefühl, dass sie kein einziges Mal durchgeatmet hatte, seit zu Beginn ihrer Schicht der erste Bus voller Touristen eingetroffen war. Sie griff in ihre Schultasche, die auf dem Schreibtisch lag, und zog ihren BlackBerry Miracle heraus. Keine neuen Nachrichten. Immer noch nichts. Sie gab sich alle Mühe, ihre Enttäuschung zu verbergen.


      »Hey, du hast einen neuen Kunden«, rief Kevin ihr aus der Küche zu. Maddy seufzte. Sie schaltete den Blackberry aus und warf ihn zurück in die Tasche. Es würde ein langer Abend werden.


      Dann ging sie durch die Küche in den belebten Speisebereich zurück.


      Unvermittelt blieb sie stehen.


      Da stand Jackson, getaucht in das goldene Licht der Nachmittagssonne, das durch die Fenster sickerte. Selbst in dem schlichten T-Shirt und der Jeans sah er umwerfend aus. Als er Maddy entdeckte, schenkte er ihr ein erfreutes, bescheidenes Lächeln.


      »Sieht so aus, als bräuchte er einen Tisch«, meinte Kevin. Maddy sah ihren Onkel an. Seine grauen Augen bekamen kleine Fältchen in den Augenwinkeln. Dann drückte er ihre Schulter und verschwand in der Küche.


      Maddy schob sich eine lose Strähne hinter das Ohr und glättete ihre Uniform, ehe sie auf ihn zutrat.


      »Kann ich helfen?«, fragte sie.


      Der Anflug eines Grinsens umspielte Jacksons Lippen.


      »Klar«, meinte er. »Einen Tisch für eine Person, bitte?« Seine Augen funkelten.


      »Natürlich«, erwiderte sie und senkte den Blick. »Hier entlang bitte.«


      Sie holte eine Speisekarte hinter dem Tresen hervor und führte Jackson an den Tisch, den sie soeben abgeräumt hatte. Während sie nebeneinander hergingen, genoss Maddy seine Gegenwart. Jedes Mal wenn sie ihn in der Nähe spürte, geriet das Blut in ihren Adern in Wallung.


      »Hier, bitte schön«, meinte sie. Jackson nahm Platz und Maddy reichte ihm die Karte. Theatralisch schlug er sie auf und inspizierte sie. Maddy entfuhr ein leises Lachen. Dann legte er die Karte beiseite.


      »Wenn ich ehrlich bin, würde ich mich gern um einen Job bewerben«, verkündete er.


      Sie warf ihm einen ungläubigen Blick zu.


      »Tut mir leid, das zu sagen, aber ich zweifle ein wenig an deinen Qualifikationen«, meinte Maddy.


      Er runzelte die Stirn. »Oh, ich hab eine ganze Menge Erfahrungen vorzuweisen«, sagte er.


      »Die da wären?«


      »Ach, Verschiedenes.« Jackson zuckte mit den Schultern. »Außerdem kenne ich die süßeste Bedienung in ganz Angel City. Das zählt ja wohl auch, oder?«


      Maddy spürte, wie ihre Wangen glühten. Bestimmt war sie rot geworden.


      »Ich habe so den Verdacht, dass du mich nur nach hinten ins Büro kriegen willst, um mit mir allein zu sein.«


      »Okay, schon möglich«, gab er zu.


      Sie lachten beide.


      »In Wahrheit mache ich mir Sorgen«, erklärte Jackson jetzt schüchtern.


      »Sorgen? Weswegen denn?«


      »Na ja, ich meine, du musst doch so schnell wie möglich jemanden einstellen, sonst ist das Diner am Montag unterbesetzt.«


      Maddy lächelte ihn an, war aber verwirrt. Das war nicht Teil ihres damaligen Gesprächs gewesen, soweit sie sich erinnerte. Sie sah ihm in die Augen.


      »Und warum sollten wir am Montag unterbesetzt sein?«, hakte sie nach.


      In der Küche schellte eine Klingel. Eine neue Bestellung war fertig.


      »Weil ich mit den Erzengeln gesprochen habe«, sagte Jackson sanft. »Und sie haben mich gebeten, dir auszurichten, dass deine Ausbildung am Montag beginnt.«


      Er war jetzt vollkommen ernst. Eindringlich sah er sie an.


      »Ausbildung?«, fragte Maddy. »Was für eine Ausbildung denn?«


      Jackson lächelte.


      »Deine Ausbildung zum Schutzengel.«
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      Maddy hatte den oberen Treppenabsatz erreicht, ging ins Bad und schloss die Tür hinter sich. Sie hatte sich den ganzen Tag auf diesen Augenblick gefreut. Nach dem Besuch von Jackson und seinen unerwarteten Neuigkeiten war ihr noch nicht einmal die Zeit geblieben, alles zu verdauen, weil es im Diner so voll gewesen war. Zu dem Zeitpunkt, als sie den Laden endlich zugemacht hatten, war sie ganze acht Stunden auf den Beinen gewesen und roch nach Schweiß, Essen und wer weiß was noch alles. Sie hatte sich auf eine Dusche gefreut – und darauf, über das, was Jackson ihr mitgeteilt hatte, nachzudenken.


      Sie schälte sich aus ihrer Kellnerinnentracht und ließ sie auf den Badezimmerboden fallen. Erst drehte sie das heiße Wasser auf und wartete, bis es ihr die Hand verbrühte, ehe sie ein wenig kaltes Wasser dazugab. Als die Temperatur gerade richtig war, zog sie den Stöpsel am Wasserhahn, sodass das Wasser aus der Brause schoss.


      Das Wasser fühlte sich wunderbar heiß auf ihrer Haut an. Mit einem wohligen Seufzer wusch Maddy sich die Schicht vom Diner ab. Dann untersuchte sie die Beulen und blauen Flecken. Die Auswirkungen des Vorfalls auf dem Dach waren noch immer sichtbar, und an manchen Stellen war sie immer noch schmerzempfindlich, aber sie fühlte sich fast wieder komplett hergestellt. Maddy blieb geschlagene zehn Minuten unter der Dusche, ein Luxus, den sie sich nur äußerst selten gönnte. Sie war noch nicht bereit, sich der anstehenden Entscheidung zu stellen.


      Als sie fertig war, trat sie auf den alten Badvorleger und schlang ein Handtuch um ihren Leib.


      Der Spiegel war an den Rändern beschlagen, aber in der Mitte war ein kleiner Bereich verblieben, in dem sie ihr Spiegelbild erkennen konnte. Maddy rubbelte Körper und Haare trocken. Dann drehte sie sich um und sah über ihre Schulter in den Spiegel, um die blauen Flecken auf ihrem Rücken zu überprüfen.


      Wassertropfen platschten auf die Matte hinab, während sie wie erstarrt dastand.


      Unter ihren Schulterblättern waren die dunklen Flecken, die das Ergebnis ihres Zusammenpralls mit dem Laternenmasten gewesen waren, verblasst. Genauer gesagt hatten sie sich verwandelt, und zwar in etwas, das man nur als eine Art Male beschreiben konnte. Sie ähnelten zierlichen Tattoos, die parallel zu ihrer Wirbelsäule verliefen und in ihrem unteren Rückenbereich in zwei eleganten Schwüngen endeten. Sie waren zwar schlichter als so manch andere, die Maddy gesehen hatte, aber dennoch unverkennbar. Sie schimmerten im hellen Licht des Badezimmers.


      Es waren die Male der Unsterblichkeit.
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